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Old Wabble 


Auf meinen vielen Reiſen und weiten Wanderungen 
habe ich, beſonders unter den ſogenannten Wilden und 
Halbziviliſierten, ſehr oft Menſchen gefunden, die mir 
liebe Freunde wurden und denen ich noch heute ein 
treues Andenken bewahre und bis zu meinem Tod weiter 
bewahren werde. Keiner aber hat meine Liebe in dem 
Grade beſeſſen wie Winnetou, der berühmte Häuptling der 
Apatſchen. Meine Freundſchaft zu ihm hat mich immer 
und immer wieder, ſelbſt aus dem fernen Afrika und 
Aſien, zu ihm hinübergetrieben in die Prärien, Wälder 
und Felſengebirge Nordamerikas. Selbſt wenn meine 
Ankunft drüben nicht vorher beſtimmt war und wir alſo 
kein Stelldichein hatten verabreden können, wußte ich ihn 
doch bald zu treffen. Entweder ritt ich in ſolchen Fällen 
nach dem Rio Pecos zu dem Sonderſtamm der Apatſchen, 
dem er angehörte, und erfragte dort, wo er ſich befand, 
oder ich erfuhr es von den Weſtmännern oder Indianern, 
die mir begegneten. Winnetous Taten ſprachen ſich ſchnell 
herum, und wo er ſich ſehen ließ, wurde ſein Erſcheinen 
bald in weitem Umkreis bekannt. 

Häufig aber konnte ich ihm beim Scheiden ſagen, wann 
ich wiederkommen würde, und dann wurde Ort und Zeit 
unſeres Zuſammentreffens vorher genau beſtimmt. Ich 
richtete mich dabei nach dem Datum, während er ſich der 
indianiſchen Zeitbeſtimmung bediente, und ſo unzuver⸗ 
läſſig dieſe zu ſein ſcheint, er war ſtets auf die Minute 
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an Ort und Stelle, und es iſt niemals ee daß 
ich auf ihn zu warten hatte. 

Nur ein einziges Mal hatte es den Anſchein, aber 
auch nur den Anſchein, als ob er nicht pünktlich ſei. Wir 
mußten uns hoch oben im Norden an dem ſogenannten 
cöteau trennen und wollten uns vier Monate ſpäter 
unten in der Sierra Madre treffen. Da fragte er mich: 

„Mein Bruder kennt das Waſſer, das Clearbrooft) 
genannt wird. Wir haben dort miteinander gejagt. Be⸗ 
ſinnſt du dich auf die Lebenseiche, unter der wir damals 
des Nachts lagerten?“ 

„Ganz genau.“ 

„So können wir uns nicht verfehlen. Der Wipfel 
dieſes Baumes iſt verdorrt, und wächſt alſo nicht mehr. 
Wenn um die Mittagszeit der Schatten der Eiche grad 
fünfmal die Länge meines Bruders hat, wird Winnetou 
dort ankommen. Howgh!“ 

Ich hatte dies natürlich in unſere Zeitrechnung zu 
überſetzen, und traf zur beſtimmten Zeit dort ein. Es 
war weder Winnetou noch eine Spur von ihm zu ſehen, 
obgleich die Schattenlänge der Eiche genau fünfmal die 
meinige betrug. Ich wartete mehrere Stunden lang; er 
ſtellte ſich nicht ein. Ich wußte, daß ihn nur ein Un⸗ 
fall hindern konnte, ein gegebenes Wort zu halten, und 
wollte darum ſchon beſorgt um ihn werden; da kam mir 
der Gedanke, daß er ſchon hier geweſen ſein und einen 
triftigen Grund gehabt haben könne, nicht auf mich zu 
warten. In dieſem Fall hatte er mir ſicherlich ein Zeichen 
hinterlaſſen. Ich unterſuchte alſo den Stamm der Eiche, 
und richtig! es ſteckte darin in Manneshöhe ein kleiner, 
verdorrter Fichtenzweig. Da eine Eiche keine Fichten⸗ 
zweige hat, ſo mußte er mit Abſicht angebracht worden 
9 Heller Bach. 
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fein, und zwar ſchon vor längerer Zeit, weil er voll, 
ſtändig vertrocknet war. Ich zog ihn heraus und mit ihm 
ein Papier, das um ſein zugeſpitztes, unteres Ende feſt⸗ 
gewickelt war. Als ich es aufgerollt hatte, las ich die 
Worte: 

„Mein Bruder komme ſchnell zu Bloody⸗Fox, den 
die Komantſchen überfallen wollen. Winnetou eilt, ihn 
noch rechtzeitig zu warnen.“ | 

Diejenigen meiner Leſer, die Winnetou kennen, 
wiſſen, daß er ſehr wohl leſen und auch ſchreiben konnte. 
Er führte faſt ſtets Papier bei ſich. Die Nachricht, die 
ich hiermit von ihm erhielt, war keine gute; ſie machte 
mich um ihn beſorgt, obgleich ich wußte, daß er jeder 
Gefahr gewachſen war. Auch um Bloody⸗FJox wurde mir 
bange, denn er war ſehr wahrſcheinlich verloren, wenn es 
Winnetou nicht gelang, ihn noch vor der Ankunft der 
Komantſchen zu erreichen. Und was mich ſelbſt betrifft, ſo 
war auch meine Lage nichts weniger als unbedenklich. 
Bloody⸗Fox hauſte auf einer, ja wohl der einzigen Oaſe 
des öden Llano eſtacado, und der Weg dorthin führte durch 
das Gebiet der Komantſchen, mit denen wir oft feindlich 
zuſammengeraten waren. Wenn ich in ihre Hände fiel, 
war mir der Marterpfahl gewiß, zumal dieſes Indianer⸗ 
volk vor längerer Zeit „die Kriegsbeile ausgegraben“ und 
mehrere beutereiche Raubzüge unternommen hatte. 

Unter dieſen Umſtänden galt es für mich, nicht lange 
zu zaudern, ſondern ſo ſchnell als möglich zu handeln. 
Ich war zwar allein und auf mich ſelbſt angewieſen; 
aber ich hatte gute Waffen und ein ausgezeichnetes Pferd, 
auf das ich mich verlaſſen konnte. Auch kannte ich die 
Gegend genau, die ich zu durchreiten hatte, und ſagte mir, 
daß es für einen erfahrenen Weſtmann leichter ſei, allein 
durchzukommen, als in Begleitung von Leuten, denen er 
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nicht vollſtändig trauen kann. Und hätte es außerdem 
noch irgend ein Bedenken gegeben, ſo wäre es hinfällig 
geworden vor dem Bewußtſein: Bloody⸗Fox befindet ſich 
in Gefahr; er muß errettet werden. Ich ſtieg alſo auf 
mein Pferd und folgte dem Wunſch meines roten Freun⸗ 
des und Bruders. 

So lange ich mich in der eigentlichen Sierra befand, 
hatte ich weniger zu befürchten; es gab da Deckung genug, 
und ich war gewohnt, gut aufzupaſſen. Dann aber kamen 
kahle Hochflächen, auf denen man ſchon aus ſehr weiter 
Entfernung bemerkt werden konnte; ſie waren von ſteilen 
Schluchten und tiefen Canons durchſchnitten, deren 
Pflanzenwuchs nur aus ſpärlichen Aloen und Kakteen 
beſtand, hinter denen ſich ein Reiter nicht verbergen kann. 
Ich konnte in einem ſolchen Cañon ſehr leicht auf Komant⸗ 
ſchen treffen; dann vermochte ich mich nur dadurch zu 
retten, daß ich ſchnell umkehrte und mich auf die Flüchtig⸗ 
keit und Ausdauer meines Pferdes verließ. 

Die gefährlichſte dieſer Schluchten war der ſoge⸗ 
nannte Miſtake⸗Canon!, weil er den meiſtbegangenen 
Indianerweg zwiſchen der Ebene und den Bergen bildete. 
Er hatte ſeinen Namen einer unheilvollen Verwechſlung 
zu verdanken; man erzählte ſich, daß dort ein weißer Jäger 
ſeinen beſten Freund, einen Apatſchen, an Stelle eines 
feindlichen Komantſchen erſchoſſen habe. Wer dieſer Weiße 
und wer die beiden Roten geweſen waren, das wußte ich 
nicht; ich hatte die Namen nicht erfahren können. Auch 
abgeſehen von ſeiner ſonſtigen Gefährlichkeit wurde der 
Canon ſeitdem von abergläubiſchen Weſtmännern ge⸗ 
mieden; man behauptete, daß es ſelten einem Weißen ge⸗ 
linge, ihn ohne Schaden zu paſſieren; der Geiſt des er⸗ 
ſchoſſenen Apatſchen führe jeden ins Verderben. 

Y Irrtums ſchlucht, Schlucht des Berſehenz. | 
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Dieſer Geiſt machte mir wenig Sorge; wenn ich nur 
auf keine menſchlichen Feinde traf, ſo mochte er mir immer 
begegnen. Aber lange, bevor ich den Canon erreichte, be⸗ 
merkte ich die Spuren mehrerer Reiter, die von der Seite 
her kamen und in meiner Richtung weiterführten. Ledige 
Pferde, Muſtangs, konnten es nicht geweſen ſein, weil 
es hier keine gab. Als ich abſtieg und die Fährte unter⸗ 
ſuchte, bemerkte ich zu meiner Beruhigung und zugleich 
Verwunderung, daß die Pferde beſchlagen geweſen waren; 
die Reiter hatten alſo nicht der roten Raſſe angehört. Wer 
waren ſie, und was wollten ſie hier? 

Ein Stück Weges weiter war einer von ihnen abge⸗ 
ſtiegen, vielleicht um den Sattelgurt feſter zu ſchnallen, 
und die andern waren inzwiſchen weitergeritten. Ich be⸗ 
trachtete die Stelle genau und erkannte zur linken Seite 
ſeiner Fußſpuren mehrere kurze, meſſerrückenſchmale Ein⸗ 
ritzungen. Wovon? Hatte dieſer Reiter einen Säbel ge⸗ 
tragen? Dann hatte ich Soldaten, Kavalleriſten, vor mir. 
War etwa Militär gegen die Komantſchen ausgerückt, um 
ſie für die erwähnten Raubzüge zu beſtrafen? Auf die 
Löſung dieſer Frage höchſt geſpannt, folgte ich der Fährte 
im Galopp und je weiter ich kam, deſto mehr Spuren ent⸗ 
deckte ich, die von allen Seiten und nach allen Richtungen 
führten. Nun gab es keinen Zweifel mehr darüber, daß 
ſich Truppen vor mir befanden, und als ich nach einiger 
Zeit um den Ausläufer eines dichten Kaktuswaldes bog, 
ſah ich ihr Lager vor mir; und auf den erſten Blick be⸗ 
merkte ich, daß dieſes Lager nicht nur für kurze Zeit 
beſtimmt war. Die Kaktusſtrecke ſicherte es vor jedem 
Ueberfall von hinten und von der Seite, und nach vor⸗ 
wärts konnte das Auge eine weite, offene Fläche be⸗ 
herrſchen, ſo daß eine feindliche Ueberraſchung unmöglich 
war. Freilich hatte man meine Annäherung von Weſten 
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her nicht bemerkt; man hätte hier ſelbſt am hellen Tag 
einen Poſten ausſtellen müſſen. Daß man dies unter⸗ 
laſſen hatte, war jedenfalls eine Nachläſſigkeit. Wie nun, 
wenn an meiner Stelle eine Indianerſchar gekommen 
wäre? 

Jenſeits ſenkte ſich das Gelände in einen Canon 
hinab, der wahrſcheinlich das nötige Waſſer lieferte. Die 
Pferde lagen oder liefen frei umher. Die Truppen hatten 
zum Schutz gegen die Sonnenhitze über Kaktusſtangen 
Leinwandtücher angebracht; ein großes Zelt war für die 
Offiziere beſtimmt, und in ſeinem Schatten ſchienen die 
Mundvorräte untergebracht zu ſein. In der Nähe lager⸗ 
ten acht oder zehn Männer, die nicht zu den Truppen 
gehörten, ſondern wohl nur bei ihnen übernachten wollten, 
weil der Tag bald zu Ende ging. Ich war entſchloſſen, 
das gleiche zu tun. Zwar hätte ich noch weiterreiten 
können, dann aber allein lagern müſſen, und dabei wegen 
meiner Sicherheit nicht ſchlafen dürfen. Hier fand ich die 
Ruhe, die mir für meinen morgigen weiten Ritt ſo not⸗ 
wendig war. 

Als ich bemerkt wurde, kam mir ein Unteroffizier ent⸗ 
gegen und brachte mich zum Kommandanten, der, durch 
Rufe aufmerkſam gemacht, mit ſeinen Offizieren aus dem 
Zelt trat. Während ich abſtieg, muſterte er mich und mein 
Pferd, und fragte dann: 

„Woher, Sir?“ 

„Von der Sierra herab.“ 

„Und wohin?“ 5 

„Zum Pecos hinunter.“ 

„Das ſollte Euch ſchwer werden, wenn wir die 
Schufte von Komantſchen nicht vertrieben hätten. Habt 
Ihr Spuren von ſolchen Kerls ee 

„Nein!“ 
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„Im! Scheinen ſich ſüdlich gewendet zu haben. Wir 
ſitzen nun faſt zwei Wochen hier, ohne eine Naſe von 
ihnen vor die Augen zu bekommen.“ 

„Eſel!“ hätte ich ihm ins Geſicht rufen mögen, denn 
wenn er die Roten haben wollte, ſo mußte er ſie ſuchen; 
es konnte ihnen nicht einfallen, ihm hierher in die Hände 
zu laufen. Hatte er nicht erfahren können, wo ſie waren, 
ſo wußten ſie jedenfalls genau, daß er ſich hier befand. 
Es war anzunehmen, daß das Lager des Nachts von ihren 
Spähern umſchlichen wurde. Als ob er einen Teil meiner 
Gedanken erraten hätte, fuhr er fort: 

„Es fehlt mir ein tüchtiger Scout‘), auf den ich mich 
verlaſſen kann und der ſie mir aufſpürt. Old Wabble 
hat hier übernachtet; der wäre der richtige Mann für mich 
geweſen, habe aber erſt, als er fort war, erfahren, wer er 
war; der Burſche mochte ſo etwas ahnen und nannte ſich 
Cutter. Und über eine Woche iſts ſchon her, da traf eine 
Streifwache auf Winnetou, den Apatſchen; der wäre noch 
beſſer geweſen, hat ſich aber ſchleunigſt fortgemacht. Wo 
der ſich ſehen läßt, da iſt Old Shatterhand nicht weit; ich 
wollte, der liefe mir ins Garn. Wie heißt Ihr, Sir?“ 

„Charley,“ antwortete ich, ihm meinen Vornamen 
nennend, der ja auch mein Familienname ſein konnte. 
Ihm zu ſagen, daß ich dieſer Old Shatterhand ſei, konnte 
mir nicht einfallen. Ich hatte weder Zeit noch Luſt, hier⸗ 
zubleiben und mich als Spion verwenden zu laſſen. Dabei 
muſterte ich die an der Erde lagernden Ziviliſten; zu 
meiner Beruhigung befand ſich kein bekanntes Geſicht 
dabei. Freilich konnte ich durch mein Pferd und die 
Gewehre verraten werden. Es war bekannt, daß Old 
Shatterhand einen Bärentöter und einen Henryſtutzen 
beſaß und einen ſchwarzen Hengſt ritt, den Winnetou ihm 
Y Pfadfinder, Rundfeafter, 
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geſchenkt hatte. Glücklicherweiſe war der Kommandant 
ſo beſcheidenen Geiſtes, daß er nicht auf dieſe Dinge kam; 
er kehrte ins Zelt zurück, ohne ſeine Fragen fortzuſetzen. 

Worauf er nicht gekommen war, das konnte einer 
der Ziviliſten erraten, die vermutlich alle Weſtmänner 
waren; darum ſchob ich den Henryſtutzen raſch in die 
Lederhülle, ſo daß ſein eigenartiges Schloß nicht zu ſehen 
war; der Bärentöter war weniger auffällig. Hierauf 
ſattelte ich ab und ließ den Hengſt frei. Gras gab es hier 
freilich nicht; dafür aber ſtanden zwiſchen den Rieſen⸗ 
kakteen genug Melokakteen, die Futter und Saft in Fülle 
lieferten. Mein Rappe verſtand es, dieſe Pflanzen zu ent⸗ 
ſtacheln, ohne ſich zu verletzen. Als ich dann die Ziviliſten 
um die Erlaubnis bat, mich zu ihnen zu ſetzen, antwortete 
einer von ihnen: 

„Kommt immer her, Sir, und eßt mit mir, wenns 
Euch gefällig iſt. Ich heiße Sam Parker, und wenn der 
ein Stück Fleiſch übrig hat, kann jeder brave Kerl davon 
eſſen, bis es alle iſt. Habt Ihr Hunger?“ 

„Will es meinen.“ 

„So ſchneidet davon herunter, ſo viel Ihr wollt. Wir 
ſind lauter Weſtleute, Sir. Und Ihr?“ 

Er ſchob mir ein wohl acht Pfund ſchweres kaltes, 
aber gebratenes Stück Fleiſch hin; ich ſchnitt mir etwas 
davon ab und erwiderte: 

„Ich treibe mich zuweilen auch diesſeits des alten 
Miſſiſſippi herum, weiß aber nicht, ob ich mich einen 
Weſtmann nennen darf. Es gehört gar viel dazu, einer 
zu ſein.“ 

Er ſchmunzelte befriedigt und ſagte: 

„Habt recht, Sir, ſehr recht! Freut mich, einmal einen 
beſcheidenen Menſchen zu ſehen, der ſich nicht gleich, wenn 
er Nachtwächter geworden iſt, für den Präſidenten der 
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Vereinigten Staaten hält. Solche Leute find heutzutage 
ſelten. Euren Namen haben wir vorhin gehört, Mr. 
Charley. Welche Arbeit tut Ihr denn im Weſten hier? 
Jäger? Fallenſteller? Honigſammler?“ 

„Gräberſucher, Mr. Parker.“ 

„Gräberſucher?“ rief er erſtaunt. „Das heißt — — 
Ihr — — ſucht — — Gräber — —?” 

„Les.“ 

„Wollt Ihr uns foppen, Sir?“ 

„Jällt mir nicht ein.“ 

„So habt die Güte, Euch zu erklären, wenn ich Euch 
nicht mit meinem Meſſer zwiſchen den Rippen kitzeln ſoll. 
Nasführen laſſe ich mich nicht.“ 

„Well. Ich will erforſchen, woher die jetzigen In⸗ 
dianer ſtammen. Vielleicht habt Ihr einmal gehört, daß 
Gräberfunde zu dieſem Zweck gute Dienſte leiſten.“ 

„Fm! Habe freilich einmal geleſen, daß es Menſchen 
gibt, die alte Gräber aufwühlen, um da drinnen Welt⸗ 
geſchichte oder ſo was zu ſtudieren. Dummes Zeug! So 
ein Mannskind ſeid Ihr alſo auch? Wohl ein Gelehrter?“ 

„Les.“ 

„Gott ſtehe Euch bei, Sir! Ihr könnt leicht ſelbſt 
mit der Naſe ins Grab ſtolpern und tot drin ſtecken 
bleiben. Wenn Ihr nach verſtorbenen Leichen ſuchen 
wollt, ſo tut das doch in einer Gegend, wo Ihr Eures 
Lebens ſicher ſeid. Hier aber pfeifen die Kugeln und 
Tomahawks nur fo in der Luft herum. Die Komantſchen 
ſind los. Könnt Ihr ſchießen?“ 

„Ein wenig.“ 

„Hm, kann es mir denken! Habe auch einmal gedacht, 
ich könnte ſchießen. Werde es Euch vielleicht einmal er⸗ 
zählen. Wie ich ſehe, habt Ihr da eine alte Pulverbüchſe, 
mit der man Mauern einrennen kann: das läßt tief blicken, 
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Sir. Und dort das andere Gewehr in der Umhüllung, das 
iſt wohl ſo eine richtige, echte Sonntagsrifle? Ich ſage 
Euch, es iſt gefährlich, hier nach toten Leichnamen zu 
ſuchen. Macht Euch fort! Ihr könnt Euch uns anſchließen; 
da ſeid Ihr ſicherer, als wenn Ihr allein reitet.“ 

„Welche Richtung nehmt Ihr denn von hier?“ 

„Auch hinunter nach dem Pecos, wohin Ihr wollt, 
wie wir vorhin gehört haben.“ | 

Er ließ einen halb wohlgefälligen und halb ironi⸗ 
ſchen Blick über mich gleiten und fuhr dann fort: 

„Ihr ſeht gar nicht übel aus, ganz wie aus dem 
Ei geſchält; aber das taugt nichts für dieſe Gegend, Sir. 
Ein richtiger Weſtmann ſieht anders aus. Dennoch gefallt 
Ihr mir, und ich lade Euch noch einmal ein, mit uns zu 
reiten. Wir werden Euch beſchützen, denn ſo ganz allein 
wie bisher kommt Ihr doch nicht durch. Ihr ſcheint auch 
beritten zu ſein, wenigſtens was man in den Oſtſtaaten 
ſo zu nennen pflegt. Habt wohl Euer Kutſchpferd mit⸗ 
gebracht, he?“ 

„Es mag ſo ähnlich ſein, Mr. Parker,“ antwortete 
ich, innerlich beluſtigt darüber, daß er meinen indiani⸗ 
ſchen Raſſehengſt, mit dem nur noch Winnetous Rappe 
zu vergleichen war, für einen Kutſchengaul hielt. Er ge⸗ 
fiel mir wenigſtens ebenſo wie ich ihm. Wenn ich mich 
ihm anſchloß und er dann erfuhr, wer ich war, ſo waren 
komiſche Szenen zu erwarten. Dazu kam, daß mir dieſe 
Begleitung, wenn auch nicht ſpäter, aber doch durch den 
Miſtake⸗Canon nützlich werden konnte, und darum ent⸗ 
ſchloß ich mich, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen. 

„Habe es mir gedacht,“ fuhr er fort. „Das Pferd 
ſieht ſo ſauber aus wie Ihr. Man ſieht es ihm an, 
daß es auch mit nach längſt begrabenen Leibern geſucht 
und ſonſt weiter nichts zu tun gehabt hat. Alſo ſagt, ob 
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Ihr mit wollt! Wir brechen morgen in der Frühe von 
hier auf.“ 3 

„Ich nehme Euer Anerbieten dankbar an, Sir, und 
bitte ausdrücklich um Euern Schutz.“ 

„Den ſollt Ihr haben, und ich denke, daß Ihr ihn 
brauchen werdet. Will froh ſein, wenn wir von hier fort 
ſind; muß ja gewärtig ſein, daß der Kommandant mich 
oder einen andern von uns als Scout zurückbehält. Meinſt 
du nicht auch, alter Jos?“ 

Dieſe Frage war an einen älteren Mann gerichtet, 
deſſen ſympathiſches Geſicht einen tief melancholiſchen 
Ausdruck zeigte, als ob er an einem innerlich zurück⸗ 
gedrängten Gram leide. Jos iſt die Abkürzung von 
Joſua; der Mann hieß, wie ich ſpäter erfuhr, Joſua 
Hawley. 

„Bin derſelben Meinung,“ entgegnete er. „Es fehlte 
grad noch, gezwungen zu ſein, für dieſe Uniformen die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen und ſich die Vorder⸗ 
pranken dabei zu verbrennen. Hätten ſie doch Old Wabble 
feſtgehalten; der war der richtige Mann dazu. Mich be⸗ 
kommen ſie nicht. Will froh ſein, wenn ich hier fort bin 
und den Miſtake⸗Cañon im Rücken habe.“ 

„Warum? Fürchteſt du dich vor dem Geiſt des 
erſchoſſenen Indianers?“ 

„Fürchten? Nein; aber aus dem Sinn kommt er 
mir nicht. Dieſer Canon iſt eine üble Gegend für mich. 
Habe dort etwas erlebt, was nicht jeder erlebt, und dabei 
Gold gefunden.“ 

„Gold? Im Miſtake⸗Canon? Das iſt unmöglich! 
Dort gibt es keins.“ 

„Es muß doch welches dort gegeben haben, weil wir 
es gefunden haben.“ 
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„Alle wirklich? Du haft es wohl durch einen Zufall 
entdeckt, alter Jos?“ 

„Nein. Ein Indianer hat es uns gezeigt.“ 

„Das iſt ja gar nicht zu glauben. Ein Roter ent⸗ 
deckt ſo etwas niemals einem Weißen, ſelbſt wenn es ſein 
beſter Freund wäre.“ 

„So iſt mein Fall eine Ausnahme geweſen. Es war 
ſogar derſelbe Rote, der dort aus Verſehen erſchoſſen 
worden iſt. Vielleicht erzähle ich Euch die Geſchichte, 
wenn wir den Canon morgen zu ſehen bekommen. Jetzt 
habe ich keine Luſt dazu; wollen darüber ſchweigen. Gib 
das Fleiſch her; ich will eſſen. Es iſt zwar nur Antilope, 
aber es muß dennoch ſchmecken. Ein Stück Büffelhöcker 
oder Lende vom Elf!) wäre mir lieber.“ 

„Elk? Ah, Elk, das iſt richtig!“ rief Parker aus, 
indem er mit der Zunge ſchnalzte. „Das iſt der feinſte 
und ſaftigſte Braten, den es geben kann. Wenn ich an Elk 
denke, fällt mir immer der Weſtmann ein, der mich eigent⸗ 
lich zum Jäger gemacht hat.“ 

„Wer iſt das geweſen?“ 

„Sein Name wurde vorhin genannt. Old Wabble 
meine ich.“ 

„Was? Wie? Old Wabble? Den ebenſo ſonderbaren 
wie berühmten Alten? So kennſt du ihn?“ 

„Ob ich ihn kenne? Welch eine Frage! Unter ſeiner 
Leitung habe ich mein erſtes Abenteuer im fernen Weſten 
erlebt, ein Abenteuer, das — — na, das will ich euch 
erzählen, obgleich ihr mich dann tüchtig auslachen werdet. 
Es handelte ſich nämlich dabei um meinen erſten Elk.“ 

Er räuſperte ſich bedächtig, machte ein ſehr ver⸗ 
heißungsvolles Geſicht, und begann dann folgendermaßen: 
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„Er heißt eigentlich Fred Cutter, wird aber wegen 
ſeines wackelnden Ganges, und weil ihm der Anzug ſo 
ſchlotterig am dürren Leib hing, ſtets nur Old Wabble 
genannt. Er war früher da unten in Texas Cowboy 
geweſen und hatte ſich ſo an die dortige Kleidung gewöhnt, 
daß ihn ſelbſt hier oben im Norden niemand dazu bringen 
konnte, ſie abzulegen und mit einer andern zu vertauſchen. 

Noch ſehe ich ihn vor mir ſtehen, lang und über⸗ 
ſchmal, die Füße in unbeſchreiblichen Shuffles!) und die 
Beine in uralten Leggins) ſteckend. Ueber dem Hemd, deſſen 
Farbe ich lieber gar nicht erwähne, hing eine Jacke, deren 
einziger Vorzug eine allgemeine Offenherzigkeit war. 
Bruſt und Hals blieben unbedeckt; dafür aber trug er 
unter dem zerknüllten Hut ſtets ein um die Stirn ge⸗ 
wundenes Tuch, deſſen Zipfel auf die Schulter nieder⸗ 
hingen, im Gürtel das lange Bowiemeſſer, an den Ohr⸗ 
läppchen ſchwere Silberringe und in der großen, braunen, 
knochigen Hand die ſtets glimmende, unvermeidliche Ziga⸗ 
rette — anders hat ihn wohl ſelten ein Menſch geſehen. 

Das Koſtbarſte war ſein altes, wetterhartes, falten⸗ 
reiches und ſtets glattraſiertes Geſicht mit ſtarken Nigger⸗ 
lippen, langer, ſpitzer Naſe und ſcharfen grauen Augen, 
denen nicht leicht etwas entgehen konnte, obgleich die Lider 
ſtets halb geſchloſſen waren. Mochte dieſes Geſicht ruhen 
oder in Bewegung ſein, es hatte immer und immer den 
Ausdruck einer Ueberlegenheit, die durch nichts aus dem 
Gleichgewicht zu bringen war. Und dieſe Erhabenheit be⸗ 
ſtand zu vollem Recht, denn Old Wabble war trotz ſeiner 
Schlotterigkeit nicht nur ein Meiſter im Reiten, im 
Gebrauch der Rifle und des Laſſos, ſondern es fehlte ihm 
auch keine der andern Eigenſchaften, die ein richtiger Weſt⸗ 
mann beſitzen muß. „It's clear‘, das war feine ſtändige 
h Diggerausdruck für Schuhe (aatſchen). ) Veinkleider, Leder gamaſchen. 
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Redensart, bewies, daß ihm oft das Schwierigſte als leicht 
und einfach erſchien. 

Was mich betrifft, ſo war ich unten in Princeton ſo 
etwas wie Bauſchreiber geweſen und hatte da ſo viel ver⸗ 
dient, daß ich mich ausrüſten und meinen urſprünglichen 
Plan, als Goldgräber nach Idaho zu gehen, ausführen 
konnte. Ich war ein Greenhorn, ein vollſtändiger Neu⸗ 
ling, und nahm, um die erhofften Reichtümer nicht mit 
vielen teilen zu müſſen, nur einen Begleiter mit, Ben 
Needler, der den wilden Weſten ebenſowenig kannte wie 
ich. Als wir in Eagle⸗Rock den Wagen verließen, waren 
wir ausgerüſtet wie Stutzer und bepackt wie Laſteſel, mit 
lauter ſchönen, guten und glänzenden Dingen, die nur 
leider die Eigenſchaft hatten, daß ſie nicht zu gebrauchen 
waren. Und als wir nach einer Woche am Payette⸗Fork 
ankamen, ſahen wir aus wie echte Vagabunden, waren 
faſt verhungert und hatten unterwegs die überflüſſigen 
Gegenſtände unſrer Ausrüſtung, das will heißen, alles 
außer den Waffen und der Munition, von uns geworfen. 
Ich will euch aber geſtehen, daß ich für ein gutes Butter⸗ 
brot auch noch meine ganze Armierung hingegeben hätte, 
und Ben Needler dachte gewiß ebenſo. 

Wir ſaßen an einem Buſchrand, hielten unfre wund 
gelaufenen Füße ins Waſſer und ſprachen von allerlei 
Genüſſen, die wir gern gehabt hätten, von Rehkeulen, 
Büffellenden, Bärentatzen und Elkbraten. Ja, Elks ſollte 
es hier in dieſer Gegend geben, faſt ſo ſchwer wie Biſonſtiere. 
Eben meinte Ben, indem er mit der Zunge ſchnalzte: 

‚Good lack! Käme jetzt fo ein Kerl in die Nähe, 
ich knallte ihm mit einer wahren Wolluſt meine beiden 
Kugeln zwiſchen die Hörner, und dann — — — 

‚Und dann wäre es aus mit Euch!‘ ertönte eine 
lachende Stimme hinter uns aus dem Gebüſch. Der Elk 
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würde Euch mit dem Geſtänge zu Brei verarbeiten. Man 
ſchießt ſo ein Tier nicht zwiſchen die Hörner; denn Hörner 
hat es überhaupt nicht. Ihr ſeid wohl drüben in New⸗ 
Pork als Schoolboys aufgeflogen und nun hier aus der 
Luft gefallen, Meſch' ſchurs?“ 

Wir ſprangen auf und ſahen uns den Sprecher an, 
der ſich jetzt aus den Büſchen, in denen er uns belauſcht 
hatte, hervorarbeitete. Da ſtand er vor uns, wie ich ihn 
euch vorhin beſchrieben habe, Old Wabble, mit einem für 
uns gar nicht ehrenvollen Ausdruck im Geſicht und einem 
nachſichtig überlegenen Blick in den halbgeſchloſſenen 
Augen. Das nun folgende Geſpräch will ich übergehen. 
Er fragte uns aus wie ein Lehrer ſeine Buben und for⸗ 
derte uns dann auf, mit ihm zu gehen. 

Ungefähr eine Meile vom Fluß entfernt lag auf einer 
kleinen, rings von Wald umgebenen Prärie eine Block⸗ 
hütte, die er ſeinen Rancho nannte. Dahinter gab es 
einige offene Stables), bei ſchlechter Witterung für die 
Pferde, Maultiere und Rinder beſtimmt, die jetzt im 
Freien weideten. Old Wabble war nämlich vom Cowboy 
zu einem ſelbſtändigen Viehzüchter geworden. Seine Leute 
beſtanden aus Will Litton, dem weißen Aufſeher, und 
einigen Schlangenindianern, die von ihm als Vaqueros 
bezeichnet wurden und ihm treu ergeben waren. Wir ſahen 
dieſe Leute beſchäftigt, einen leichten Wagen mit einem 
Zelttuch und andern Gegenſtänden zu beladen. 

„Das iſt etwas für euch, meinte der Alte. „Ihr wollt 
Elks ſchießen, und dort trifft man eben die Vorbereitung 
zu einem Jagdausflug. Will mal ſehen, was ihr leiſtet; 
ihr ſollt mit. Seid ihr brauchbare Jungens, ſo könnt ihr 
bei mir bleiben. Vorher aber kommt ins Haus, denn 
it's clear, ein hungriger Schütz ſchießt in die Luft.“ 

Y Schuppen. Stäze. i 
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Well, uns konnte das recht ſein. Wir aßen und tran⸗ 
ken, und dann wurde aufgebrochen, da es Old Wabble 
nicht einfiel, unſertwegen den Ausflug aufzuſchieben. Wir 
bekamen Pferde und ritten alſo mit, zunächſt nach dem 
Fluß zu. Dort gab es eine Furt, die wir benutzten. An 
der Spitze des Zuges befand ſich der Alte, der mich an 
ſeine Seite gerufen hatte. Er führte ein lediges Maultier 
neben ſich am Halfter. Als wir hinüber waren, ſahen wir 
die andern uns folgen, nämlich Ben Needler auf einem 
Braunen und Will Litton auf einem Schimmel; ihnen 
folgte der mit vier Pferden beſpannte Wagen, den einer 
der Indianer lenkte. Dieſer hieß Pap⸗muh, die blutige 
Hand, ſah aber in ſeinem ziviliſierten Anzug nicht ſo 
blutdürſtig aus, wie ſein Name klang. Seine Stammes⸗ 
genoſſen waren auf dem Rancho zurückgeblieben. 

Jenſeits der Furt ging es eine kurze Strecke durch 
den lichten Wald und dann in ein grünes, baumloſes Tal 
hinein, das ſich auf eine grasreiche Savanne öffnete. Als 
wir nach einigen Stunden ihr jenſeitiges Ende erreichten, 
wo das Gelände aufzuſteigen begann, hielten wir an, um 
zu lagern. Der Wagen wurde abgeladen und das Zelt auf⸗ 
geſchlagen. Während man an deſſen hinterer Seite die 
Tiere anband, wurde vorn ein Feuer angebrannt. Hier 
wollten wir einen Tag bleiben, um auf Gabelantilopen zu 
pirſchen, oder vielleicht auf Büffel zu kommen; denn daß 
hier zuweilen Biſons vorüberkamen, ſahen wir an ein⸗ 
zelnen umherliegenden Gerippen. Ein in der Sonne ge⸗ 
bleichter Schädel lag ganz in der Nähe unſres Zeltes, das 
dann unter der Aufſicht der ‚blutigen Hand‘ hier ſtehen 
bleiben ſollte, während wir Weißen hinauf nach einem 
Hochmoor wollten, wo es Elks in Menge * wie Old 
Wabble behauptete. 

Leider ließ ſich weder an dieſem noch m nächſten 
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Tag ein jagdbares Tier ſehen, was den Alten in großen 
Grimm verſetzte. Mir aber war es nicht unlieb, da ich in 
Beziehung auf meine Schießgeſchicklichkeit ſein ſcharfes Ur⸗ 
teil zu fürchten hatte. Auf dreißig Schritte einen Kirch⸗ 
turm treffen, das getraute ich mir damals ganz gut, aber 
daß ich ein großes Loch in die Natur ſchießen würde, 
falls man von mir verlangte, auf ſechzig Schritt eine 
ſchnellfüßige Antilope zu erlegen, das war ſicher. 

Da kam Old Wabble auf die unglückſelige Idee, 
unſere Treffſicherheit zu prüfen, indem er uns aufforderte, 
auf einige Aasgeier zu zielen. Dieſe Vögel hatten ſich 
ungefähr ſiebzig Schritte von uns auf einem Büffelgerippe 
niedergelaſſen, und ich ſollte als der erſte meine Kunſt 
zeigen. Nun, ich ſage euch, die Geier konnten mit mir 
zufrieden ſein, denn es kam genau ſo, wie ich gedacht hatte: 
ich ſchoß viermal, ohne zu treffen, und es fiel nicht einmal 
einem der Aasfreſſer ein, auszureißen. Dieſe Tiere wiſſen 
nämlich, daß es keinem vernünftigen Menſchen einfällt, auf 
ſie zu ſchießen; ein Schuß lockt ſie vielmehr an, anſtatt ſie 
abzuſchrecken, da von jedem erlegten Wild ihnen wenigſtens 
das Gejcheidet) überlaſſen wird. Ben ſchoß zweimal fehl; 
erſt ſeine dritte Kugel tötete einen der Geier und trieb die 
andern fort. 

‚Eximious incomparable!‘ lachte Old Wabble, in⸗ 
dem er ſeine ſchlotterigen Glieder wirr durcheinander 
ſchüttelte. „Meſch'ſchurs, it's clear, ihr ſeid richtig für den 
wilden Weſten geſchaffen; habt keine Angſt um euch! Ihr 
ſeid gemachte Männer, denn alles, was einmal aus euch 
werden kann, das ſeid ihr ſchon jetzt, und höher könnt 
ihr's gar nie bringen!“ 

Ben nahm dieſes Urteil ruhig hin; ich aber fuhr 
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zornig auf, was freilich keine andere Wirkung hatte, als 
daß der Alte mir antwortete: 

Schweigt, Sir! Euer Kamerad hat wenigſtens beim 
drittenmal getroffen; für ihn iſt alſo Hoffnung vorhanden. 
Ihr aber ſeid für den Weſten ein verlorner Mann; ich 
kann Euch nicht brauchen, und gebe Euch den einzigen 
guten Rat, Euch baldigſt aus dem Staub zu machen.“ 

Das wurmte mich gewaltig, denn es. fällt kein 
Meiſter vom Himmel, und das Pulver, das ich bis damals 
verſchoſſen hatte, wog gewiß kein ganzes Pfund. Ich 
nahm mir vor, auf jeden Fall die Achtung des Alten 
zu erzwingen. i 

Am darauffolgenden Morgen wurde nach dem Hoch⸗ 
moor in den Salmon River⸗Bergen aufgebrochen. Mund⸗ 
vorrat, Kochgeſchirr, Decken und anderes wurde dem 
Maultier aufgeladen; unſer Wagen, der im unwegſamen 
Gebirge nicht gebraucht werden konnte, blieb beim Zelt 
zurück. Na, ihr kennt das Land, und ich will euch alſo 
den Rikt nicht beſchreiben; er war oft geradezu lebens⸗ 
gefährlich, beſonders an der Stelle, wo der Snakes⸗ 
Canon einen ſcharfen Winkel macht und man ſteil zur 
Tiefe muß, um dann jenſeits nach dem offenen Wihinasht⸗ 
pfad zu gelangen. Rechts himmelhoher Felſen, links der 
ſchwarze Abgrund, und dazwiſchen der kaum zwei Drittel 
Meter breite Reitweg; ein wahres Glück, daß unſere Pferde 
ſolche Strecken gewöhnt waren, und ich nie zum Schwindel 
geneigt geweſen bin! Wir kamen glücklich hindurch. Bald 
aber nahte eine neue Gefahr. 

Als wir nämlich bald darauf den Wihinashtpfad 
emporritten, begegnete uns ein Trupp von acht berittenen 
Indianern, von denen vier mit Häuptlingsfedern ge⸗ 
ſchmückt waren. Sie ſchienen über unſer plötzliches Er⸗ 
ſcheinen nicht im mindeſten zu erſchrecken und betrachteten 
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uns im lautloſen Vorüberreiten mit jenem melancholiſch⸗ 
gleichgültigen Ausdruck, der der roten Raſſe eigentümlich 
iſt. Einer der Vorderſten, der einen Fahlſchimmel ritt, 
trug einen ſonderbaren, lang geformten, mit Federfranſen 
geſchmückten Gegenſtand im linken Arm. Ich fühlte mich 
von der ſchweigſamen, ſchwermütigen Begegnung mit den 
einſtigen Herren dieſer Gegend eigenartig berührt. Sie 
kamen mir nicht gefährlich vor, zumal ſie keine Kriegs⸗ 
farben trugen und unbewaffnet zu ſein ſchienen; aber kaum 
waren wir um die nächſte Höhe gebogen und ihnen aus 
den Augen, ſo hielt Old Wabble an und ſagte, indem er 
einen grimmigen Blick zurückwarf: 

Damn them! Was wollen dieſe Schufte hier? Es 
ſind Panashts, die mit den eigentlichen Schlangen⸗ 
indianern, zu denen meine Vaqueros gehören, in Un⸗ 
frieden leben. Wohin können ſie wollen? Ihr Weg muß 
ſie an meinem Rancho vorüberführen. Welch eine Gefahr, 
da ich nicht daheim bin!‘ 

‚Sie waren ja unbewaffnet!“ warf ich ein. 

Old Wobble blitzte mich aus feinen halbgeſchloſſenen 
Augen verächtlich an, beehrte mich mit keiner Antwort 
und fuhr fort: 

„Mit unſerer Elkjagd iſt es aus, wenigſtens für heut 
und morgen. Wir müſſen zurück, hinunter zum Zelt und 
vielleicht gar zum Rancho. Wir müſſen ihnen zuvor⸗ 
kommen. Glücklicherweiſe kenne ich einen Pfad, der nicht 
weit von hier hinabführt, freilich nicht für Reiter, ſondern 
nur für gute Bergſteiger. Vorwärts, Boys! Mein Ent⸗ 
ſchluß iſt gefaßt. Wir müſſen ſie vor unſere e 
nehmen; it's clear!‘ 

Es ging im Galopp weiter, fünf Minuten lang, links 
in die Felſen hinein; dann gelangten wir in ein kleines 
Hochtal, deſſen Boden aus Moor und Wieſe beſtand; an 
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den ſteinigen Rändern wuchſen hohe Schierlingstannen, 
und ein Waſſer rieſelte mitten hindurch. Old Wabble 
ſprang vom Pferd und ſagte: 

„Dort am Ende dieſes Tales führt der Weg hinab. 
Wenn wir uns beeilen, ſind wir noch vor den Roten 
unten beim Zelt. Einer muß hier bei den Tieren bleiben, 
nämlich derjenige, den wir am leichteſten vermiſſen 
können, und das iſt natürlich dieſer famoſe Sam, der vier⸗ 
mal fehlgeſchoſſen hat; er würde eher uns ſelbſt als einen 
Roten treffen.“ 

Na, der ‚famofe Sam‘ war natürlich ich, Samuel 
Parker, vormals Bauſchreiber unten in Princeton! Ich 
widerſprach ärgerlich, mußte mich aber fügen. Die drei 
andern nahmen ihre Waffen und rannten fort, nachdem 
der Alte mir befohlen hatte, die Tiere gut zu verſorgen 
und das Tal ja nicht zu verlaſſen, bis er zurückgekehrt ſei. 

Ich war wütend vor Zorn. Mußte ich mir das ge⸗ 
fallen laſſen? Dieſe armen Indianer ſollten erſchoſſen 
werden und hatten doch ſo ungefährlich ausgeſehen! Durfte 
ich das zugeben? Nein! Sie waren Menſchen wir wir. 
Und außerdem wollte ich Rache üben für die Beleidigung! 
Ich kannte den wilden Weſten nicht und gehorchte meinem 
Unverſtand. Ich band das Maultier und die drei ledigen 
Pferde an die nächſten Bäume und ritt im Galopp den 
Weg zurück, den wir gekommen waren. Die mir auf⸗ 
getragene Pflicht wollte ich erfüllen, vorher aber die 
Indianer warnen. So ſchnell als möglich ging es den 
Wihinashtpfad hinab und in den Snakes⸗Cañon hinein. 
Da ſah ich die Roten vor mir; ſie hörten mich kommen, 
blickten zurück und hielten an. Die Schlucht war hier noch 
breit genug dazu. Ich zügelte mein Pferd und fragte, ob 
einer von ihnen engliſch verſtehe. Der auf dem Fahl⸗ 
ſchimmel, der den länglichen Gegenſtand trug, antwortete: 
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„Ich bin To⸗ok⸗uh, der ſchnelle Pfeil, ein Häuptling 
der Panasht⸗Shoſhonen. Iſt mein weißer Bruder zurück⸗ 
gekehrt, um mir eine Botſchaft des alten Mannes zu 
bringen, deſſen Herden da unten die Schlangenindianer 
bewachen? 

„Du kennſt ihn alſo?“ fragte ich. ‚Er hält euch für 
Feinde und iſt euch zu Fuße voraus, um euch zu töten. 
Ich bin ein Chriſt und habe es für meine Pflicht gehalten, 
euch zu warnen.“ 

Der Blick ſeines dunklen Auges bohrte ſich förmlich 
in mein Geſicht, als er ſich erkundigte: „Wo befinden ſich 
eure Tiere?‘ 

‚Sie ſtehen jenſeits des Wihinashtpfades in einem 
grünen Tal.“ 

Er ſprach eine kurze Weile leiſe mit den andern und 
fragte mich dann, indem ſein Geſicht einen freundlichen 
Ausdruck zeigte: ‚Mein weißer Bruder iſt erſt kurze Zeit 
in dieſem Lande?‘ 

‚Seit geſtern erft.‘ 

‚Was wollen die Bleichgefichter dort oben in den 
Bergen?‘ 

„Wir wollen den Elk jagen.‘ 

„Iſt mein Bruder ein berühmter Jäger?“ 

‚Nein; ich ſchieße jetzt noch ſtets daneben.“ | 

Er fragte lächelnd weiter und weiter, bis er alles 
wußte. Ich mußte ihm ſogar meinen Namen nennen, 
worauf er meinte: 

‚Samuel Parker iſt für einen roten Mann ſchwer zu 
merken. Wir werden dich At⸗pui, das gute Herz, nennen. 
Wenn du länger hier bleibſt, wirſt du vorſichtiger werden. 
Deine Güte konnte euer Verderben ſein. Freue dich, daß 
wir nicht auf dem Pfad des Krieges wandeln! Siehe, 
dieſes Wampum‘ — dabei zeigte er mir den franſen⸗ 
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geſchmückten langen Gegenſtand auf feiner Linken — 
‚enthält eine friedliche Botſchaft an die Häuptlinge der 
Shoſhonen. Wir kommen ohne Waffen, um es nach dem 
Rancho des alten Mannes zu tragen, deſſen Indianer es 
dann weiter bringen ſollen. Wir haben alſo nichts zu 
fürchten; aber unſere Dankbarkeit iſt ebenſo groß, als ob 
du uns vom Tod errettet hätteſt. Wenn du Freunde 
brauchſt, ſo komm zu uns! At⸗pui, das gute Herz, wird 
uns ſtets willkommen fein. Howgh; ich habe gefprochen.‘ 

Er gab mir die Rechte und ritt dann mit ſeinen 
Leuten weiter. Ich rief ihm noch nach, mich dem Alten 
ja nicht zu verraten, und kehrte dann um, ſehr zufrieden 
mit meinem Erfolg, aber nicht mit der Klugheit, an der 
es mir gänzlich gemangelt hatte. Ich war im Gegenteil 
höchſt unvorſichtig geweſen. 

Im Hochtal angekommen, entledigte ich das Maul⸗ 
tier ſeiner Laſt und band die Pferde los, um ſie graſen 
zu laſſen. Die mir dann zu Gebote ſtehende lange Muße 
benützte ich zu Schießübungen. Ich hatte ein gefülltes 
Pulverhorn, und beim Gepäck gab es auch eine ganze 
Büchſe voll. Als mein Horn leer war, konnte ich zu 
meiner Genugtuung ſagen, daß ich einen Kirchturm nun 
ſchon auf zweihundert Schritte treffen würde. 

Gegen Abend kam Old Wabble mit Ben und Will 
zurück. Sie waren unten beim Zelt mit den Roten zu⸗ 
ſammengetroffen und erzählten mir als etwas ganz Neues, 
daß dieſe die friedlichſten Abſichten gehegt, das Wam⸗ 
pum der ‚blutigen Hand“ zur Weiterbeſorgung übergeben 
und dann ſofort den Rückweg wieder angetreten hätten. 
Ich ſchwieg natürlich über das, was ich getan hatte. 

Wir blieben die Nacht im kleinen Tale und ritten 
dann am Morgen nach dem nicht mehr weit entfernten 
Hochmoor. 
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Dieſes lag in einem weit größern Tal, als das 
geſtrige geweſen war. In feiner Mitte gab es einen kleinen 
See mit ſumpfigen Ufern; weiterhin Buſch und Wald 
mit trügeriſchem Boden, und dann folgten die hohen, 
kahlen, vielfach zerklüfteten und zerbröckelten Felsmaſſen, 
die das Tal einſchloſſen. Dieſes war gewiß zwei Stunden 
lang und ebenſo breit. 

Nachdem das Maultier entlaſtet war, wurde ein 
Feuer⸗ und Lagerplatz hergerichtet, wo ich zurückbleiben 
ſollte, um auf die Pferde zu achten. Dann gingen die 
andern auf die Suche. Bis Mittag blieb alles ſtill, dann 
hörte ich einige Schüſſe. Später kehrte Ben Needler allein 
zurück. Er hatte zu früh auf eine Elkkuh geſchoſſen und 
war von dem darüber erzürnten Wabble fortgejagt wor⸗ 
den. Dieſer ſtellte ſich mit Litton erſt in der Dämmerung 
ein, erboſt über den Mißerfolg, den es gegeben hatte. 

„Fährten gab es genug, wetterte er, aber nicht nur 
von Elks, ſondern auch von Roten, die vor uns hier ge⸗ 
weſen ſein müſſen und das Wild vertrieben haben; it's 
clear! Auf eine einzige Kuh ſtießen wir; da krachte 
dieſer Needler ſeine beiden Läufe zu zeitig los, und ſie 
ging auf und davon; das hat man davon, wenn man ſich 
mit Greenhorns einläßt. Ich will aber den Weg nicht 
umſonſt gemacht haben und bleibe alſo noch ſo lange hier, 
bis ich einen ſchweren Alten niedergeſtreckt habe.‘ 

Er ſprach mit uns beiden kein Wort weiter und 
behielt dieſe Stimmung auch am nächſten Morgen bei, 
als er erklärte, daß er mit Litton allein jagen werde; 
die beiden Greenhorns ſollten im Lager bleiben, damit ſie 
nichts verderben könnten. Nun, er hatte das Recht, zu tun, 
was ihm beliebte; wir aber nahmen im ſtillen das gleiche 
Recht auch für uns in Anſpruch. Als die beiden fort 
waren, führten wir aus, was wir während der Nacht ver⸗ 


abredet hatten. Wenn die Elks vertrieben worden waren, 
fo befanden fie ſich nicht mehr im Tal, ſondern außerhalb 
desſelben. Dort mußte man ſuchen. Da unſre Pirſche bis 
zum Abend währen konnte, ſo nahmen wir zum Tragen 
der uns nötig erſcheinenden Gegenſtände, vielleicht auch 
kleinerer Beuteſtücke, das Maultier mit. | 

Wir wanderten aus dem Tal hinaus und in ein 
anderes hinein. Da gab es weder See noch Moor, aber 
gewiß auch keine Elks, denn es waren auch ſchon Men⸗ 
ſchen da, Menſchen, die einen Mauleſel bei ſich hatten. 
Die Menſchen ſahen wir zwar nicht, deſto deutlicher aber 
den Mauleſel, der ohne Zaum und Sattel ſich in ziem⸗ 
licher Entfernung rechts von uns im Graſe gütlich tat. Wo 
waren die Menſchen? Ich mußte ſie finden. Während 
Ben ſich gemächlich hinüber zu dem fremden Mauleſel 
trollte, ſchritt ich mit unſerm Maultier geradeaus weiter. 
Der vermeintliche Eſel fraß weiter, bis Ben ſich ihm auf 
hundert Schritte genähert hatte; da bekam er ihn in die 
Naſe, hob den Kopf, warf ſich blitzſchnell herum und floh 
in weiten Sätzen auf mich zu, wohl aus Zuneigung für 
ſeinen Verwandten, an deſſen Seite ich mich befand. Aber, 
was war denn das? Das war ja beileibe kein Mauleſel; 
das war ein Wild. So viel ſah ich, obgleich ich ein Green⸗ 
horn war. Ich kniete ſchnell hinter meinem Maultier 
nieder, legte an, zielte und drückte ab. Das fremdartige 
Geſchöpf tat noch zwei, drei Sätze und brach dann zu⸗ 
ſammen. Ich rannte hin; Ben kam auch; der Schuß war 
ins Blatt gedrungen, und wir beide wurden darüber 
einig, daß ich eine ‚Hirſchkuh“ erlegt hatte. Sie wurde auf 
den Packſattel des Maultiers gebunden, und dann ging es 
weiter, doch nicht lange, ſo war das Tal zu Ende. Rechts 
und links unerſteigbare Wände, vor uns eine ziemlich ſteile 
Höhe, die eine Art Sattel zu ſein ſchien, hinter dem ein 
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zweites Tal zu ſuchen war. Unſer Maultier war ein guter 
Kletterer, alſo beſchloſſen wir, geradeaus zu ſteigen. 

Wir gelangten nach einiger Anſtrengung hinauf und 
ſahen, daß wir uns nicht geirrt hatten, denn vor uns 
ſenkte ſich das Gelände wieder tief hinab. Aber dort gab 
es in der Ferne einen eigentümlichen Lärm, der von 
menſchlichen Stimmen hervorgebracht zu werden ſchien. 
Wir mußten wiſſen, woran wir waren, und alſo nach 
einem Lugaus ſuchen. Zu beiden Seiten des ſchmalen 
Bergſattels gab es zwar hohe, aber fo ſchräge Anhöhen, 
daß man ſie leicht erſteigen konnte. Wir arbeiteten uns 
alſo links hinauf, um von dort in das jenſeitige Tal hinab⸗ 
zublicken. Unſer Maultier ließen wir einſtweilen ſtehen. 
Oben angekommen, wollte Needler ſich weit vorbiegen, 
um beſſer ſehen zu können; da er aber wegen ſeines 
helleren Anzugs leicht bemerkt werden konnte, ſo ſchob ich, 
der ich dunkler gekleidet war, ihn zurück und blickte hinab. 

Was im Vordergrund des, zweiten Tals vorging, 
konnte ich nicht ſehen, da mein Standort dazu nicht hoch 
genug war; aber im Hintergrund ſah ich ſieben india⸗ 
niſche Reiter, die, eine breite Linie bildend und aus vollen 
Hälſen ſchreiend, langſam vorwärts rückten. Dieſes Ge⸗ 
ſchrei kam näher und wurde ſo ſtark, daß unſer unten 
ſtehendes Maultier höchſt bedenklich mit den Ohren zu 
ſpielen und mit dem Schwanz zu wirbeln begann. Ich 
ſchickte darum Ben hinab, um es zu beruhigen. 

Da fiel mein Auge auf die andere, jenſeits des Sattels 
ungefähr vierzig Schritte von mir ſich erhebende Anhöhe. 
Dort ſaß zu meinem Erſtaunen ein Indianer mir gegen⸗ 
über. Es war To⸗ok⸗uh, der ſchnelle Pfeil, der mir 
bedeutſam zunickte und ſich dann die rechte Hand auf den 
Mund legte, zum Zeichen des Schweigens. Wie kam er 
hierher? Warum und worüber ſollte ich ſchweigen? Vor⸗ 
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geſtern war er unbewaffnet geweſen, und jetzt hatte er ein 
Gewehr quer über feinen Knien liegen. Während ich 
darüber nachdachte, war der Lärm noch näher gekommen; 
ich hörte unter mir Steine rollen und blickte hinab. Him⸗ 
mel, was für ein Ungeheuer ließ ſich da ſehen! Unter 
lautem, zornigem Schnaufen kam es aus dem jenſeitigen 
Tal nach der Höhe des Sattels geklettert. Am Widerriſt 
über zwei Meter hoch, mit kurzem, plumpen Leib und 
langen Beinen, breit überhängender Oberlippe und ſtrup⸗ 
pigem Kinnbart tauchte es funkelnden Auges auf der Höhe 
des Bergſattels auf. Als es dort Ben Needler und das 
Maultier hart vor ſich erblickte, warf es den häßlichen 
Kopf mit den breiten, gewaltigen Schaufeln nach hinten 
und brach nach meiner Seite aus. Needler, als er ſeiner⸗ 
ſeits dieſen Behemoth) nur ſechs Schritte von ſich entfernt 
wie aus dem Erdboden erſcheinen ſah, ſtieß einen Schrei 
des Entſetzens aus, warf ſein Gewehr weg, drehte ſich 
um und rannte, nein, kollerte Hals über Kopf von der 
Höhe in das diesſeitige Tal herab. Das Maultier zeigte 
nicht mehr Mut als ſein Herr; es tat einen ebenſo ſchnellen 
Satz zurück und ſchoß, glücklicherweiſe auf allen Vieren, 
wie ein Schlitten den Bergſattel hinab. 

Ich hatte keine Zeit, aufzupaſſen, ob beide glücklich 
unten anlangten, denn der Behemoth hatte ſich nach 
meiner Seite gewendet und bemerkte nicht, daß der Weg 
vor ihm frei geworden war. Er kam in weiten, gewal⸗ 
tigen Sätzen herauf, gerade auf mich zu. Ich war nicht 
weniger entſetzt als Ben Needler; das Gewehr entſank 
meiner Hand; Flucht, nur Flucht! Ich ſprang von Stein 
zu Stein an der Felſenlehne hin, das Ungetüm mir nach. 
Da gähnte vor mir in der Steinwand ein großes Loch. 
Ich kroch hinein, ſo ſchnell, wie ich noch nie im Leben 
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in einem Loch verſchwunden bin. Die Oeffnung ver- 
dunkelte ſich, denn das Untier ſteckte den Kopf herein, ſo 
weit es ihm bei der Breite des Geweihs möglich war. 
Es ſchnaufte wie ein Teufel, und ich fühlte ſeinen heißen 
Atem im Geſicht. Aber die Angſt des gehetzten Geſchöpfes 
war größer noch als ſein Zorn; es zog den Kopf zurück 
und wendete ſich zur weitern Flucht. Dabei bot es dem 
gegenüberſitzenden und kaltblütig wartenden Häuptling 
ſeine vordere Seite. Er zielte kurz, drückte ab und — der 
Elk brach im Feuer zuſammen. 

Im Nu ſtieg To⸗ok⸗uh drüben herab und kam dies⸗ 
ſeits heraufgeſprungen. Während ich ſehr vorſichtig den 
Kopf aus dem Loch ſteckte, betrachtete er das gewaltige 
Tier und forderte mich dann lächelnd auf: 

‚Mein Bruder komme heraus! Dieſes Peere) iſt von 
deiner Kugel gefallen und alſo dein Eigentum.“ 

„Von meiner Kugel?‘ fragte ich erſtaunt, indem ich 
aus dem Loch herauskroch. 

„Ja, nickte er mir liſtig zu. ‚Du biſt At⸗pui, das 
gute Herz, und haſt uns retten wollen; dafür ſollſt du 
Ruhm bei den Deinen ernten. Die Krieger der Panashts 
haben ihr Wampum abgegeben und ſind vor euch in das 
Tal der Elks gekommen, wo ſie ihre Waffen verborgen 
hatten. Ihr werdet dort kein Wild gefunden haben, als 
nur das junge Kind des Elks, das ich auf dem Rücken 
eures Maultiers ſah. Du warſt ſo aufrichtig, mir zu 
ſagen, daß du noch daneben ſchießeſt, doch mußt du das 
verſchweigen, denn ich wünſche, daß deine Gefährten dich 
achten, wie ich dich liebe. Ich ſetzte mich auf den Felſen, 
um mir dieſes ſehr ſtarke Tier zutreiben zu laſſen; da 
ſah ich dich und beſchloß ſofort, es dir zu ſchenken. Es 
ſei von deiner Kugel getroffen, damit du Ruhm haſt, bis 
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ſie wirklich trifft. Dein Bruder hat mich nicht geſehen, 
und ich gehe, damit er mich nicht noch erblickt. Mein Auge 
wünſcht, dich wiederzuſehen. Ich habe geſprochen. Horogh!‘ 

Er drückte mir die Hand und eilte fort, um im jen⸗ 
ſeitigen Tal zu verſchwinden. 

Das war die Dankbarkeit eines ſogenannten wilden 
Mannes. Er überließ mir den Ruhm, der ihm gebührte. 
Sollte ich dieſe Gabe von mir weiſen? Nein, ich war 
— infolge meiner Jugend — wohl noch zu ſchwach dazu. 
Old Wabble hatte mich verhöhnt; gewiß, es war ein 
Fehler von mir, eine Lüge, mich mit fremden Federn zu 
ſchmücken, aber der alte Weſtmann ſollte mich, das Green⸗ 
horn, beneiden. 

Ich raffte mein Gewehr auf und ſtieg in das dies⸗ 
ſeitige Tal hinab. Weit entfernt von dem Felſenſattel ſtand 
Ben Needler mit dem unbeſchädigten Maultier. Ich winkte 
ihn herbei und führte ihn dahin, wo der Elk lag. Ben hatte 
den Indianer nicht geſehen; es wußte überhaupt niemand, 
daß ich den Häuptling kannte. Mein Gefährte mußte alſo 
überzeugt ſein, daß ich das Tier erlegt hatte. Man kann 
ſich ſein Erſtaunen und ſeinen Neid denken! 

Er tat mir leid. Darum, und, wie ich aufrichtig 
geſtehe, zur Erleichterung meines Gewiſſens, machte ich 
ihm den Vorſchlag, Old Wabble zu ſagen, er habe das 
Schmaltier, das ‚junge Kind des Elks“, erlegt. Darüber 
war er ſo glücklich, daß er mich umarmte. Ich mußte 
als Wache gegen die Raubtiere bei meiner Beute bleiben; 
Needler brach mit dem Maultier nach dem Moor auf, um 
Old Wabble und Litton zu holen; er brachte ſie erſt am 
ſpäten Nachmittag. Die beiden hatten heute nicht das 
Haar eines Elks geſehen. Der Alte ſtand verſtummt vor 
meiner Beute. Endlich geſtand er, noch ſelten ein ſo 
mächtiges Exemplar geſehen zu haben. Der Neid zuckte 
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durch ſeine ſchlotterige Geſtalt, daß die Glieder nur ſo 
durcheinander ‚wabbelten“; dann maß er mich mit einem 
faſt drohenden Blick aus den halbgeſchloſſenen Augen und 
ſagte: 

„Well, ich weiß, woran ich bin, Sir. Als Ihr am 
Tage vor ehegeſtern viermal die Natur durchlöchertet, 
habt Ihr Euch mit mir einen Scherz gemacht; it's clear; 
aber ich hoffe, daß ſo etwas nicht wieder geſchieht, wenn 
wir Freunde bleiben wollen!“ 

Nun, wir ſind Freunde geworden und geblieben, und 
haben miteinander manchen guten Schuß getan. Es war, 
als habe das Geſchenk des Häuptlings mir mit einemmal 
einen ſcharfen Blick und eine ſichere Hand gebracht. Gleich 
von jenem Tag an ſind meine Kugeln ſo glücklich geflogen, 
daß es dem Alten niemals in den Sinn gekommen iſt, daß 
ich mit jenem Elk geflunkert haben könne. Mit dem 
‚ichnellen Pfeil‘ bin ich noch oft zuſammengetroffen und 
werde von den Seinen noch heut At⸗pui, das gute Herz, 
genannt. Er hat das Geheimnis treu bewahrt, und heut 
iſt es das erſtemal, daß es verraten wird. Ja, Meſch'ſchurs, 
ich geſtehe es in aller Jägerreue, daß mein erſter Elk gar 
nicht mein erſter, aber auch noch lange nicht mein letzter 
Elk geweſen iſt. Ich habe geſprochen. Howgh!“ 

Er ſchwieg, und die andern machten ihre luſtigen 
Bemerkungen über das, was ſie gehört hatten. Ich war 
ſtill. Jeder Weſtmann hat ſeine Lehrzeit durchmachen 
müſſen; es fällt kein Meiſter vom Himmel; auch ich hatte 
meine Lehrer gehabt, erſt Sam Hawkens, den poſſierlichen 
kleinen Kerl, und dann Winnetou, den unvergleichlichen 
„Meiſter in allem, was der wilde Weſten verlangt. 

Was Old Wabble betrifft, ſo hatte ich viel von ihm 
gehört, ihn aber noch nicht geſehen. Er lebte in den Er⸗ 
zählungen der Weſtmänner wie eine mythiſche Ant 
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mit der die Gegenwart nichts mehr zu ſchafſen hat. Man 
berichtete hundert und aberhundert Schrullen und Taten 
von ihm, die bewieſen, daß er ein Original war, wie es 
kaum ein zweites geben konnte; man wußte nicht, wo er 
ſich jetzt befand und was er trieb, und wenn er plötzlich 
einmal hier oder dort auftauchte, ſo war es nur für eine 
kurze Zeit, und man hatte wieder eine ſchnelle, kühne 
Tat oder eine ungewöhnliche Sonderlichkeit von ihm zu 

erzählen. 
f In feiner Jugend war er der König der Cowboys 
genannt worden; jetzt wurde ſein Alter auf über neunzig 
Jahre geſchätzt, doch ſollte er noch ebenſo rüſtig wie ein 
Junger ſein, und nur ſein langes, ſchneeweißes Haar, das 
beim Schnellreiten wie eine Mähne hinter ihm wehte, 
verriet die Länge ſeines außerordentlich bewegten Lebens. 
Ich hatte immer den Wunſch gehabt, ihn einmal zu ſehen. 
Nun war er vor mir hier geweſen und wahrſcheinlich für 
Monate wieder verſchwunden. 

Es war während Parkers Erzählung Abend gewor⸗ 
den; wegen der Komantſchen durfte kein Feuer angebrannt 
werden; darum gab es keine Unterhaltung, und wir 
legten uns ſchlafen. Als wir am nächſten Morgen auf⸗ 
brechen wollten, zeigte es ſich, daß Parkers Mißtrauen 
nicht unberechtigt geweſen war: der Kommandant wollte 
durchaus einen von den Jägern als Scout zurückbehalten, 
ſtieß aber bei ihnen auf ſo hartnäckige Weigerungen, daß 
er endlich einſah, es ſei beſſer, zu verzichten; ein mit 
Zwang gepreßter Späher hätte ihm vorausſichtlich mehr 
Schaden als Nutzen gebracht. Da machte ich mir den 
Spaß, mich ihm anzubieten. Er wies mich mit einer ver⸗ 
ächtlichen Handbewegung zurück und ſagte: 

„Reitet nur immer fort, Mr. Charley! Ein Mann, 
deſſen Beruf es iſt, nach verfaulten Knochen und Ueber. 
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reſten zu ſuchen, kann unmöglich das tun, was ich von 
einem Scout verlange. Stochert alſo getroſt in alten 
Gräbern weiter; ich will mir mit Euch keine Laſt auf den 
Hals laden.“ 

Er hatte alſo erfahren, was mich vermeintlich nach 
dem Weſten getrieben hatte. Well, mir war dieſer Ab⸗ 
ſchied recht. Um nicht etwa noch im Fortreiten durch⸗ 
ſchaut zu werden, hing ich fo unbeholfen wie möglich auf 
dem Pferde und behielt dies dann auch während des 
ganzen heutigen Rittes bei, damit meine Begleiter ihre 
Anſicht über mich nicht ändern möchten. 

Dieſe zehn Männer hatten ſich auf dem Weg vom 
Rio Gila herüber zuſammengefunden und wollten jetzt 
nach Texas hinab, der eine von dieſer und der andere von 
jener Abſicht getrieben; eine durch einen beſtimmten Zweck 
zuſammengehaltene Geſellſchaft bildeten ſie alſo nicht. 

Vom Lagerplatz der Truppen bis zum Miſtake⸗Cañon 
hatten wir vier Stunden zu reiten, die vergingen, ohne 
daß ſich irgend etwas ereignete. Joſua Hawley wurde 
unterwegs an feine geſtrige Zuſage erinnert, und er ver⸗ 
ſprach, ſie zu halten. Die wenigen Worte, die ich aus 
ſeinem Munde gehört hatte, verrieten mir genug; ich 
wußte, daß er der Weiße war, der den roten Freund 
infolge eines Mißverſtändniſſes erſchoſſen hatte. Das lag 
ihm noch heut auf der Seele, und daher die Schwermut, 
die mir gleich beim erſten Blick aufgefallen war. 

Wir hatten uns bis jetzt auf einer felſigen Hoch⸗ 
ebene befunden, die ſich nun allmählich abwärts ſenkte. 
Dann hielten wir vor einem tiefen Schlund, zu dem ein 
ſteiler Weg hinabführte. Wie ein von Gigantenfäuſten 
in den Felſen gehauener Graben zog er ſich von uns aus 
ſcheinbar endlos nach Oſten, mit ſteilen Wänden, die wohl 
hundert Meter hoch waren. Unten rauſchte ein Waſſer 
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das von oben aus wie ſchwarze Tinte erſchien. Da, wo 
wir hielten, ſtanden vereinzelte Rieſenkakteen am Felſen⸗ 
rand. Das war der Miſtake⸗Canon, in den wir hinab⸗ 
mußten. Wer das Auge hinunter in den drohend empor⸗ 
gähnenden Schlund richtete, den konnte allerdings ein 
Grauſen, ein Gefühl überkommen, als ob da unten die 
Stätte eines unabwendbaren Unheils ſei. Ich hatte viele 
Canons geſehen und auch viele durchritten, war aber von 
keinem, um mich des Ausdrucks zu bedienen, ſo zurück⸗ 
geworfen worden wie von dieſem hier. 

Wir ritten den ſteilen Weg hinab, bis wir den Grund 
erreichten; dort ging es am Waſſer hin, das nun aller⸗ 
dings ein anderes Ausſehen hatte. Wir gelangten an 
einen großen Uferſtein, an dem es ſich brach; da hielt 
Jos ſein Pferd an, ſtieg ab, ſetzte ſich auf den Stein 
und ſagte: 

„Hier iſt der Ort, an dem ich mein Verſprechen 
halten will. Steigt ab, Meſch'ſchurs! Ihr ſollt erfahren, 
wie die Sage von dem Geiſt des Miſtake⸗Canon ent⸗ 
ſtanden iſt.“ 

„Geiſt? Pshaw!“ lachte Sam Parker. „Ein Dumm⸗ 
kopf iſt, wer an ſolche Geiſter und Geſpenſter glaubt. 
Ein weißer Jäger hat irrtümlicherweiſe einen befreun⸗ 
deten Apatſchen an Stelle eines feindlichen Komantſchen 
erſchoſſen. Niemand aber kann ſagen, wer es geweſen iſt, 
und wie ſo etwas hat möglich kein können.“ 

„Ich, ich kann es ſagen, ich allein,“ meinte Jos, in⸗ 
dem er ſich mit der Hand über die Augen ſtrich. 

„Ah, du? Du weißt es, wie dieſe unglückſelige 
Geſchichte ſich zugetragen hat?“ 

„Ob ich es weiß! Hier von dem Stein aus, auf dem 
ich ſitze, habe ich ſelbſt damals den verhängnisvollen 
Schuß abgefeuert. Meine Augen waren um dreißig Jahre 
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jünger als jetzt, aber doch nicht ſcharf genug, den Richtigen 
vom Falſchen zu unterſcheiden. Ich hatte einen Freund, 
wißt ihr, einen echten, wahren; er war ein Apatſche und 
hieß Tkhliſch⸗lipa, ⸗Klapperſchlange'. Er verdankte mir das 
Leben und hatte dafür verſprochen, mir einen Ort zu 
zeigen, wo Nuggets in Menge zu finden ſeien. Ich ſuchte 
mir alſo vier wackere Boys zuſammen, die zu dem Unter⸗ 
nehmen paßten. Wir mußten ſehr vorſichtig ſein, weil 
der Ort im Gebiet der Komantſchen lag; darum nahmen 
wir Weißen keine Pferde mit. Nur der Apatſche hatte auf 
ſeinen Muſtang nicht verzichten wollen. Um keine lange 
Einleitung zu machen, wir kamen hier oben am Cañon 
an. Ihr ſeht an ſeinem Rande einzelne Rieſenkakteen 
ſtehen. Weiter zurück gab es damals einen ganzen Wald 
davon, an deſſen Saum wir uns eine Hütte bauten, in 
der wir wirtſchaften wollten, während der Arbeitsplatz 
hier unten am Waſſer lag. 

Tkhliſch⸗lipa hatte nicht gelogen; unſere Ausbeute 
war über Erwarten reich, obgleich nur vier Perſonen 
ſchaffen konnten, da einer die Hütte zu bewachen hatte, 
während ein anderer jagen mußte, um für Fleiſch zu 
ſorgen. Das letztere hatte mit der größten Umſicht zu 
geſchehen, da Avat⸗kuts, der ‚große Büffel‘, der Häupt⸗ 
ling der hier hauſenden Komantſchen, nicht nur ein blut⸗ 
gieriger Menſch, ſondern auch ein Meiſter im Spüren 
war. Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß jeder neben 
Hacke und Spaten auch ſeine Waffen ſtets bei der Hand 
hatte. | 

Wir mochten wohl an die drei Wochen hier geweſen 
ſein, als eines Tages der Apatſche den Dienſt bei der 
Hütte zu verſehen hatte; ein anderer Kamerad, der lange 
Dinters, ſtreifte nach Fleiſch umher. Während wir 
übrigen unten herzhaft arbeiteten, ſaß der Rote oben in 
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der heißen Sonnenglut und langweilte ſich. Er hatte fein 
Oberkleid, eine neue, wertvolle Santillodecke, abgelegt und 
rieb ſich den Körper zum Schutz gegen Inſekten, nach 
Indianerart mit Bärenfett ein. Da hört er hinter ſich 
ein Geräuſch. Er blickt ſich um und ſieht den gefürchteten 
Komantſchenhäuptling, den er ſofort erkennt, vor ſich 
ſtehen, mit dem Gewehrkolben zum Schlag ausholend. 
Ehe er auszuweichen vermag, ſauſt der Hieb nieder und 
trifft ihn ſo auf den Kopf, daß er die Beſinnung verliert. 
Daß ihm nicht der Schädel zerſchmettert worden iſt, hatte 
er nur ſeiner eigenartigen Kopfbedeckung zu verdanken, 
einer Art Mütze, die mit Fuchsſchwänzen und Klapper⸗ 
ſchlangenhäuten verziert war. 

Avat⸗kuts läßt ihn einſtweilen liegen und tritt in 
die Hütte, um ſie zu unterſuchen. Er findet unſere mit 
Nuggets gefüllten Lederbeutel und hängt ſie ſich an den 
Gürtel. Dann kehrt er um, wirft ſeine alte Kallikojacke 
ab und vertauſcht ſie mit der Santillodecke. Auch die 
Mütze des Betäubten gefällt ihm, und er ſtülpt ſie ſich auf 
den eigenen Schopf. Dann pfeift er ſeinen ſtarkknochigen 
Gaul, den er beim Anſchleichen hinter den Kakteen zurück⸗ 
gelaſſen hat, herbei, findet aber, daß der in der Nähe 
graſende Muſtang des Apatſchen bedeutend mehr wert iſt. 
Nun ſoll der Feind ſkalpiert werden und zwar bei leben⸗ 
digem Leibe. Der Komantſche ſtellt ſich alſo mit aus⸗ 
geſpreizten Beinen über ihn hin, ergreift ihn mit der 
Linken beim Haar, um den Kopf emporzuziehen, nimmt 
das Meſſer in die Rechte, macht über die Ohren weg um 
Stirn und Hinterkopf einen Schnitt, und verſucht nun, 
den Skalp mit einem kräftigen Ruck loszureißen. Aber es 
gelingt ihm nur halb. ‚Klapperſchlange“ erwacht von dem 
entſetzlichen Schmerz und faßt den Komantſchen bei den 
Händen. Es beginnt ein Ringen, aus dem der große 


Büffel‘ unbedingt als Sieger hervorgehen muß, da der 
andere von dem herablaufenden Blut geblendet wird. 
Indeſſen hat der lange Dinters eine gute Jagd 
gemacht und trollt ſich mit der Ausbeute nach Hauſe. Er 
findet die Fährte des Komantſchen, erſchrickt und ſchleicht 
ihr nach. Um die Ecke des Kaktuswaldes tretend, ſieht er 
die beiden kämpfenden Indianer und hält wegen der- 
Santillodecke und der Mütze den Komantſchen für den 
Apatſchen. Er legt ſchnell ſein Gewehr an und ſchießt 
auf den blutenden Freund, trifft aber glücklicherweiſe 
wegen der weiten Entfernung nicht. Der Komantſche hört 
den Schuß, fährt herum, erblickt den neuen Feind, reißt 
ſich 108, ſpringt, fein Gewehr liegen laſſend, nach dem 
Muſtang des Apatſchen, ſchwingt ſich auf und jagt davon. 
„Klapperſchlange“, vor Wut und Schmerz faſt wahnſinnig, 
wiſcht ſich das Blut aus den Augen, gewahrt den fliehen⸗ 
den Gegner und deſſen ſtehengebliebenes Pferd. Im Nu 
ſitzt er auf und jagt ihm nach, den Laſſo von den Hüften 
reißend, während der lange Dinters verblüfft hinterdrein⸗ 
ſchaut, weil er ſich den Vorgang nicht erklären kann. Da 
Dinters den Weg nach rechts verſperrt und links die 
dichten Kakteen kein Entkommen bieten, ſo ſprengt der 
Komantſche dem Kanon zu; denn er weiß, daß ein, wenn 
auch gefährlicher Pfad an deſſen faſt ſenkrechter Wand 
zur Tiefe führt. Er ahnt nicht, daß ſich vier Bleich⸗ 
geſichter da unten befinden. 
Drüben, jenſeits des Waſſers, ſeht ihr einen Vor⸗ 
ſprung, eine ſchmale, fortlaufende Kante aus dem Felſen 
treten und ſich nach der Höhe ziehen; das iſt der erwähnte 
Pfad. Schon für den Fußgänger iſt er ſchwierig, für 
einen Reiter aber geradezu gefährlich, und wir wunderten 
uns daher nicht wenig, als wir von oben herab den Huf⸗ 
ſchlag galoppierender Pferde vernahmen. Der Höhe wegen, 
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in der ſie ſich befanden, konnten wir erſt nur die Köpfe der 
Reiter ſehen, doch je weiter fie herabkamen, deſto voll- 
ſtändiger erblickten wir die Geſtalten. Voran lief der 
Muſtang des Apatſchen, deſſen Reiter wir infolge der 
Mütze und Santillodecke für „Klapperſchlange“ halten 
mußten. Er wurde von einem, auf einem uns fremden 
Pferd ſitzenden Reiter verfolgt, dem der blutige Schopf. 
vom Kopfe hing und der ſich wegen der hindernden Fels⸗ 
wand vergeblich bemühte, dem Voranreitenden den Laſſo 
über den Kopf zu werfen. Wir hörten die Stimme des 
Apatſchen unausgeſetzt rufen: ‚aguan selkhi no khi — 
erſchießt ihn!‘ Das galt natürlich uns, und ich griff zur 
Büchſe. Jetzt erreichte der Vorderſte die Sohle der Schlucht, 
dort, jenſeits des Waſſers, und ſprengte weiter. Nun kam 
der andere. Er konnte jetzt den Laſſo freier handhaben 
und ſchwang ihn zum Wurf. Ich drückte ab — ein Schrei 
und er flog nach hinten vom Pferd, das reiterlos weiter⸗ 
jagte. Nach wenigen Sekunden ſtanden wir drüben bei 
ihm. Denkt euch unſern Schreck, als wir in ihm unſern 
roten Freund erkannten! Meine Kugel hatte nur zu gut 
getroffen. Er deutete vorwärts und ſagte mit brechender 
Stimme: ‚Darteh litſchane Avat⸗kuts — dieſer Hund war 
der ‚große Büffel“. Dann war er tot.“ 

Der Erzähler ſchwieg, und ſtarrte trüben Blickes nach 
der angedeuteten Stelle hinüber. Wir ehrten dieſes 
Schweigen, indem auch wir nichts ſagten. Erſt nach einer 
längeren Weile fuhr er fort: 

„So wurde ihm das Gold, das er uns ſchenkte, durch 
eine Kugel vergolten. Wir haben die Schlucht den 
Miſtake⸗Canon genannt, und dieſer Name iſt ihr bis auf 
den heutigen Tag geblieben. Man hat die Geſchichte oft 
in meiner Gegenwart erzählt; nie aber iſt es mir einge⸗ 
fallen, zu ſagen, daß ich ſelbſt der unglückliche Held der⸗ 
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ſelben bin. Ich habe das im ſtillen mit mir abzumachen 
verſucht. Heute jedoch, da wir uns an der gleichen Stelle 
befinden, ſoll es einmal vom Herzen herunter, und ihr 
mögt mir nun ſagen, ob man mich einen Mörder nennen 
kann.“ 
„Nein, nein!“ rief es rundum. „Du biſt unſchuldig. 
Aber wie iſts mit dem Komantſchen? Er entkam?“ 
„Nein. Wir fanden ihn nicht weit von hier im Stein⸗ 
geröll, wo das Pferd geſtrauchelt war und ihn abgeworfen 
hatte. Ihr könnt Euch denken, daß es da anſtatt einer 
Leiche zwei gegeben hat. Das iſt das Geſetz des wilden 


Weſtens; ſprechen wir nicht darüber!“ 


„Und die Nuggets, das Gold?“ 

„Es war weit weniger als der vortreffliche Anfang 
vermuten ließ. Seit meine Kugel den Apatſchen traf, 
wurde die Ausbeute von Tag zu Tag geringer, bis ſie end⸗ 
lich ganz aufhörte. Wir gruben und arbeiteten noch 
wochenlang, doch vergeblich. Und was wir mitnahmen, 
das hat nicht lange vorgehalten; es iſt bald alle geworden 
— beim Wein und beim Spiel. Nur eins iſt mir ge⸗ 
blieben und wird mich bis an mein Ende nicht verlaſſen, 
nämlich die Erinnerung an den Augenblick, da mein 
Blei den Roten vom Pferd riß. Dieſes Bild ſchwebt mir 
immer und immer vor, und dazu gellt mir im Ohr der 
Todesſchrei. Es ſchauert mich. Kommt, wir wollen fort! 
Ich mag den Ort nicht länger ſehen.“ 

Er ſtand langſam auf und ſchüttelte ſich, als ob er der 
ſeeliſchen Laſt ledig werden wolle. Als er dann mit der 
Hand nach dem Zügel griff, um aufzuſteigen, hielt ich 
ihn zurück und ſagte: 

„Eure Kameraden haben ſchon ihre Meinung aus⸗ 
geſprochen, daß Ihr unſchuldig ſeid; nun hört auch, was 
ich ſage, Mr. Hawley.“ 
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„Nun?“ fragte er in einem Ton, als ob er auch von 
mir nicht die geringſte Erleichterung erwarte. 

„Ich will Euch eine Geſchichte, eine wahre Ge⸗ 
ſchichte erzählen, die ſich drüben in Deutſchland, meiner 
Heimat, zugetragen hat.“ 

„Was kann mir Eure deutſche Geſchichte nützen?“ 

„Vielleicht doch etwas; hört ſie nur an! Zwei 
Schieferdecker hatten auf der Spitze eines hohen Kirch⸗ 
turms eine neue Wetterfahne anzubringen; die dazu 
nötigen Leitern waren Tags vorher angelegt worden, 
ehe man die alte Fahne abgenommen hatte. Der eine 
Schieferdecker war ein alter, erfahrener Meiſter, der 
andere ſein Sohn, der eine Frau und vier Kinder hatte. 
Sie ſtiegen höher und höher, von Sproſſe zu Sproſſe, der 
Alte voran, der Sohn hinterdrein, beide mit einer Hand 
ſich feſthaltend und mit der andern die- ſchwere Wetter⸗ 
fahne tragend. Unten ſtand eine Menſchenmenge, um 
lautlos, mit ſtockenden Pulſen und ſelbſt faſt ſchwindelig, 
der waghalſigen Arbeit zuzuſchauen. Da hört man oben 
einen Schreckensruf erſchallen; der Sohn hat ihn aus⸗ 
geſtoßen; der Vater antwortet ruhig und ermahnend; der 
Sohn ruft wieder, und gleich darauf ſtößt die Menge 
einen einzigen, vielſtimmigen Schrei des Entſetzens aus, 
denn der Alte hat den Sohn, der ihn am Fuß faßte, mit 
einem kräftigen Tritt von der Leiter geſchleudert, ſo daß 
er in die grauſige Tiefe ſtürzt und dort zu einem wirren 
Haufen von Fleiſch und Knochen zerſchellt.“ 

„Iſt ſo etwas möglich! Der Mörder jenes eignen 
Sohnes!“ rief Hawley aus. 

„Nicht vorſchnell, Sir; hört weiter! Unten am Turm 
gibt es natürlich Szenen der unbeſchreiblichſten Aufregung; 
oben aber ſteigt der Alte weiter in die Höhe, die Fahne 
nun allein tragend. Bei der Spitze angekommen, ſtellt er 
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ſich auf den Knopf und ſteckt die Fahne mit einer un⸗ 
glaublichen, wahrhaft rieſigen Anſtrengung aller ſeiner 
Kräfte auf die Spindel. Dann kommt er ſo ruhig und 
kaltblütig, als ob nichts geſchehen ſei, langſam und ſicher 
wieder herabgeſtiegen, Leiter um Leiter über ſich von den 
Haken löſend und in die Dachfenſter des Turmes ſchiebend, 
bis er im Schalloch der Glockenſtube verſchwindet. Vor 
der Turmtür wartet die wütende Menge, bereit, ihn zu 
lynchen; er kommt aber nicht. Man dringt in den Turm 
und findet ihn oben in der Glockenſtube, wo er in dem 
Augenblick, in dem er den feſten Boden unter ſich gefühlt 
hat, beſinnungslos zuſammengebrochen iſt. Er wird nach 
Hauſe gebracht und erwacht nur, um im hitzigen Fieber 
wochenlang von dem entſetzlichen Augenblick zu phanta⸗ 
ſieren, wo er gezwungen geweſen iſt, ſeinen Sohn in den 
entſetzlichen Tod zu ſtürzen. Die Kunſt der Aerzte und 
ſeine trotz des Alters kräftige Natur retten ihn; aber ſo⸗ 
bald die Beine noch kaum imſtande ſind, ihn zu tragen, 
geht er auf das Gericht, um ſich dem Staatsanwalt zu 
überliefern. Was glaubt Ihr wohl, wie das Urteil ge⸗ 
lautet hat, Mr. Hawley?“ 

„Wie ſoll es gelautet haben! Es gibt hier nur eine 
Strafe: für Sohnesmord den Tod,“ antwortete der Ge⸗ 
fragte. 

„Iſt das wirklich Eure Meinung, Sir?“ 

„Natürlich. Man kann ja gar keine andere haben.“ 

„O doch! Der Fall läßt ſich noch ganz anders 
beurteilen. Er erregte ungeheures Aufſehen und wurde 
überall beſprochen. In juriſtiſchen Kreiſen war man der 
Anſicht, daß die Anklage wegen Mordes aufrecht zu er⸗ 
halten und der Alte zu verurteilen, dann aber der 
Gnade des Monarchen zu empfehlen ſei. Das Publi⸗ 
kum verweigerte dem Täter zunächſt jede Entſchuldigung, 
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lernte aber gar bald, als es die Gründe feines Handelns 
erfuhr, anders denken. Ja, er hatte die Tat mit Ueber⸗ 
legung begangen, aber was hatte ihn dazu veranlaßt? 
Der Sohn hatte ihm plötzlich zugerufen, er ſei vom 
Schwindel ergriffen worden, ſo daß ſich alles um ihn zu 
drehen ſcheine. ‚Mach die Augen zu, und halte dich feſt, 
bis es vorüber iſt; ich warte!“ mahnte ihn der Alte, der 
an einen kurz vorübergehenden Anfall dachte. „Ich kann 
nichts feſthalten; ich fühle nichts, ſchrie der Sohn, indem 
er die Fahne fahren ließ und den Fuß des Alten ergriff. 
Dieſer erkannte mit Schaudern, daß es kein Warten und 
kein Vorübergehen gab; es war einer jener Anfälle, die 
den Betreffenden vollſtändig entmannen, in denen Hilfe 
unmöglich iſt; der Helfer wird nur ſelbſt mit ins Ver⸗ 
derben gezogen. In einem einzigen kurzen Augenblick 
vergegenwärtigte er ſich ſeine fürchterliche Lage. Die 
ſchwere Wetterfahne in der Linken, mußte er ſich mit 
der Rechten feſthalten; am Fuß hatte er den Sohn hängen; 
er fühlte die zentnerſchwere Laſt, die ihn von der Leiter 
weg und in die Tiefe ziehen wollte; er wußte, daß er dies 
nur wenige Augenblicke aushalten könne und dann mit 
hinab müſſe. Sollte die arme Familie außer dem einen 
Ernährer auch noch den zweiten verlieren? War es nicht 
Selbſtmord, ſich mit hinabreißen zu laſſen, wo er ſich 
doch, freilich nur ſich allein, halten konnte? Da rief der 
Sohn: „Herrgott, ich fühle die Leiter nicht mehr; ich ſtürze, 
ich falle!“ Er hing nur noch am Fuß des Vaters. Da 
erkannte dieſer, daß das Gräßliche nicht zu umgehen ſei, 
daß es geſchehen müſſe; er ſtieß den Sohn mit einem 
kräftigen Tritt von ſich ab und von der Leiter. Er hörte 
den vielſtimmigen Schrei der Zuhörer; er ſah nicht hinab; 
es flimmerte ihm vor den Augen; ſein Herz wollte ſtill⸗ 
ſtehen; aber er mußte ſtark bleiben und raffte ſich mit 
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Aufbietung aller feiner Kräfte zuſammen. Wie im 
Traum, in einem Zuſtand ſeeliſcher Stumpfheit, ſtieg er 
empor und vollendete ſeine Aufgabe. So ſtieg er dann 
auch wieder herab und barg die Leitern, eine nach der 
andern; aber ſobald er ſich dann in der Glockenſtube 
befand, verließen ihn die Kräfte, und er brach beſinnungs⸗ 
los zuſammen. Habt Ihr nun über ſeine Tat noch die⸗ 
ſelbe Anſicht wie vorhin, Mr. Hawley?“ 
„Hm! Wie Ihr es erzählt, klingt es nun freilich 
anders.“ ö 

„Das fühlten auch bald alle, die ihn vorher verurteilt 
hatten. Er bekam einen ausgezeichneten Verteidiger, und 
dieſer tat ſeine Pflicht. Gelehrte, Sachverſtändige, Univer⸗ 
ſitätslehrer, mußten ihre Anſichten über den Schwindel 
und ſeine Wirkungen einreichen; eine ganze Anzahl von 
Dachdeckern, Zimmerleuten und andern Bauhandwerkern 
wurde vernommen. Eſſenkehrer, ſogar ein Seilkünſtler, 
meldeten ſich freiwillig, um ihr Urteil zugunſten des 
Angeſchuldigten abzugeben. Sie alle, ohne eine einzige 
Ausnahme, behaupteten, daß er nicht anders habe han⸗ 
deln können, daß ſein Sohn unbedingt verloren geweſen 
ſei. Kurz, er wurde freigeſprochen und aus der Unter⸗ 
ſuchungshaft entlaſſen. Diejenigen, die ihn im Augenblick 
der Aufregung hatten lynchen wollen, empfingen ihn 
jubelnd am Tor des Gerichtsgebäudes. Er lebte noch eine 
Reihe von Jahren, geachtet von allen, die ihn kannten; 
man ſagt, er habe nie wieder lachen oder auch nur 
lächeln können; es war ihm unmöglich, die Tat, zu der 
er ſich gezwungen geſehen hatte, zu verwinden. Was ſagt 
Ihr nun, Sir?“ 

„Daß es ganz richtig geweſen iſt, ihn freizuſprechen,“ 
antwortete Jos. „Aber was hat mein damaliger Un⸗ 
glücksſchuß mit dieſem Dachdecker zu tun?“ 
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„Das merkt Ihr nicht? Dieſer Mann hat feinen 
Sohn wie Ihr ſelbſt vorhin ſagtet, mit Bedacht getötet, 
während Ihr den Apatſchen aus Verſehen erſchoſſen habt. 
Der Dachdecker wurde freigeſprochen; wie würde eine 
Jury wohl über Euern Fall urteilen?“ 

Er blickte nachdenklich zu Boden. Es war, als ob 
ein heller, froher Zug über ſein melancholiſches Geſicht 
gleiten wollte; dann reichte er mir die Hand und ſagte: 

„Jetzt weiß ich, wie Ihr es meint, Mr: Charley. 
Es hat mir ſo lange Zeit auf der Seele gelegen, daß es 
nicht ſo ſchnell, wie Ihr wohl denkt, abzuwerfen iſt; aber 
ich danke Euch. Werde über Eure Erzählung nachdenken; 
vielleicht tut ſie das, was Ihr beabſichtigt habt. Von hier 
aber treibt es mich dennoch fort, ich mag den Ort nicht 
länger ſehen. Wollen eilen, daß wir aus dem Unglücks⸗ 
canon kommen!“ 

Wir ſtiegen zu Pferd und ritten weiter. Der Cañon 
war ſo lang, daß wir erſt nach einer Stunde den Ausgang 
erreichten. Dort ſtanden wieder mehrere Exemplare des 
ſäulenartigen Rieſenkaktus, die Früchte trugen. Als Sam 
Parker dies ſah, hielt er ſein Pferd an und ſagte zu den 
andern, indem er auf mich deutete: 

„Ihr werdet zugeben, Meſch'ſchurs, daß es immer 
gut iſt, zu wiſſen, wie weit man auf einen Mann, mit 
dem man reitet, rechnen kann. Dieſer Mr. Charley hat 
ſich zu uns geſellt und wird uns wahrſcheinlich nicht ſo 
bald verlaſſen. Wir können in jedem Augenblick eine 
Begegnung mit den Komantſchen haben und gezwungen 
ſein, nach unſern Gewehren zu greifen. Meint Ihr nicht, 
daß es da richtig iſt, von ihm einige Probeſchüſſe zu 
verlangen?“ 

„Ja, ja, er mag ſchießen; er mag zeigen, was er 
kann!“ wurde ihm beigeſtimmt. Nur Jos Hawley ſchwieg. 
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„Ihr habt es gehört, Sir,“ fuhr Parker fort, ſich 
nun zu mir wendend. „Hoffentlich weigert Ihr Euch 
nicht, uns eine Probe von Eurer Kunſtfertigkeit zu 
geben?“ f 

„Nein,“ antwortete ich. „Doch ſetze ich voraus, daß 
ich nicht allein es bin, der ſein Examen abzulegen hat.“ 

„Wer denn noch?“ fragte er gedehnt. 

„Natürlich Ihr und die andern Gentlemen auch, 
wie ſich doch von ſelbſt verſteht.“ 

„Von ſelbſt verſteht? Ich wüßte nicht, warum dies 
ſo ſelbſtverſtändlich ſein könnte. Wahrſcheinlich könnt Ihr 
nicht beſſer ſchießen wie ich damals, als ich zu Old Wabble 
kam. Ich hätte ſchon geſtern im Lager gern einige Probe⸗ 
ſchüſſe von Euch geſehen, wollte Euch aber nicht vor den 
Truppen blamieren. Jetzt ſind wir allein und haben 
keine Zeugen, die gern lachen.“ 

„Well! Nach welchem Ziel ſoll geſchoſſen werden?“ 

„Dort ſtehen Kaktuspflanzen, vielleicht hundertfünfzig 
Schritte weit. Sie tragen Früchte. Möchte doch wiſſen, 
ob Ihr von hier aus einen ſolchen Kaktusapfel treffen 
könnt.“ | 

„Könnt Ihr das denn, Mr. Parker?“ 

„Wetter! Welch eine Frage! Zweifelt Ihr etwa 
daran?“ 

„Sm. Ihr verlangt eine Schießprobe von mir, weil 
Ihr mich nicht kennt; ich kenne Euch ebenſowenig wie 
Ihr mich und habe alſo genau dasſelbe Recht, zu erfahren, 
wie Ihr mit Euern Gewehren umzugehen verſteht. Ich 
werde ſchießen, ja, aber nur dann, wenn auch Ihr mir 
zeigt, was Ihr gelernt habt.“ 

Er ſah mir eine Weile erſtaunt ins Geſicht, brach 
dann in ein Gelächter aus, in das die andern laut ein⸗ 
ſtimmten, und rief dann aus: 
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„Was wir gelernt haben! Das iſt köſtlich! Nicht 
wahr, Meſch'ſchurs? Sam Parker ſoll zeigen, was er 
gelernt hat! Doch meinetwegen, mag's ſein! Vielleicht 
habt Ihr einmal gehört, daß kein Weſtmann ſich die 
Gelegenheit entgehen läßt, einen guten Probeſchuß zu tun, 
und jo wollen wir auf Euer Verlangen eingehen, 
ſo ſonderbar es immer iſt. Seid Ihr einverſtanden, 
Meſch'ſchurs?“ 

Die andern neun Mann gaben ihre Zuſtimmung, 
und ſo ſtiegen wir von den Pferden. Ich nahm mir vor, 
recht ſchlecht zu ſchießen und mich tüchtig auslachen zu 
laſſen. Später konnte dann ich über ſie lachen. 

Die Pulververſchwendung begann. Parker und Haw⸗ 
ley ſchoſſen zwar nicht meiſterhaft, aber doch gut, die 
andern leidlich. Meine drei Kugeln gingen fehl; ſie trafen 
ſo weit vom Ziel auf den Felſen, daß ich ein überlautes 
Gelächter erntete und Parker in verweiſendem Tone zu 
mir ſagte: | 

„Habe es mir gedacht! Wer feine Kugeln über 
zwanzig Schritte zu weit ſeitwärts fliegen läßt, der ſollte 
nicht ein ſolches Bigmouth') fein, Sam Parker Probe 
ſchießen zu laſſen! Nehmt mir dieſes Wort nicht übel, 
Sir, aber bloßgeſtellt ſeid Ihr! Ihr werdet weder ein Wild 
noch einen Indianer treffen und könnt froh ſein, daß Ihr 
uns gefunden habt. Ihr gefallt mir trotz alledem, und 
wir haben nichts dagegen, daß Ihr bei uns bleibt, bis wir 
in eine Gegend kommen, wo Ihr Euern Weg ohne 
Gefahr allein fortſetzen könnt.“ 

Wir ſtiegen auf und ritten weiter. Es fiel mir nicht 
ein, ihm das ‚Bigmouth‘ und die Ermahnung übel zu 
nehmen; ſeine Ausdrucksweiſe war eben keine übermäßig 
feine, und ich hatte es nicht anders gewollt. 


A Großmaul. 
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Es waren zunächſt einige durch Schluchten getrennte 
Hochebenen zu durchqueren, und dann ging unſer Weg 
nach dem Gebiet des Rio Pecos hinab, den wir, falls wir 
die gleiche Schnelligkeit beibehielten, morgen gegen Abend 
erreichen konnten. Bald gab es hier und da eine graſige 
Stelle, dann Laubgrün, das aus Beerenranken und der⸗ 
gleichen beſtand, und am Nachmittag trafen wir auf ein 
Waſſer, an dem vereinzelte Büſche und dann dichter 
ſtehende Sträucher Nahrung fanden. Grad als die Sonne 
untergehen wollte, führte dieſes Waſſer durch ein Tal, 
das unſern Pferden fette Weide bot und mehrere zum 
Nachtlager geeignete Stellen zeigte Es ſtanden ſogar 
Bäume hier. 

Parker, der unter ſtillem Ender ee als unſer 
Anführer galt, wählte einen Platz, der faſt rundum von 
Büſchen umgeben war und da, wo das Strauchwerk die 


einzige Oeffnung hutte, vom Bach abgeſchloſſen wurde. 


Dieſe Wahl war nicht übel getroffen, beſonders da die 
Größe dieſer Lagerſtelle auch unſern Pferden Raum bot. 
Wir konnten ſie alſo während der Nacht bei uns haben 
und brauchten ſie nicht beſonders zu bewachen. Als wir 
abgeſtiegen waren und wir andern es uns bequem gemacht 
hatten, ging Parker mit Hawley fort, um zu verſuchen, 
friſches Fleiſch zu ſchießen. Kurz nach Sonnenuntergang 
kamen ſie zurück und brachten mehrere erlegte Hühner mit, 
die nun gebraten wurden. Dürres Gezweig zum Feuer 
gab es zur Genüge. Ich erhielt meinen Anteil und zog 
mich dann, als ich ihn verzehrt hatte, vom Feuer weg an 
den Buſchrand zurück, wo ich mein Pferd anpflockte und 
mich in deſſen Nähe niederlegte. 

Die andern unterhielten ſich in der gewöhnlichen 
Weiſe der Weſtmänner, und da ihr Geſpräch mir nichts 


Neues bot, ſo zog ich es vor, allein zu ſein. > hatte 
Ray, Old Surehand. I. 
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mich ſeit der Schießprobe meiſt abſeits gehalten, und nur 
Jos hatte mehrere Male ſein Pferd neben das meinige 
gelenkt, um einige Worte an mich zu richten, die freund⸗ 
licher waren, als es ſonſt ſeine Art und Weiſe zu ſein 
ſchien. Er ſaß jetzt ſtill bei ſeinen Kameraden und warf 
nur zuweilen eine kurze Bemerkung in ihr Geſpräch. Man 
ſah ihm an, daß er ſich mit einem Gedanken beſchäftigte, 
den ich leicht erraten konnte. Dann ſtand er auf, kam 
langſam herbei, ſetzte ſich neben mich und ſagte: 

„Darf ich zu Euch kommen, Sir, oder iſt es Euch 
lieber, allein zu ſein?“ 

„Bleibt hier, Mr. Hawley! Ihr ſeid mir recht.“ 

„Das freut mich. Ihr ſcheint ein ſchweigſamer Mann 
zu ſein, und ich werde Euch nicht mit Worten beläſtigen; 
bin auch lieber ſtill als laut; aber Dank ſagen muß ich 
Euch doch für Eure heutige Geſchichte. Habe während des 
ganzen Rittes an ſie denken müſſen. Bin auch jetzt noch 
nicht ganz über ſie hinweg, aber ich fühle doch ſchon, 
daß ſie mir Erleichterung verſchaffen wird. Es iſt ein 
verdammt miſerables Gefühl, der Mörder eines Freundes 
zu ſein!“ | | 

„Daß Ihr das nicht feid, habe ich Euch ſchon vor⸗ 
her geſagt, und das hat Euch dann auch noch meine 
Geſchichte ſagen und beweiſen ſollen.“ 

„Well! Ich bin Euch Dank ſchuldig, und es iſt mir, 
als ob ich Euch lieb gewinnen ſollte. Ihr ſeid zwar kein 
großes Licht im Weſten, aber Ihr habt ſo etwas an Euch, 
was mich zu Euch zieht. Darum habe ich mich über Eure 
Schießprobe geärgert, um Euretwillen natürlich nur. Es 
wäre mir lieb geweſen, wenn ſie beſſer ausgefallen wäre 
und Ihr Euch nicht gar ſo lächerlich gemacht hättet. 
Wurmt Euch das nicht auch?“ 


= ME, 


„Nein. Die Gaben find nicht gleich verteilt. Wer 
kein guter Schütze iſt, der leiſtet wahrſcheinlich in etwas 
anderem mehr.“ 

„Mag ſein; nur fragt es ſich, ob dieſes andere hier 
im wilden Weſten von Nutzen iſt. Doch ich will Euch 
nicht weh tun, indem ich von etwas ſpreche, was Ihr 
nicht könnt. Ich wünſche Euch vielmehr alles Gute und 
wollte, ich dürfte Euch von Nutzen ſein. Doch ſchweigen 
wir; ich bin kein Freund von ſchönen Redensarten.“ 

Er legte ſich nieder und ſtreckte ſich aus. 

Die am Feuer unterhielten ſich ſo laut, wie ich es 
ſonſt nicht geduldet hätte; aber da ſie nicht wußten, wer 
ich war, hätten ſie keine Warnungen oder gar Weiſungen 
von mir angenommen. Die Nähe von Komantſchen war 
nicht ausgeſchloſſen; das wußten ſie recht gut. Und ich, 
der ich den Zettel Winnetous geleſen hatte, wußte es 
noch beſſer. Ihr lautes Geſpräch war eine noch größere 
Unvorſichtigkeit als die, daß ſie ein Feuer angezündet 
hatten. Der Schein konnte durch das Gebüſch dringen 
und uns verraten. Und wenn dies nicht der Fall war, 
ſo mußte eine geübte Indianernaſe den Geruch des 
Rauches mehrere hundert Schritte weit bemerken. Ich 
nahm mir daher vor, Augen und Ohren offen zu halten, 
bis das Feuer niedergebrannt ſein würde. 

So lag ich lange da, mit dem einen Ohr dicht an der 
Erde, um in die Ferne hören zu können, und den Blick 
unausgeſetzt an den Büſchen hin ſpazieren führend. Da 
ſah ich, daß mein Pferd im Graſen innehielt und den Kopf 
in bezeichnender, mir wohlbekannter Weiſe nach der Seite 
hielt. Es ſog die Luft ein, ſchnaufte leiſe und drehte ſich 
dann nach mir um. Es näherte ſich jemand von der 
angegebenen Seite, und dieſer Jemand war ein Weißer. 
Wäre er ein Indianer geweſen, ſo hätte der Rappe nicht 
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geſchnaubt. Das gehörte zu der indianiſchen Dreſſur, die 
er erhalten hatte. 


„Iſch hoſch!“ ſagte ich halblaut. 

Das Pferd verſtand den Befehl und legte ſich nieder; 
es hatte mich gewarnt und gab nun ſicher kein Zeichen 
der Unruhe mehr. Der ſich uns näherte, ſollte dem 
Hengſt nicht anſehen, daß ſein Kommen verraten war. 


Vermutlich war es ein einzelner Mann. Er mußte 
unſer Feuer gerochen haben und hatte jedenfalls ſein 
Pferd zurückgelaſſen, um uns zu beſchleichen. Zu be⸗ 
fürchten war nichts von ihm, ſondern es mußte im 
Gegenteil unter den jetzigen Verhältniſſen einem jeden 
Bleichgeſicht lieb ſein, auf Weiße zu treffen. Es war alſo 
anzunehmen, daß er uns belauſchen und dann ſein Pferd 
holen werde, um ſich uns anzuſchließen. 

Die Richtung, in der er ſich befand, kannte ich alſo. 
Ich wendete mich dahin und ſchloß die Augen halb, um 
zwiſchen den Lidern hindurch die betreffende Stelle des 
Geſträuchs zu beobachten. Er ſollte nicht ſehen, daß mein 
Blick auf ihn gerichtet war. | 

Der Schein des Feuers drang zwiſchen den Blättern 
hindurch, deren Schatten er hell umſäumte. Ich ſah eine 
leiſe, leiſe Bewegung der Zweige. Der Mann kam lang⸗ 
ſam und vorſichtig durch das Gebüſch gekrochen. Zu hören 
war nichts, zumal meine Begleiter noch immer laut 
ſprachen. Jetzt hatte er den Rand des Geſträuchs erreicht; 
es war ſchwer für ihn, hindurchzuſehen, weil grad dieſe 
Stelle dicht belaubt war. Er mußte etwas davon ent⸗ 
fernen, wenigſtens einen Aſt oder Zweig. Abbrechen 
durfte er ihn nicht, weil wir das Geräuſch hätten ver⸗ 
nehmen können; ich nahm alſo an, daß er ihn abſchneiden 
würde. Und richtig, ſchon nach kaum einer halben 


4 . 


— 53 — 
Minute ſah ich einen, freilich ſehr geringen Teil des 
Blattwerks verſchwinden. 

Als ich nun den Blick mit doppelter Schärfe nach 
der Stelle richtete, ſah ich zwei phosphoreszierende Punkte; 
das waren ſeine Augen, die allerdings nur ein Weſtmann 
erkennen konnte, deſſen Geſicht durch lange Uebung ge⸗ 
ſchärft worden war. Doch ſelbſt dieſe Uebung allein 
genügt nicht, es gehört auch eine angeborene Gabe dazu. 
Ueber ſeinen Augen lag es wie ein hellerer Streifen, wie 
ein Schein von einem weißen Schleier. Der Mann mußte 
alt ſein und ſchneeweißes Haar haben. Da plötzlich ſtieß 
er einen lauten Ruf aus und ſprang hervor. | 

„Parker, Sam Parker ift da!“ rief er aus. „Das 
iſt ein alter Bekannter, und da brauche ich mich ja nicht 
zu verſtecken.“ 

Die Männer am Feuer ſchnellten erſchrocken empor; 
auch Jos ſprang neben mir auf; ich blieb liegen. 

„Old Wabble, Old Wabble!“ ſchrie Parker. Aber 
gleich fügte er, ſich verbeſſernd, hinzu: „Fred Cutter! 
Verzeihung, daß mir dieſes Wort entfuhr, Mr. Cutter! 
Die Ueberraſchung iſt daran ſchuld.“ 

Alſo Old Wabble, den ich ſo gern einmal hatte ſehen 
wollen, und von dem wir geſtern noch geſprochen hatten! 
Ja, da ſtand er im Schein des Feuers, grad ſo, wie er 
mir beſchrieben worden war. Seine Geſtalt war lang 
und außerordentlich ſchmal. An den Füßen trug er 
Sporen, deren Räder von ſtattlicher Größe waren; die 
dürren Beine ſteckten in Leggins, die wenigſtens ein 
Jahrhundert alt zu ſein ſchienen. Das überaus ſchmutzige 
Hemd ließ Hals und Bruſt unbedeckt, und darüber hing 
in weiten Falten eine Jacke, deren Farbe kaum mehr zu 
erkennen war. Sein alter Hut hatte eine unendlich breite 
Krempe und ſaß ihm tief im Genick; darunter trug er 
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ein Tuch, deſſen Zipfel hinten bis auf die Schultern 
niederhingen. An den Ohrläppchen ſah ich große, ſchwere 
Silberringe. Im Gürtel ſteckte ein alter, langer Bowie⸗ 
kneif, und mit der knochigen, rechten Hand hielt er ein 
Gewehr umfaßt, deſſen Konſtruktion ich jetzt nicht er⸗ 
kennen konnte. Das Geſicht war genau ſo, wie es Parker 
uns geſtern in Worten gezeichnet hatte. Am meiſten fiel 
an dieſem frühern ‚König der Cowboys das weiße Haar 
ins Auge, das wie eine ſilberne Mähne unter dem Hut 
und dem Tuch hervorquoll m ihm faſt bis zum Gürtel 
herabreichte. 

Er warf einen ſchnellen, ſchaf muſternden Blick um⸗ 
her, wabbelte mit einer überlegenen Bewegung ſeine 
Glieder durcheinander und antwortete auf die entſchul⸗ 
digenden Worte Parkers: 

„Pshaw! Ich weiß, daß man mich Old Wabble 
nennt, und habe nichts dagegen, daß Ihr es auch tut. Ihr 
ſeid verdammt unvorſichtige Kerls. Brennt ein Feuer, 
das man zwanzig Meilen weit riecht, und ſchreit, daß man 
es noch zehn Meilen weiter hört! Wenn ein halbes 
Dutzend Rote an meiner Stelle geweſen wären, ſo hätten 
ſie euch in weniger als einer Minute auslöſchen können; 
it's clear. Es gibt Menſchen, die im Leben nie klug 
werden. Wo kommt ihr denn eigentlich her, Boys?“ 

„Vom Gila herüber,“ antwortete Parker. 

„Und wo wollt ihr hin?“ 

„Nach dem Pecos hinab.“ 

„Das trifft ſich gut. Kann euch dort brauchen. Habt 
ihr vielleicht das Truppenlager berührt, das da oben 
einige Reitſtunden hinter dem Miſtake⸗Canon liegt?“ 

„Wir haben dort eine Nacht gelagert.“ 

„Sind die Uniformleute noch dort?“ 
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„Gut, ſehr gut! Ich muß nämlich wieder hinauf zu 
ihnen. Habe eine dringende Bitte an ſie; brauche ihre 
Hilfe. Ich werde euch das erzählen, will aber erſt mein 
Pferd holen, das ich weiter unten, als ich euer Feuer 
roch, angepflockt habe, um euch zu beſchleichen. Bin in 
kurzem wieder da.“ 

Er ſprang über den Bach hinüber und verſchwand. 
Die zehn Männer ſtanden noch da, faſt ſtarr vor Ueber⸗ 
raſchung. Nun, da er fort war, ergingen ſie ſich in Aus⸗ 
drücken der Verwunderung; ich ſchwieg wie bisher. Mein 
Pferd lag noch an der Erde. Da es ſo nicht freſſen konnte, 
rief ich ihm zu „Sſi⸗ſſi!“ Es ſprang ſofort auf und begann 
wieder zu weiden. 

Nach einiger Zeit kam Old Wabble wieder, ſein 
Pferd am Zügel führend. Als er mit ihm den Bach 
überſprungen hatte, ließ er es e ſetzte ſich an das 
Feuer und ſagte: 

„Dieſe Flamme iſt eigentlich viel rm groß; it’s clear. 
Da ich aber erſt jetzt gekommen bin und alſo weiß, daß 
die Gegend ſicher iſt, ſo können wir es brennen laſſen. 
Wie lange wollt ihr hier liegen bleiben?“ 

„Nur dieſe Nacht.“ 

„Werdet auch morgen und die nächſte Nacht hier 
liegen.“ 

„Schwerlich!“ 

„Sicher! Sollt gleich erfahren, warum. Möchte nur 
vorher wiſſen, wer ihr alle ſeid. Sam Parker kenne ich, 
der damals ſeinen erſten Elk bei mir geſchoſſen hat. Wer 
ſind die andern?“ 

Parker nannte ihre Namen, deutete dann auf mich 
und fuhr in leichtem Ton fort: 

„Und der dort iſt Mr. Charley, ein deutſcher Ge⸗ 
lehrter, der nach alten Indianergräbern ſucht.“ 
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Old Wabble richtete ſein Auge auf mich, da ich ruhig 
liegen blieb, und meinte: 

„Nach Indianergräbern? Sonderbare Beſchäftigung! 
Aber doch auch Weſtmann?“ 

„Nein,“ fuhr Parker fort. „Er mußte heut drei 
Probeſchüſſe tun und hat über zwanzig Schritte weit 
gefehlt.“ 

„Hm, kenne das, habe ſolche Forſcher geſehen, die 
in die Savanne kamen, um Bücher zu machen, Bücher 
über die Sprache und Abſtammung der einzelnen roten 
Stämme. Bin ihr Führer geweſen und habe mich krank 
geärgert. Keiner von ihnen konnte das Meſſer oder das 
Gewehr richtig in die Hand nehmen. Die Gelehrſamkeit 
verdirbt den Menſchen; it's clear. Aber jetzt eine wich⸗ 
tige Frage an Euch. Möchtet Ihr einige Dutzend In⸗ 
dianerſkalps haben?“ 

„Warum nicht! Von welchem Stamme?“ 

„Komantſchen. Freilich iſt es nicht allzu leicht. 
Fürchtet Ihr Euch?“ 

„Das nicht; aber ich pflege erſt dann zu ſpielen, 
wenn ich die Karten kenne. Ich halte es alſo für richtig, 
daß Ihr uns vorher ſagt, um was es ſich handelt.“ 

„Habt Ihr den Namen Old Surehand!) gehört?“ 

Bei dieſem Namen ergriff alle eine Bewegung der 
Ueberraſchung, und Parker fragte ſchnell: 

„Old Surehand? Handelt es ſich um den?“ 

„Ves. Ihr kennt ihn alſo?“ 

„Natürlich, wir alle, wenn wir ihn auch nicht geſehen 
haben. Er iſt der beſte Schütze im wilden Weſten.“ 

„Das iſt vielleicht zuviel behauptet. Seine Kugel 
geht zwar niemals fehl, daher ſein Name; aber Winnteou 
und Old Shatterhand ſchießen ebenſo ſicher. Ich habe 


u Sprich: Old Schuhrhand (S Sicherhanb). 


Old Surehand vor einiger Zeit kennen gelernt und alle 
Achtung für ihn gewonnen. Wir trennten uns vor kurzer 
Zeit, denn ich mußte in die Gegend von Fort Stanton 
hinauf, und er wollte nach dem Rio Pecos zu den Mes⸗ 
caleroapatſchen, um dort nach Winnetou zu fragen und 
ihn und Old Shatterhand kennen zu lernen. Kurz nach 
unſerer Trennung erfuhr ich, daß die Komantſchen die 
Kriegsbeile ausgegraben haben. Er wußte das nicht, und 
da ſein Weg ihn über ihr Gebiet führte, befand er ſich in 
großer Gefahr; ich lenkte alſo ſchnell zurück, um ihn zu 
warnen. Das war nicht ſchwer, denn ich kannte ſeinen 
Weg. Ich holte ihn auch richtig ein; aber der Satan hatte 
ſein Spiel: wir waren noch keine Viertelſtunde bei⸗ 
einander, ſo wurden wir von einem eee 
überrumpelt und überfallen.“ 

„Alle Wetter! Waren es viele?“ 

„Ueber hundert.“ 

„Und ihr ſeid trotzdem entkommen!“ | 

„Ich wohl, aber nicht er,“ antwortete Old Wabble, 
indem ſein Geſicht ſich in pfiffige Falten legte. 

„Ihr habt ihn allein gelaſſen? Teufel! War das 
recht von Euch?“ 

Da richtete der Alte ſeinen Oberkörper auf, machte 
ein unendlich überlegenes Geſicht und fragte: 

„Wollt Ihr etwa mir, Fred Cutter, den man Old 
Wabble nennt, Vorwürfe machen? Da ſeid Ihr nicht 
der Mann dazu! Ein Gramm Liſt iſt oft beſſer als zehn 
Kilogramm Pulver. Ja, ich habe mich aus dem Staub 
gemacht. Warum denn nicht? Gegenwehr war nutzlos; 
darum ergab ſich Old Surehand freiwillig. Ich habe 
geſehen, daß er nicht verletzt worden iſt. Sollte ich mich 
auch ergeben? Dann wären wir beide gefangen geweſen, 
konnten einander wahrſcheinlich gar nichts nützen, und 
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niemand hätte von unſerm Schickſal gewußt. Die Komant⸗ 
ſchen hätten uns am Marterpfahl abgeſchlachtet, und es 
wäre erſt nach unſerm ſanftſeligen Tode ruchbar ge⸗ 
worden, daß wir in ihre Hände gefallen und von ihnen 
mit einem Ticket) nach den ewigen Jagdgründen be⸗ 
ſchenkt worden ſind. Nein, ſolche Pudel ſchießt Old 
Wabble nicht! Ich machte mich lieber davon. Ihre 
Kugeln flogen mir zwar nach, haben mich aber nicht 
getroffen; it's clear, denn ſonſt würde man die Löcher 
ſehen. Nun bin ich frei und kann Old Surehand heraus⸗ 
helfen.“ | 

„Wie wollt Ihr das anfangen? Es iſt eine gefährliche 
Sache.“ . 

„Das weiß ich wohl; aber ſoll ich dieſen braven 
und berühmten Jäger ſtecken laſſen? Ich dachte ſofort 
an die Dragoner, die da oben hinter dem Miſtake⸗Canon 
lagern, und ritt geradewegs herauf, ſie zu Hilfe zu holen.“ 

„Werden ſie mitgehen?“ 

„Ich vermute freilich, daß ſie ſich weigern, weil ſie 
es auf einen andern Komantſchenſtamm abgeſehen haben, 
aber ich werde ſo lange bitten oder drohen, bis ſie mir 
den Willen tun.“ | 

„Wenn es dann noch Zeit iſt!“ 

„Well, es eilt freilich ſehr. Der Ueberfall geſchah 
heut beim Morgengrauen. Hier muß ich mein abge⸗ 
triebenes Pferd bis früh raſten laſſen und erreiche die 
Truppen ſomit erſt morgen abend. Selbſt falls ſie gleich 
mit aufbrechen, dauert es zwei Tage, bis wir an Ort und 
Stelle kommen, wo wir die Komantſchen gewiß nicht 
mehr finden. Wir müſſen ihnen alſo folgen, und es kann 
wieder zwei Tage oder länger dauern, ehe wir ſie ein⸗ 
holen. Inzwiſchen können ſie Old Surehand den Garaus 
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gemacht haben. Leider aber weiß ich keinen andern Weg, 
ihn zu retten. Ich rechne dabei auch auf Euch, Mr. Parker.“ 

„Wieſo?“ | 

„Der Kommandant der Truppen gibt mir wahr⸗ 
ſcheinlich nur einen Teil ſeiner Leute mit. Ich bitte euch 
deshalb, hier zu bleiben, bis ich übermorgen mit ihnen 
komme. Dann ſchließt euch uns an. Zehn Weſtmänner 
mit zehn guten Gewehren ſind eine große Hilfe.“ 

„Ich ſage nicht nein, und wie ich meine Gefährten 
hier kenne, ſind ſie auch bereit dazu. Ich fürchte eben nur, 
daß wir zu ſpät kommen werden. Können wir die Be⸗ 
freiung denn nicht allein und ohne die Truppen verſuchen? 
Es würden dadurch wenigſtens zwei volle Tage gewonnen. 
Ueberlegt Euch das einmal, Sir!“ 

Old Wabble ließ einen prüfenden Blick im Kreiſe 
herumgehen; das Ergebnis ſchien kein befriedigendes zu 
ſein, denn er zog ſein Geſicht in bedenkliche Falten und 
ſagte: | 

„Euer Anerbieten in allen Ehren, Sir; aber es 
handelt ſich um ein höchſt gefährliches Unternehmen. Sind 
dieſe Männer hier bereit, ihr Leben für einen Fremden 
zu wagen, und wenn es auch ein Old Surehand iſt?“ 

„Hm! Fragt fie ſelber, Mr. Cutter!“ 

Als Old Wabble hierauf die Leute einzeln fragte, 
antworteten nur Parker und Hawley in beſtimmtem, 
freudigem Ton; den übrigen war es, obgleich ſie auch ja 
ſagten, anzuhören, daß ſie wünſchten, das Abenteuer 
möchte weniger bedenklich ſein. 

„Well,“ nickte der Alte ernſt; „ich weiß, woran 
ich bin.“ Und nach mir deutend, fügte er hinzu: „Und 
der Altertümler dort, der zwanzig Schritte vorbeiſchießt, 
kann uns erſt recht nichts nützen. Hätte ich nur eine 
Handvoll entſchloſſener und erfahrener Kerls, ſo wäre es 
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gar kein ſo großes Wagnis; man muß ſich nur auf die 
Leute feſt verlaſſen können. Denkt nur, wie oft Old 
Shatterhand und Winnetou ganz ohne alle andere Hilfe 
noch viel ſchwerere und gefährlichere Dinge ausgeführt 
haben! Ich hatte erſt den Gedanken, Winnetou aufzu⸗ 
ſuchen; aber ich weiß nicht, an welcher Stelle des Rio 
Pecos ſein Mescaleroſtamm zu finden tft und — — —“ 

Er hielt inne. Mein Hengſt pflegte ſich gern allein 
zu halten und kein fremdes, ihm unbekanntes Pferd in 
ſeiner unmittelbaren Nähe zu dulden; jetzt war ihm das 
Pferd Old Wabbles zu nahe gekommen; er biß nach ihm, 
es biß wieder, und fie gerieten zuſammen. | 

„Was iſt denn das für ein niederträchtiger Gaul, der 
da mein Pferd beläſtigt!“ rief der Alte, indem er auf⸗ 
ſprang. 

Er eilte herbei und ergriff den Rappen beim Zügel, 
um ihn von ſeinem Klepper wegzureißen; der Hengſt aber 
ſtieg vorn kerzengerade empor, riß ihn mit in die Höhe 
und ſchleuderte ihn zur Seite, daß er neben mir nieder⸗ 
flog. Er ſprang mit einem Fluch auf und wollte wieder 
zugreifen; da warnte ich ihn: 

„Faßt Euer Pferd, aber ja nicht das meinige; es 
gehorcht nur mir und würde Euch mit den Hufen zer⸗ 
ſchmettern!“ 

Der Hengſt hatte ſich wirlich ſchon in Abwehrſtellung 
geſetzt und ſtand bereit, dem Alten im Fall eines zweiten 
Angriffs die Hinterhufe an den Kopf oder die Bruſt zu 
geben; er wendete dabei den ſchönen Kopf zurück nach ihm 
und bildete ſo, vom Feuer beleuchtet, einen Anblick, der 
jeden wirklichen Pferdekenner in Entzücken verſetzen 
mußte. Old Wabble hatte vorhin das prächtige Geſchöpf 
. nicht betrachtet; jetzt fuhr er einige Schritte zurück 
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„Thunder-storm, was für ein Tier iſt das! Das 
muß man genauer betrachten!“ 

Er ging, ſich vorſichtig fern haltend, um den Hengſt 
herum. Als einſtiger König der Cowboys war er 
gewiß ein guter Pferdekenner. Sein altes Geſicht nahm 
mehr und mehr den Ausdruck des Entzückens an. 

„So ein Pferd ſah ich noch nie!“ geſtand er. „Es 
gibt nur einen ſolchen Stamm, und der wird bei den 
Mescaleros gezüchtet. Von ihm ſtammen zwei Kapp- 
hengſte wie dieſer hier, deren Herren — — — — 

Er unterbrach ſich, trat zu mir, der ich noch immer 
im Graſe lag, betrachtete mich genau, bückte ſich, nahm 
meinen Bärentöter und den Henryſtutzen, der noch in dem 
Futteral ſteckte, in die Hand, beſah ſich die Gewehre, legte 
ſie wieder hin und fragte mich: 

„Dieſer Hengſt iſt Euer, Sir?“ 

„Ja,“ nickte ich. 

„Ihr habt ihn gekauft?“ 

„Nein.“ 


„Geſchenkt erhalten?“ 
„Ja.“ 


Da ging ein 1 unausſprechlich pfiffiges Lächeln über 
die Falten des alten Geſichts; er nickte mit dem Kopf, 
indem ſeine Augen froh zu leuchten begannen, und fragte 
weiter: 

„Habt Ihr den Jagdrock auch geſchenkt bekommen 
und die Leggins, die ihr tragt, Sir?“ 

Ja.“ 

„Und Ihr forſcht wirklich nach alten Gräbern?“ 

„Zuweilen, ja.“ 

„Und heißet Charley?“ 

„Gewiß.“ 
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„Well! Ich habe von einem Weißen erzählen hören, 
den ſein Blutsbruder Charley nennt, und wünſche Euch, 
in Euern Altertumsforſchungen recht glücklich zu ſein. 
Verzeiht, daß ich Euer Pferd beinahe falſch angefaßt 
hätte; ich werde es nicht wieder tun; it's clear!“ 

Er kehrte zum Feuer zurück und ſetzte ſich dort nie⸗ 
der; er hatte mich durchſchaut und wollte mein Inkognito 
nicht verraten. Die andern begriffen ſein Verhalten und 
ſeine Worte nicht und ſahen ihn verwundert und fragend 
an. Als er ihnen aber ein gleichgültiges Geſicht zeigte 
und keine Antwort gab, nahmen ſie, ohne ſich weitere 
Gedanken zu machen, das unterbrochene Geſpräch wieder 
auf. Ich aber erhob mich und ging an ihnen vorüber, 
um den Lagerplatz zu verlaſſen, und zwar mit einer 
Miene, als ob ich keinen beſondern Grund dazu hätte. Ich 
wollte ihre Aufmerkſamkeit nicht erregen. 

In der Tat gab es aber einen triftigen Grund für 
mich, einmal fortzugehen. Old Surehand und Old 
Wabble waren überfallen worden; der letztere hatte die 
Flucht ergriffen, und ſie war ihm geglückt. Er war einer 
der tüchtigſten, der erfahrenſten und der ſchlaueſten Weſt⸗ 
männer; darum wunderte ich mich darüber, daß er ſich 
ſo ſicher fühlte. Es ſtand bei mir feſt, daß er von den 
Komantſchen verfolgt worden war. Sie mußten ſich doch 
ſagen, daß er Hilfe für Old Surehand holen werde, und 
mußten ihn einholen, um ihn unſchädlich zu machen. Er 
war zwar ſehr ſchnell geweſen, aber ich nahm an, daß 
man zu ſeiner Verfolgung die beſtberittenen Krieger aus⸗ 
gewählt habe, und ſo konnte der Vorſprung, den er vor 
ihnen hatte, nicht allzu groß ſein. Vielleicht hatten ſie beim 
Einbruch des Abends Lager gemacht; da ſie aber ver⸗ 
muten mußten, daß er in dem leicht gangbaren Tal noch 
weiter geritten ſei, ſo war es möglich, daß ſie das auch 
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getan hatten. In dieſem Fall konnten ſie jetzt in unſerer 
Nähe ſein. | 

Als ich über den Bach gefprungen war, wendete ich 
mich abwärts. Meine an die Dunkelheit gewöhnten 
Augen machten es mir leicht, mich zurechtzufinden. Ich 
wählte zum Gehen ſolche Stellen, die ein Reiter ver⸗ 
meiden mußte, und fühlte mich alſo ziemlich ſicher. Den⸗ 
noch hatte ich das Bowiemeſſer in der Hand und hielt 
mich zur ſchnellſten Verteidigung bereit, denn die Roten 
konnten das Feuer gerochen haben und zu Fuß heran⸗ 
geſchlichen kommen. 

So ging ich unhörbar weiter und weiter, keinen 
Schritt eher wagend, als bis ich mich überzeugt hatte, 
keinen Feind unmittelbar vor mir zu haben. Als dann 
das Feuer kaum mehr zu riechen war, blieb ich ſtehen. 
Das war der kritiſche Punkt, die entſcheidende Stelle, 
und ich ſetzte mich nieder, um zu warten. Hatten die Ver⸗ 
folger ſich gelagert, ſo kamen ſie nicht, und wir mußten 
morgen früh auf ſie treffen; waren ſie trotz der Dunkelheit 
weitergeritten, ſo mußte hier der Rauch ihre Naſen 
berühren, und ſie blieben wahrſcheinlich halten, um ſich 
zu beſprechen. In dieſem Fall wollte ich verſuchen, ihre 
Worte zu belauſchen. 

Als ich wohl über eine Stunde gewartet hatte, ſagte 
ich mir, daß mein Weg vergeblich geweſen ſei und die 
Begegnung erſt morgen erfolgen werde. Ich ſtand auf, 
um zurückzukehren. Da war es mir, als ob ich von unten 
her ein Geräuſch gehört hätte; ich blieb ſtehen und horchte. 
Ja, es kam jemand. Sofort kauerte ich mich hinter einen 
Buſch nieder. 

Das Geräuſch näherte ſich; ich vernahm den dumpfen 
Huftritt von Pferden im weichen Grasboden; es konnten 
höchſtens drei ſein. Jetzt ſah ich die Reiter; es waren nur 
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zwei, und zwar Indianer. Da ſie hoch im Sattel ſaßen, 
konnte ich gegen den Himmel ihre Geſtalten deutlich er⸗ 
kennen. Sie ritten, ohne anzuhalten, an mir vorüber; 
ich huſchte ſeitwärts hinter Sträuchern neben ihnen her. 
Wenn ich dabei ja ein leiſes Geräuſch verurſachte, ſo 
wurde es von den Schritten der Pferde übertönt. Uebri⸗ 
gens hatte ich ihnen nicht weit zu folgen, denn der eine 
hielt plötzlich an, ſog die Luft laut hörbar ein und ſagte 
in der mir geläufigen Sprache der Komantſchen, die der⸗ 
jenigen der Schoſchonen ähnlich iſt: 

„Uff! Riecht das nicht wie Rauch?“ 

Der andere ſchnüffelte auch und antwortete dann: 

„Ja, das iſt Rauch.“ 

„Der weiße Hund iſt ſo unvorſichtig geweſen, ein 
Feuer anzubrennen.“ 

„Da er das getan hat, kann er kein berühmter 
Krieger ſein, denn ein ſolcher würde dieſe große Unvor⸗ 
ſichtigkeit nicht begangen haben.“ 

„Ja, er iſt ein ganz gewöhnlicher und unerfahrener 
Krieger, und es wird mir und meinem Bruder nicht 
ſchwer fallen, ihm den Skalp zu nehmen.“ 

„So hat es alſo genügt, daß nur wir beide ihm 
folgten. Mein Bruder wollte lagern, als es dunkel wurde. 
Wie gut, daß er mir folgte, als ich weiterritt! Wir holen 
den Skalp und kehren dann ſogleich nach dem Saskuan⸗ 
kui!) zurück, wohin unſere Krieger vorangegangen find.“ 

Sie ſchwangen ſich von ihren Tieren und pflockten 
dieſe an; dann ſchlichen ſie weiter, ich hinter ihnen her. 
Sie richteten ihre Aufmerkſamkeit nur nach vorn; ich 
war nur acht Schritte von dem Letzten der beiden ent⸗ 
fernt. Sollte ich warten, bis ſie ſich bei unſerm Feuer in 
die Büſche verkrochen? Nein; das wäre ein großer Fehler 
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geweſen. Ich mußte fie jetzt angreifen und zauderte nicht. 
Ich ſteckte das Meſſer ein und zog den Revolver. Drei, 
vier ſchnelle, weite Sprünge, ich erreichte den Hintermann 
und ſchlug ihm den Griff der Waffe ſo an den Kopf, daß 
er zuſammenſtürzte. Der Vorangehende hörte das, blieb 
ſtehen, ſah ſich um und fragte: 

„Was war das? Was hat mein Bruder — — —“ 

Er konnte nicht weiterſprechen; ich war auf ihn zu⸗ 
geſprungen, faßte ihn mit der linken Hand beim Halſe 
und gab ihm mit der rechten einen Hieb, daß er auch 
zuſammenbrach. Sie hatten Laſſos bei ſich; ich legte die 
Bewußtloſen mit den Rücken gegeneinander und ſchlang 
die unzerreißbaren Riemen ſo feſt von oben bis unten 
um ſie, daß ſie ſich nach ihrem Erwachen gewiß nicht 
bewegen konnten. Da es ihnen aber möglich war, fort⸗ 
zurollen, ſo ſchleifte ich ſie bis zu dem nächſten Baum und 
band fie daran feſt. Nun konnten fie ſich auf keinen Fall 
losmachen, und ich kehrte nach unſerm Lager zurück. 

Dort angekommen ſagte ich nichts, ſprang über den 
Bach und legte mich da nieder, wo ich vorhin gelegen 
hatte. Old Wabble ſah mich forſchend an; den andern 
war meine lange Abweſenheit gar nicht aufgefallen. 

„Ihr waret nicht da, Sir, und wißt alſo nicht, was 
indeſſen beſprochen worden iſt. Ich werde nämlich nicht 
hinauf nach dem Militärlager reiten,“ ſagte er. 

„Iſt Euch ein anderer Gedanke gekommen?“ fragte 
ich. „Vielleicht ein neuer Plan?“ 

„Ja. Ich hatte etwas vergeſſen, woran ich ſogleich hätte 
denken ſollen. Ihr habt doch von Old Shatterhand gehört?“ 

„Gewiß.“ | 

„Nun, dieſer Jäger weilt in der Nähe des Rio 
Pecos; ich bin entſchloſſen, ihn aufzuſuchen und um Hilfe 
zu bitten. Meint Ihr, daß er ſie uns gewähren u 
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„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Pshaw!“ fiel da Parker in wegwerfendem Ton ein. 
„Wie kann Mr. Charley wiſſen, was ſo ein Mann wie 
Old Shatterhand tun oder laſſen wird!“ 

„Nun, ſo ſehr unwiſſend, wie Ihr meint, bin ich doch 
nicht,“ verteidigte ich mich. „Wenn ich auch nicht ganz zu 
den namhaften Weſtmännern gehöre, ſo würde ich doch 
vielleicht nicht ſolche Fehler begehen, wie Ihr begangen 
habt.“ 

„Wir? Fehler?“ 

„Ja. Ihr habt Euch von Mr. Cutter überrumpeln 
laſſen, ohne ſeine Annäherung zu bemerken.“ 

„Habt etwa Ihr ſie bemerkt?“ 

„Ja.“ 

„Macht uns nichts weiß, Mr. Charley!“ 

„Pshaw! Ich kann es beweiſen. Mr. Cutter, fügt 
einmal: Habt Ihr nicht, um beſſer ſehen zu können, einen 
Zweig abgeſchnitten, als Ihr dort im Buſche lagt?“ 

„Ja, das iſt richtig. Ihr habt dies alſo geſehen, Sir, 
ſonſt könntet Ihr es nicht wiffen.” 

„Wenn Ihr es geſehen habt, warum habt Ihr es 
uns da nicht geſagt?“ fragte Parker. „Wenn es nun ein 
Roter geweſen wärel“ 

„Ich wußte, daß es ein Weißer war.“ 

„Unmöglich!“ 

„Ihr wollt ein Weſtmann ſein und wißt nicht, wie 
man in dunkler Nacht einen Weißen von einem Roten 
unterſcheidet, ohne ihn. zu ſehen! Und einen noch viel 
größern Fehler habt Ihr begangen. Ein ſolcher Fehler 
kann das Leben koſten.“ 

„Alle Wetter! Macht mich doch mit dieſem lebens⸗ 
gefährlichen Fehler bekannt, wenn Ihr die Güte haben 
wollt!“ 
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„Dieſen Wunſch will ich Euch erfüllen. Könnt Ihr 
mir vielleicht ſagen, was die Roten zu tun pflegen, wenn 
ihnen ein Weißer entflieht?“ 

„Natürlich kann ich das. Sie reiten ihm nach, um 
ihn feſtzunehmen. Das weiß doch jedermann!“ 

„Nun alſo! Mr. Cutter iſt den Komantſchen ent⸗ 
wichen. Glaubt Ihr, daß ſie ihn nicht verfolgt haben?“ 

„Thunder-storm!“ rief da Old Wabble aus, indem 
er ſich mit der Hand an die Stirn ſchlug. „Das iſt aller⸗ 
dings richtig, Sir. Wie konnte ich dieſe Gefahr ſo ganz 
und gar außer acht laſſen! Die Roten ſind ſicherlich 
hinter mir her und werden alles verſuchen, meiner hab⸗ 
haft zu werden.“ 

„Und Ihr habt nicht einmal hier Wachen ausge 
ſtellt!“ 

„Das ſoll ſofort geſchehen.“ 

„Genügt aber nicht.“ 

„Was noch, Sir? Sagt es raſch! Ich werde tun, 
was Ihr für nötig haltet.“ 

Jetzt war es für mich ein wirklicher Genuß, die 
Geſichter der andern zu ſehen. Sie blickten erſtaunt von 
ihm zu mir herüber und von mir zu ihm hinüber, und 

Parker fragte ihn, indem er große Augen machte: 
„Was dieſer Maſter für nötig hält? Glaubt Ihr 
denn, daß Mr. Charley weiß, was in einer Lage, wie die 
unſrige iſt, zu geſchehen hat?“ 

„Ja, das glaube ich,“ antwortete der Gefragte. 
„Ihr habt ja gehört, daß er auf unſere Sicherheit beſſer 
bedacht iſt, als wir ſelbſt. Alſo, Mr. Charley, was ratet 
Ihr uns?“ 

Ich erklärte: 

— „Wenn die Verfolger kommen, müſſen fie unſer 
Feuer riechen. Vielleicht ſind ſie ſchon da, uns zu be⸗ 
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ſchleichen. Ich an Eurer Stelle würde einige Späher 
ausſenden, die den Weg ſo weit zu erforſchen haben, wie 
der Geruch unſers Rauches reicht.“ 

„Well, Sir, very well! Wir werden keinen Augen⸗ 
blick zögern, dies zu tun. Mr. Parker, laßt drei oder 
vier von Euern Leuten gehen, um nachzuſehen! Ihr 
werdet einſehen, daß dies nötig iſt.“ 

„Ves,“ erklärte der Genannte. „Es iſt merkwürdig, 
daß wir nicht ſelbſt auf dieſen Gedanken gekommen ſind, 
und es uns erſt von ſo einem Altertümler ſagen laſſen 
müſſen, der gar kein Weſtmann iſt. Werde ſelbſt mitgehen 
und vier Männer mitnehmen.“ 

„Die mögen aber auch die Augen aufmachen und 
die Ohren dazu, ſonſt ſehen und hören ſie nichts; it's 
clear.“ f 

Parker ſuchte vier ſeiner Leute aus und ging mit 
ihnen fort. Ich nahm an, daß ſie die beiden gefeſſelten 
Komantſchen und deren Pferde finden würden, und freute 
mich ſchon im voraus auf ihre verblüfften Geſichter. Die 
am Feuer Zurückgebliebenen unterhielten ſich einfilbig; 
ich lag ſtill im Schatten der Büſche und wartete auf die 
Rückkehr der Späher. 

Es dauerte weit über eine Stunde, ehe ſie kamen. 
Voran ging Parker; ihm folgten zwei mit den Indianer⸗ 
pferden und zwei mit je einem der Komantſchen, die man 
auseinander gebunden hatte. Parker rief, noch ehe er das 
Feuer erreicht hatte: 

„Mr. Cutter, ſeht doch her, was wir hier bringen!“ 

Old Wabble ſprang auf, ſtarrte die beiden Roten 
an, die jetzt wieder bei Beſinnung waren und rief: 

„Zwei Indsmen, zwei Komantſchen, wie man an 
den Kriegsfarben ſieht! Wo habt Ihr die denn her?“ 

„Gefunden.“ 
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„Aber feindliche Indianer findet man doch nicht, 
ſondern man muß ſie fangen.“ 

„Das habe ich bisher auch gedacht, iſt aber nicht 
wahr. Wir haben ſie wahrhaftig gefunden, wörtlich ge⸗ 
funden, aneinandergefeſſelt und an einen Baum gebunden. 
Kurze Zeit darauf entdeckten wir auch ihre Pferde.“ 

„Wer ſollte das für möglich halten.“ 

„Ja, man ſollte es kaum glauben. Aber was man 
mit ſeinen eigenen Augen ſieht, daran kann man doch 
nicht zweifeln. Wer mag ſie überwältigt und gefeſſelt 
haben? Es müſſen Weiße in der Nähe ſein, die es getan 
haben, ohne zu wiſſen, daß wir uns hier befinden.“ 

Da warf der Alte mir einen kurzen Blick zu, nickte 
mit dem Kopf und ſagte: 

„Ja, Weiße; aber nicht mehrere ſind es geweſen, 
ſondern es war nur einer.“ 

„Einer?“ 

„Ves. Sind die Roten verwundet?“ 

„Nein, Von einer Verletzung iſt nichts zu ſehen.“ 

„Alſo iſt kein Kampf vorhergegangen; ſie ſind über⸗ 
wältigt worden, ohne ſich wehren zu können. Es gibt nur 
wenige Menſchen, die das fertig bringen. Denkt einmal 
an den Weſtmann, deſſen Namen ich vorhin nannte!“ 

„Alle Wetter! Ihr meint Old Shatterhand? Er 
hat ſie niedergeſchmettert und gefeſſelt?“ 

„Anders iſt es nicht.“ 

„So habt Ihr recht gehabt, als Ihr meintet, er 
befinde ſich hier in der Gegend. Wir müſſen nach ihm 
ſuchen.“ 

„Es wird wohl nicht nötig ſein, nach ihm zu ſuchen. 
Er weiß gewiß, daß wir hier ſind und auf ſeine Hilfe 
warten. Verlaßt Euch darauf, daß er ſich zur rechten 
Zeit ſehen laſſen wirdl“ 
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„Ihr tut ja grad, als ob er allwiſſend wäre, Mr. 
Cutter! Er iſt auch nur ein Menſch und kann nur das 
wiſſen, was er ſieht und hört. Wollen uns aber nicht 
ſtreiten, Sir! Sagt uns lieber, was mit dieſen beiden 
Gefangenen geſchehen ſoll. Ihr mein doch nicht etwa, daß 
wir ſie mitnehmen ſollen? Das wäre eine Laſt für uns 
und überdies nicht ungefährlich. Freilaſſen können wir ſie 
aber auch nicht.“ N 

„Das würde eine Dummheit ſein; it's clear.“ 

„Alſo eine Kugel vor den Kopf; das iſt das Aller⸗ 
beſte; da ſind wir ſie los, und ſie haben es verdient.“ 

„Nur nicht vorſchnell handeln, Sir! Wir haben die 
beiden nicht gefangen, ſondern Old Shatterhand. Ihr 
werdet wohl gehört haben, daß dieſer nur dann einen 
Roten tötet, wenn er unbedingt dazu gezwungen iſt.“ 

„Das geht mich nichts an. Erſtens iſt es noch gar 
nicht ſicher, daß er ſich hier befindet; ſodann ſind die 
Halunken nicht ſeine Gefangenen, ſondern die unſrigen, 
und drittens — — na, drittens werden wir jetzt über 
ſie beraten und das Geſetz der Prärie ſprechen laſſen. Ihr 
tut doch mit?“ | 

„Nein. Dieſe Indsmen gehen mich nichts an. Aber 
zuhören, das werde ich.“ ö 

„Habe nichts dagegen. Mag's alſo beginnen!“ 

Die beiden Komantſchen lagen gefeſſelt an der Erde 
neben dem Feuer, an das ſich die Weißen zur Beratung 
ſetzten. Ob die Roten engliſch verſtanden und alſo wußten, 
was geſprochen wurde, war ihnen nicht anzumerken. Um 
es kurz zu machen, die Beratung dauerte nur einige 
Minuten, und ihr Ergebnis war, daß die Gefangenen 
auf der Stelle erſchoſſen werden ſollten. Nur Jos Hawley 
hatte gegen dieſes Urteil geſtimmt. Parker machte auch 
wirklich kurzen Prozeß; er befahl dreien ſeiner Leute, die 
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Gefangenen fortzuſchaffen und das Urteil in der Nähe zu 
vollſtrecken. Da hielt ich es für angezeigt, endlich auch ein 
Wort zu ſprechen. 

„Halt, Mr. Parker! Wartet noch ein Weilchen! Bei 
Euerm Savannengericht iſt ein Fehler vorgekommen, der 
das Urteil ungültig macht.“ 

„Was verſteht Ihr vom Savannengericht! Welchen 
Fehler meint Ihr denn?“ 

„Es ſind eigentlich mehrere. Erſtens hat einer nicht 
mitberaten, der mitzuſprechen hatte.“ 

„Mr. Cutter wollte ja nicht.“ 

„Den meine ich nicht, ſondern mich. Ich gehöre mit 
zur Geſellſchaft und darf nicht von einer ſo wichtigen Ver⸗ 
handlung ausgeſchloſſen werden.“ 

„Was Ihr ſagt!“ lachte Parker. „Ihr gehört keines⸗ 
wegs zu unſerer Geſellſchaft, ſondern Ihr ſteht nur unter 
ihrem Schutz; das iſt die Sache, Sir. Wenn wir die 
Hand von Euch ziehen, ſeid Ihr ferner keinen Augen⸗ 
blick mehr Eures Lebens ſicher.“ 

„Das ſind Anſichten, Mr. Parker, über die ich nicht 
mit Euch ſtreiten will. Laſſen wir alſo meine Perſon 
aus dem Spiel! Der zweite Fehler iſt der, daß Ihr mit 
den Roten kein einziges Wort geſprochen habt. Man 
verurteilt doch niemand zum Tod, ohne ihn vorher zu 
verhören! Und endlich gehört ein Gefangener und ſein 
Leben nur dem Sieger, keinem andern. Wer von Euch 
aber kann behaupten, dieſe Komantſchen beſiegt und ge⸗ 
fangen genommen zu haben?“ 

„Redet nicht ſo dummes Zeug! Dieſe Kerls gehören 
uns, außerdem Ihr könnt uns ſagen, wer der geheimnis⸗ 
volle Mann geweſen iſt, der ſie beſiegt hat und ſich nun 
nicht ſehen läßt.“ 
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„Ich kann es ſagen, und er verſteckt ſich nicht, ſon⸗ 
dern er läßt ſich ſehen, Mr. Parker.“ 

„So zeigt ihn mir doch!“ lachte er. 

„Er liegt vor Euch; ich ſelbſt bin es.“ 

„Ihr? Alle Wetter! Ihr, Ihr wollt dieſe Roten 
überwältigt und gefeſſelt haben?! Wenn Ihr es fertig 
bringt, auch nur einen einzigen Indianer im Kampf zu 
beſiegen und bei lebendigem Leibe zu binden, wie dieſe 
hier, ſo will ich niemals ein Weſtmann geweſen ſein!“ 

„Well, ſo ſeid Ihr keiner geweſen.“ 

„Oho! So etwas fertig zu bringen, dazu gehört die 
Kraft eines Old Shatterhand. Wollt Ihr behaupten, ſie 
zu beſitzen?“ 

„Behaupten nicht, aber beweiſen. Paßt auf!“ 

Ich war während dieſes Streites ruhig am Boden 
liegen geblieben. Jetzt ſtand ich auf, ergriff ihn mit der 
rechten Hand beim Gürtel, ſchwang ihn mir einige Male 
um den Kopf, daß er laut aufſchrie, ſtellte ihn dann wieder 
auf die Beine und fragte: 

„Iſt das genug, oder ſoll ich Euch zeigen, wie es 
tut, wenn Ihr meine Fauſt auf den Schädel bekommt?“ 

Ehe er noch antworten konnte, rief einer der Ge⸗ 
fangenen mit lauter Stimme aus: | 

„Old Shatterhand! Das iſt Old Shatterhand!“ 

Er hatte mich, weil ich im Schatten lag, vorher 
nicht bemerken können, nun aber beim Schein des Feuers 
meine aufgerichtete Geſtalt geſehen. Ich trat zu ihm und 
fragte: 

„Kennt mich der gefangene Krieger der Komant⸗ 
ſchen?“ 

„Ja,“ antwortete er. 

„Wo haſt du mich geſehen?“ 
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„Im Llano eſtacado. Ich befand mich unter den 
zwanzig Kriegern, die ihrem Häuptling Tevua⸗ſchohe und 
ſeinem Sohn Schiba⸗bigk entgegenritten, um ſie gegen die 
Geier zu ſchützen. Leider kamen wir zu ſpät; Tevua⸗ſchohe 
war bereits den Kugeln der Mörder zum Opfer gefallen.“ 

„Das ſtimmt. Du ſprichſt die Sprache der Bleich⸗ 
geſichter ziemlich gut und haſt alſo verſtanden, was bis⸗ 
her geſprochen wurde?“ 

„Ja. Wir hörten auch, daß Old Shatterhand für 
unſer Leben ſprach.“ 

„Das tut er ſtets. Ich bin ein Freund der roten 
Krieger und bedaure es, wenn ſie ihre Tomahawks des 
Krieges gegen die Bleichgeſichter erheben, denn ich weiß 
es, daß ſie zwar einmal ſiegen können, aber um ſo ſicherer 
untergehen werden. Auch ihr ſollt erfahren, daß ich nicht 
den Tod der roten Männer will.“ 

„Wir ſind tapfre Krieger und fürchten den Tod nicht. 2 

„Das weiß ich; aber das Leben iſt doch beſſer als 
der Tod, und es iſt kein Ruhm für euch, wenn euer 
Stamm erfährt, daß ihr ohne alle Gegenwehr beſiegt und 
dann erſchoſſen worden ſeid. Es ſoll auf deine Antworten 
ankommen, ob ich euch das Leben ſchenke. Wie heißt der 
Häuptling, dem dein Stamm gehorcht?“ 

„Es iſt Vupa Umugi!), der noch nie beſiegt wurde.“ 

„Wo ſtehen die Zelte eurer Dörfer?“ 

„Das ſage ich nicht.“ 

„Eure Krieger ſind zum Kampf ausgezogen?“ 

„Ja.“ 

„Wie viele Köpfe ſtark ſind ſie?“ 

„Ich ſchweige.“ 

„Wo befinden ſie ſich jetzt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 
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„Gegen wen ziehen fie?” 

„Ich weiß es, verrate es aber nicht.“ 

„Du biſt verſchwiegen und alſo ein tüchtiger Krieger, 
der lieber ſein Leben aufs Spiel ſetzt, als daß er die 
Seinigen verrät. Das muß jedem tapfern Mann und 
alſo auch mir wohlgefallen. Geht heim, und ſagt euern 
Häuptlingen und allen euern Männern, daß Old Shatter⸗ 
hand die Tapferkeit und die Verſchwiegenheit zu ſchätzen 
weiß!“ 

Ich bückte mich nieder, um ſie von ihren Feſſeln zu 
befreien. Als dies geſchehen war, ſprangen ſie auf, und 
der bisher geſprochen hatte, rief: 

„Old Shatterhand bindet uns los und ſagt, wir 
ſollen gehen. Wir ſind alſo frei und können gehen, wohin 
wir wollen?“ 

„Ja.“ 

„Was geſchieht mit unſern Waffen und Pferden?“ 

„Die erhaltet ihr jetzt zurück. Old Shatterhand iſt 
kein Dieb oder Räuber, der ſich an fremdem Gut ver⸗ 
greift.“ 

„Uff, uff! Werdet Ihr uns nachſpüren, um zu er⸗ 
fahren, wohin wir reiten?“ 

„Nein; ich gebe euch mein Wort darauf.“ 

„Uff, uff! Old Shatterhand hat noch nie ſein Wort 
gebrochen; er iſt das edelſte der Bleichgeſichter. Wir wer⸗ 
den es erzählen, ſobald wir zu unſern Zelten kommen.“ 

„Es gibt noch viele Bleichgeſichter, die ebenſo geſinnt 
ſind und denken wie ich. Hier liegen eure Waffen, und 
dort ſtehen eure Pferde. Reitet fort! Aber wir werden 
dieſen Platz ſcharf bewachen; falls ihr hierbleiben oder 
zurückkommen und uns beſchleichen ſolltet, würden euch 
unſere Kugeln ſicher treffen!“ 
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„Wir werden fortreiten, ohne uns nur einmal um⸗ 
zublicken. Howgh!“ 

Von den Weißen hatte mir bis jetzt keiner auch nur 
mit einem Wort widerſprochen; nun aber trat Parker 
zu mir und fragte: 

„Iſt das Euer Ernſt, Sir? Ihr wollt ihnen wirklich 
die Freiheit geben?“ 


; „Ja.“ 
„Nehmt mir's nicht übel, Sir, aber ich muß Euch 
ſagen, daß dies ein Fehler iſt, der — — —“ 


Da unterbrach ich ihn mit der N Frage: „Ihr 
wißt jetzt, wer ich bin?“ 

„Les.“ 

„Alſo nicht der Mr. Charley, den Ihr für einen 
halben Idioten und ganzen Dummkopf hieltet?“ 

„Nein, ſondern Old Shatterhand, Sir.“ 

„So ſchweigt, und unternehmt es nicht, mir Vor⸗ 
ſchriften zu machen oder das, was ich tue, zu kritiſieren! 
Ihr mögt ein guter Menſch und ein brauchbarer Weſt⸗ 
mann ſein, aber Eurer Kritik war ich ſchon entwachſen, 
ehe ich meinen Fuß zum erſtenmal auf den Boden des 
wilden Weſtens ſetzte. Wer Hatatitla‘), den berühmten 
Hengſt Old Shatterhands, für einen Kutſchengaul halten 
kann, der darf ſich nicht unterfangen, mir gute Lehren 
zu erteilen. Bafta!“ 

Nach dieſem Verweis wendete ich mich von ihm ab 
und ließ ihn ſtehen. Ich hatte meinen Grund, in dieſem 
Ton mit ihm zu ſprechen. Wenn wir zuſammenblieben 
und er bei ſeinem Selbſtgefühl verharrte, ſo konnte er uns 
leicht in große Verlegenheiten bringen; daher dieſe Art und 
Weiſe meines Tadels, die mir ſonſt nicht eigen war. 

Die Komantſchen beſtiegen ihre Pferde, nickten mir 
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dankend zu und ritten davon, ohne die andern mit einem 
Blick zu beachten. Das war ſelbſt für Old Wabble zu 
viel, der nichts geſagt hatte, obwohl er nicht mit mir 
einverſtanden war. 

„Bockbeinige Kerle!“ brummte er. „Als ob wir nicht 
vorhanden wären! Meint Ihr nicht, daß Ihr zu gütig 
gegen ſie geweſen ſeid, Mr. Shatterhand?“ 

„Nein.“ 

„Es kann mir nicht einfallen, Euer Tun zu be⸗ 
urteilen. Aber vielleicht hättet Ihr doch nicht verſprechen 
ſollen, daß wir ihnen nicht nachſpüren werden. Wenn 
wir Old Surehand befreien wollen, müſſen wir doch 
wiſſen, wohin er geſchleppt worden iſt.“ 

„Ich weiß es; ich habe ſie belauſcht, ehe ich ſie 
niederſchlug. Sie haben ihn nach dem Saskuan⸗kui, dem 
„blauen Waſſer“ gebracht.“ 

„Das iſt gut. Wißt Ihr, wo es liegt, Sir?“ 

„Ja. Ich bin zweimal dort geweſen.“ 

„Aber ich befürchte, ſie melden dort, was geſchehen 
iſt, und daß wir kommen werden.“ 

„Im Gegenteil! Hätte ich da die Gefangenen frei⸗ 
gelaſſen? Grad das war ein Schachzug, der uns ſicher 
Vorteil bringen wird. Ich habe übrigens Old Sure⸗ 
hand mit keiner Silbe erwähnt. Sie werden annehmen, 
daß ich entweder von ihm nichts weiß oder keinen Grund 
habe, mich um ihn zu bekümmern. Glaubt mir, Mr. 
Cutter, ich habe keinen Fehler begangen. Wir haben da⸗ 
bei noch den Vorteil, dieſe beiden Komantſchen los zu 
ſein; ſie wären uns höchſt unbequem geworden, und 
ihrem Tod hätte ich nicht zugeſtimmt.“ 

„Ihr habt recht Sir; it's clear. Und meint Ihr 
wirklich, daß die Kerls nicht heimtückiſch zurückkehren 
werden?“ 
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„Sie kommen nicht wieder. Damit wir aber keine 
Vorſicht außer acht laſſen, wollen wir dieſen Platz auf⸗ 
geben, das Feuer auslöſchen und uns einen andern ſuchen. 
Das mag ſogleich geſchehen.“ 

Als das Feuer ausgetreten war, ritten wir eine 
Strecke zurück, wo es eine geeignete Stelle gab. Dort 
legten wir uns zum Schlafen nieder, nachdem zwei Wachen 
ausgeſtellt worden waren. Ich blieb noch lange wach 
und hörte ebenſolange die Gefährten miteinander flüſtern. 

Den Gegenſtand ihrer leiſen Unterhaltung konnte ich 
mir denken; ſie ſprachen über den ſonderbaren und von 
ihnen ungeahnten Fall, daß dieſer Mr. Charley ſich einen 
Scherz mit ihnen gemacht hatte und eigentlich Old 
Shatterhand geweſen war. Jedenfalls empfand Old 
Wabble eine nicht geringe Befriedigung darüber, daß er 
mich zuerſt erkannt hatte. 


Sweites Kapitel 
Am blauen Waſſer 


Am andern Morgen galt es vor allen Dingen, zu 
erfahren, wer von ihnen gern mit nach dem Saskuan⸗kui 
ritt und wer nicht. Als ich mich erkundigte, baten alle 
dringend, ſie mitzunehmen. Jetzt, da ſie wußten, wer ich 
war, hatten alle Bedenken aufgehört, und ein jeder war 
überzeugt, daß der Ritt ereignisvoll ſein und ein gutes 
Ende nehmen werde. Selbſt Sam Parker zeigte trotz des 
geſtrigen Verweiſes eine Begeiſterung, die gewiß aus dem 
Herzen kam, und Jos Hawley benutzte eine Gelegenheit, 
mir unter vier Augen zu ſagen: 

„Wer hätte das gedacht, Sir, daß Ihr Old Shatter⸗ 
hand ſeid! Nun es aber ſo iſt, freut es mich doppelt, daß 
Ihr mein Herz mit Eurer Erzählung beruhigt habt. Ich 
bin ein alter, einfacher Weſtläufer; aber ſtellt mich dahin, 
wo ich zu brauchen bin, fo werdet Ihr ſehen, daß ich uch 
keine Schande mache!“ 

Als wir aufgebrochen waren, folgte ich zunächſt dem 
Waſſer, an dem wir gelagert hatten, vielleicht eine Stunde 
lang; dann wich das Tal, in dem es floß, von der bis⸗ 
herigen öſtlichen Richtung ab und wendete ſich nach 
Süden. An dieſer Stelle war das Gras niedergedrückt und 
zertreten, und Old Wabble ſtieg vom Pferd, um die 
Spuren zu unterſuchen. 

„Wollt Ihr das nicht lieber laſſen, Mr. Cutter?“ 
bat ich ihn. „Ich halte es für unnötig, und zweitens iſt 
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es uns verboten. Ich habe den Komantſchen mein Wort 
gegeben, ihnen nicht nachzuforſchen.“ 

„So meint Ihr, daß es ihre Spuren find? Hm! 
Möchte es bezweifeln. Wenn ſie hierher geritten wären, 
hätten wir ihre Hufeindrücke auch ſchon unterwegs ſehen 
müſſen.“ 

„Nein. Zwiſchen ihrem Aufbruch und dem unſrigen 
iſt ſo viel Zeit vergangen, daß ſich das Gras inzwiſchen 
wieder aufgerichtet hat; hier aber, wo ſie Lager machten 
und wahrſcheinlich erſt vor ganz kurzem wieder fort⸗ 
geritten ſind, iſt es liegen geblieben.“ 

„Dieſer Beweis ſcheint richtig zu ſein, Sir, doch muß 
ich mir ſagen, daß es nicht ſehr vorſichtig von dieſen 
Indsmen geweſen wäre, wenn ſie die Nacht nur eine 
Stunde weit von unſerm Lagerplatz zugebracht hätten.“ 

„Warum? Ich habe ihnen die Freiheit gegeben und 
ihnen verſprochen, ſie nicht zu verfolgen; ſie haben ſich 
hier alſo vollſtändig ſicher gefühlt. Dazu kommt, daß man 
bei Tag beſſer und ſchneller reitet, als bei Nacht. Ein 
kluger Mann wird alſo nicht am Tag, ſondern während 
der Nacht ruhen, und ich habe keinen Grund, anzunehmen, 
daß die Komantſchen dieſe Klugheit nicht beſitzen. Nach⸗ 
dem ſie ſich faſt eine Stunde von uns entfernt hatten, 
konnten ſie ohne Bedenken anhalten, um den Tag zu 
erwarten; dann ſind ſie weiter geritten, wie Ihr an der 
Fährte ſeht, die da rechts am Waſſer abwärts führt und ſo 


deutlich iſt, daß fie nicht von heute nacht oder gar ſchon 


geſtern abend ſtammen kann.“ 

Da machte Old Wabble ein überlegenes Geſicht und 
ſagte lächelnd: 

„Ihr redet davon, daß Ihr Euer Wort halten und 
die Fährte nicht unterſuchen wollt; ich aber denke, daß 
dies nicht möglich iſt.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Weil wir ja denſelben Weg reiten und alſo ges 
zwungen ſind, die Fährte zu betrachten. Oder meint Ihr, 
daß wir die Augen zuhalten ſollen?“ 

„Nein, denn wir werden der Fährte nicht folgen.“ 

„Etwa nur Euers Verſprechens wegen?“ 

„Das wäre Unſinn; es gibt einen andern und viel 
triftigern Grund. Die Roten folgen, wahrſcheinlich um 
die Pferde beliebig tränken zu können, dieſem Waſſer, das 
zwar auch, aber in einem weiten Bogen, nach dem Rio 
Pecos führt; ſie machen alſo einen Umweg. Wir dagegen 
werden das Waſſer hier verlaſſen und in gerader, öſtlicher 
Richtung nach dem Pecos reiten; wir werden alſo eher als 
ſie bei dem Saskuan⸗kui eintreffen. Wie vorteilhaft das 
für uns iſt, brauche ich Euch wohl nicht zu erklären.“ 

Da verſchwand das überlegene Lächeln aus Old 
Wabbles Geſicht, und er ſagte: 

„Ja, wenn es ſo iſt, Mr. Shatterhand, will ich's 
gelten laſſen. Ich ſehe ein, daß ich von Euch noch lernen 
kann, it's clear. Aber ſagt, iſt der Weg, den Ihr im 
Sinn habt, ſehr beſchwerlich?“ 

„Gar nicht. Es geht immer abwärts; die Gegend 
iſt meiſt eben, zuweilen Fels, zuweilen Sand; Waſſer 
freilich gibt es nicht; in dieſer Beziehung müſſen wir uns 
bis zum Rio Pecos gedulden.“ 

„An dem aber die Komantſchen liegen. Wird uns 
das nicht verhindern, an das Waſſer zu kommen, das 
wir nach einem ſolchen Ritt ſo notwendig brauchen?“ 

„Nein. Ich kenne die Lage des Saskuan⸗kui genau. 
Wir werden den Fluß an einer ganz andern Stelle er⸗ 
reichen und unſere Pferde gefahrlos tränken können.“ 

„Well, ſo bin ich beruhigt. Denn ich ſehe, wenn Ihr 


unſer Führer feid, können wir die Ueberzeugung haben, 
daß alles geſchieht, was zu unſerer Sicherheit nötig iſt. 
Und ich will Euch etwas ſagen: ich bin älter, viel älter 
als Ihr, und darum würde es ſich eigentlich von ſelbſt 
verſtehen, daß Ihr mich als Anführer wähltet; dennoch 
will ich — — hm, ja, ich will — —“ 

Es ſchien ihm nicht leicht zu werden, den Entſchluß, 
den er gefaßt hatte, auszusprechen; er ſchlang und ſchlang; 
er drückte und drückte, um die Worte herauszubringen; 
er bewegte die Arme und Beine; er drehte und wendete 
den dürren Körper, als ob alle ſeine Knochen locker ge⸗ 
worden ſeien; es wackelte und wabbelte jedes Glied an 
ihm, bis er endlich hervorſtieß: 

„Ja, ich will darauf verzichten, und mich unter Euch 
ſtellen; Ihr ſollt unſer Kommandant ſein, dem wir zu 
gehorchen haben. So etwas hat Old Wabble noch nie 
getan. Was ſagt Ihr dazu, he? Ihr werdet es mit 
Anerkennung und Dankbarkeit hinnehmen, Mr. Shatter⸗ 
hand; it's clear.” 

Sa, er war der Mann, der ſich niemals einem andern 
unterordnete; das wußte ich. Man ſah es ihm auch 
deutlich an, welche Ueberwindung es ihn gekoſtet hatte, 
es jetzt einmal zu tun, und daß er dafür Lob von mir 
erwartete. Er ſah mich mit großen Augen und weit ge⸗ 
öffnetem Mund erwartungsvoll an; aber ſeine Erwartung 
ging nicht in Erfüllung, denn ich antwortete: 

„Nein, das iſt nicht ſo klar, wie Ihr denkt. Wir ſind 
freie Weſtmänner und nicht Soldaten, bei denen immer 
ein Ranghöherer über dem andern ſteht; von einem Kom⸗ 
mandanten im militäriſchen Sinn des Wortes kann alſo 
bei uns nicht die Rede ſein, ſondern einer hat genau die 
gleichen Rechte und Pflichten wie der andere.“ 

May, Old Surehand. I. 6 
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„Aber, Sir, Ihr könnt doch nicht verlangen, daß wir 
alle ſtets und immer eines und desſelben Sinnes find.” 

„Allerdings nicht.“ 

„Nun, was ſoll denn dann geſchehen, wenn wir uns 
ſtreiten?“ 

„Streiten? Das kann bei verſtändigen Männern gar 
nicht vorkommen. Wenn Meinungsverſchiedenheiten ein⸗ 
treten, ſo beſprechen wir uns, Mr. Cutter.“ 

„Well, wir beſprechen uns. Und dann?“ 
„ann handeln wir nach derjenigen Anſicht, die die 
richtige iſt.“ 

„Und wenn nun die andern gerade dieſe Anſicht 
nicht für die richtige halten?“ 

„Dann ſind ſie dumm, und mit dummen Menſchen 
pflege ich nicht zu verkehren.“ 

„Wie — — wa — — — waaaaas?“ fragte er. 

Es war ein geradezu köſtliches Geſicht, das er jetzt 
ſehen ließ, halb das Geſicht eines liſtigen Fuchſes und 
halb das eines Schafs, wenn es blöken will. Er blieb 
eine Zeitlang ohne Bewegung, dann wabbelte er ſeine 
Glieder ſchnell untereinander und fuhr fort: 

V„D„ Dumm, alſo dumm, und mit dummen Menſchen 
verkehrt Ihr nicht! Ihr meint alſo, daß nur wir es 
ſind, die dumm ſein können?“ | * 

„Ich meine nur, daß ich mich ſtets hüten werde, 
einer guten und richtigen Anſicht entgegenzutreten.“ 

„Ach ſo! Und wenn Ihr nun die richtige habt und 
wir ſehen das nicht ein und tun nicht, was Ihr wollt?“ 

„So laſſe ich euch ſtehen oder ſitzen und gehe meiner 
Wege.“ 

„Aber dann kann doch das, was getan werden ſoll, 
nicht ausgeführt werden!“ 
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„Doch, denn ich würde es allein ausführen. Ein 
vernünftiger Mann bringt ohne Hilfe und allein mehr 
fertig, als wenn er zehn andere bei ſich hat, die ihm ſein 
gutes Werk verderben.“ 

„Das heißt alſo folgendermaßen: Old Shatterhand 
denkt niemals dumm; es muß alſo ſtets nach ſeinem 
Willen gehen, und wenn das nicht geſchieht, ſo läuft er 
davon?“ 

„So ungefähr, wenn auch nicht gar ſo ſchroff.“ 

„Das iſt aber doch dasſelbe, als wenn wir Euch zu 
unſerm Kommandanten erwählten!“ 

„Nein, denn ihr ſollt mir nicht ſtets und ſchlechthin 
zum Gehorſam verpflichtet ſein, ſondern ein jeder ſoll 
ſeine Meinung äußern dürfen. Und was Euch perſönlich 
betrifft, Mr. Cutter, ſo bin ich vollſtändig überzeugt, daß 
Ihr ſtets auch das Richtige tun und niemals etwas Ver⸗ 
kehrtes unternehmen werdet.“ 

Da ging ein heller Sonnenſtrahl der Befriedigung 
über ſein faltiges Geſicht, und er rief im Ton der Freude 
und der Zuſtimmung aus: 

„Das ſoll ein Wort ſein, Sir, ein Wort, das immer 
Geltung hat, it's clear! Wir haben keinen Komman⸗ 
danten, aber wenn die andern nicht einſehen, daß Ihr 
recht habt, ſo laſſen wir ſie ſitzen. Kommt mit mir voran; 
wir wollen weiter!“ 

Wir ritten an der Lehne des Tales empor und dann, 
als wir oben angekommen waren, im rechten Winkel da⸗ 
von fort. Da oben war das Gelände eben, und wir 
konnten unſere Pferde, die wir unten erſt hatten tüchtig 
trinken laſſen, in Galopp ſetzen. Old Wabble hielt ſich 
neben mir, den andern voran, und wendete zuweilen 
ſeinen Blick bewundernd auf meinen Rappen, dem die 
jetzige ſchnelle Gangart ſichtlich Freude machte. 
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Der Alte war ein ausgezeichneter Reiter und ſaß 
trotz ſeines hohen Alters wie ein Jüngling im Sattel. 
Sein langes, weißes Haar flog, ähnlich dem prächtigen, 
dunklen Schopf Winnetous, wie eine ſilberne Mähne 
hinter ihm her. Eigentlich hatte er da unten am Bach 
meine Erwartungen nicht erfüllt, denn die von ihm ge⸗ 
machten Einwendungen waren keineswegs Beweiſe jenes 
ſcharfen und untrüglichen Blickes geweſen, der einem 
Jäger erſten Ranges eigen tft; aber der einſtige „König 
der Cowboys war nur im freien Feld, auf der offenen 
Savanne tätig geweſen und hatte alſo nicht zu den Eigen⸗ 
ſchaften kommen können, für die nur die dichten Wälder 
und ſchluchtenreichen Gebirge die richtigen Schulſtätten 
ſind. In allem aber, was ich als zu ſeinem Fach gehörig 
bezeichnen möchte, konnte ich mich gewiß auf ihn verlaſſen. 

Wir ritten ſtundenlang nebeneinander her, ohne daß 
er ein Wort ſagte. Als ich über dieſes Schweigen eine 
Bemerkung machte, antwortete er: 

„Ich rede und erzähle gern, Sir; aber ich weiß, daß 
ich Euch damit nicht kommen darf, weil Ihr es mehr mit 
der Tat als mit dem Wort haltet. Jedermann hat gehört, 
daß Ihr tagelang mit Winnetou beiſammen ſeid, ohne 
daß ein überflüſſiges Wort geſprochen wird. Selbſt wenn 
ihr beide euch vor einer Gefahr befindet, über die andere 
Weſtmänner lange Beratungen halten würden, ver⸗ 
ſtändigt ihr euch durch einen kurzen Wink oder einen ein⸗ 
zigen Blick. Alſo ſchweige ich, damit Ihr mich nicht für 
einen Schwätzer haltet; it's clear.” 

„Winnetou hat allerdings die Eigenheit, mehr in 
Taten als in Worten zu reden, und ich bin grad wie 
er. Es wird mich freuen, wenn ich die Erfahrung mache, 
daß ich mich mit Euch ſo gut verſtehe wie mit ihm, Mr. 
Cutter.“ 
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„Habt da ja keine Sorge, Sir! Ich bin kein ganz 
unerfahrner Kerl und werde mich bemühen, Euch zu be⸗ 
weiſen, daß Ihr mich brauchen könnt.“ — 

Die Gegend, durch die wir kamen, war ſo, wie ich ſie 
den Gefährten beſchrieben hatte, teils felſige Ebene, teils 
ſandige Oede, bis wir am Nachmittag fruchtbareren, mit 
Gras bewachſenen Boden trafen. Wir näherten uns einem 
Zufluß des Pecos, deſſen Ufer mit Strauchgrün ein⸗ 


gefaßt waren. Ich kannte dieſen Waſſerlauf von früher 


her und folgte ihm bis zu ſeiner Mündung. Als wir 
dieſe erreichten, war es nicht mehr zwei Stunden vor 
Abend; eine Stunde hatten wir von hier aus bis zum 
Saskuan⸗kui zu reiten. 

Dieſes ‚blaue Waſſer“ war ein kleines, feeartiges 
Becken, das von Quellen, die ſich auf ſeinem Grunde 
befanden, genährt wurde und ſein überflüſſiges Waſſer 
in den Rio Pecos ſchickte. An ſeinen Ufern gab es 
dichtes Elm⸗ und Cottonwood⸗Gebüſch, aus dem hohe, 
ſchattenreiche Pecans und Pfoſteneichen ragten. Das 
Waſſer hatte eine tiefblaue Farbe und war daher von den 
Indianern Saskuan⸗kui genannt worden. Der Abfluß 
dieſes Sees ging unkerhalb der Stelle, an der wir uns 
befanden, in den Rio Pecos, über den wir hinüber 
mußten. Noch weiter unten gab es eine Furt, die wir 
aber nicht benutzen durften, weil die beiden Komantſchen 
von unten her kamen und unſere Spuren gefunden 
hätten. Der Uebergang über den hier ziemlich breiten 
Fluß mußte alſo ſchwimmend geſchehen, was uns bei 
der Wärme des heutigen Tages eher erwünſcht als unlieb 
war. 

Am jenſeitigen Ufer angekommen, ſuchten wir dieſes 
zunächſt nach Spuren ab, und es beruhigte uns ſehr, 
keine zu finden. Wir ritten vorſichtig unter den weiten 


Wipfeln der hier ſtehenden Trembling-poplars') abwärts 
bis zur Mündung des Seeabfluſſes. Wir befanden uns 
an deſſen nördlicher Seite und entdeckten auch hier keine 
Spuren. Ich ſtieg vom Pferd, band es an ein Geſträuch, 
von deſſen Laub es freſſen konnte, und legte mich ins 
Gras. Old Wabble folgte meinem Beiſpiel, ohne ein 
Wort zu ſagen; er wollte meinen ſchweigſamen Winnetou 
nachahmen und wie er ſich ausgedrückt hatte, von mir 
nicht für einen Schwätzer' gehalten werden. Den andern 
aber kam der Umſtand, daß ich mich hier niederlegte, nicht 
ſo ſelbſtverſtändlich vor; ſie blieben auf den Pferden 
ſitzen, und Parker fragte: 

„Abſteigen, Sir? Es iſt ja noch Tag!“ 

„Eben weil es noch Tag iſt, bin ich abgeſtiegen,“ ant⸗ 
wortete ich. 

„Wollen wir nicht vollends bis zum ‚blauen Waifer‘ 
reiten?“ a 

„Nein.“ 

„So wollt Ihr wohl in der Dunkelheit hin? Warum 


nicht am Tag, wo wir etwaige Spuren ſehen können, Mr. 


Shatterhand?“ 2 

„Weil wir da allerdings ſolche Spuren ſehen, aber 
auch ſelbſt geſehen würden.“ 

„Ich denke, wenn wir vorſichtig — — —“ 

Er wurde von Old Wabble unterbrochen, der ihm in 
ſtrengem Ton ins Wort fiel: 

„Seid ſtill, und ſchreit nicht hier drein wie ein Kamel, 
das fünfzehn Höcker hat! Habe denn etwa ich ein Wort 
geſagt? Mr. Shatterhand wird wohl wiſſen, was er tut. 
Wenn Ihr Euern Skalp zu Markte tragen wollt, ſo reitet 
weiter; ich aber bleibe hier.“ 


) Zitterpappeln. 
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Da ftiegen fie auch von ihren Pferden. Parker 
brummte dabei: 

„Oho, oho, nur nicht ſo grob, Old Wabble! Ein 
Gentleman wie ich, iſt nicht gewöhnt, ſich dergleichen 
Kamele an den Kopf werfen zu laſſen.“ 

„Ein echter Gentleman hält vor allen Dingen das 
Maul, verſtanden! Ihr habt zwar damals Euern erſten 
Elk ſehr gut getroffen, inzwiſchen aber jedenfalls fo viele 
Pudel geſchoſſen, daß es Euch nicht zukommt, gegen 
Mr. Shatterhand zu ſprechen, wenn etwas, was er tun 
will, Euch nicht paßt. Seid alſo ſtill, ſonſt gehen wir fort 
und laſſen Euch ſitzen.“ 

Ah, alſo darauf lief es hinaus! Sitzen laſſen; das 
hatte er ſich gemerkt. Er wollte durch ſeine Strenge gegen 
den braven Parker zeigen, daß er ſich mit mir eins fühlte. 
Dabei war ich überzeugt, daß ſeine Schweigſamkeit nicht 
lange anhalten werde. Er würde mich wohl bei nächſter 
Gelegenheit grad ebenſo ausfragen, wie es jetzt Parker 
getan hatte. 
| Als es zu dunkeln begann und die Zeit für mich 
gekommen war, ſtand ich auf und ſagte: 
| „Ich gehe jetzt fort, um nach den Komantſchen zu 
ſuchen. Meine Gewehre laſſe ich hier und bitte, daß ſich 
keiner von euch entfernt; es könnten Rote in der Nähe 
ſein und ihn bemerken.“ 

„Ganz richtig!“ ſtimmte mir Old Wabble bei. „Ich 
nehme an, daß nun bald die beiden Komantſchen nahen, 
die wir freigelaſſen haben. Die kommen wahrſcheinlich 
hier nahe vorüber.“ 

„Hier nicht, Mr. Cutter,“ widerſprach ich ihm. „Die 
benutzen jedenfalls die da unten liegende Furt und 
kommen alſo da drüben am jenſeitigen Ufer dieſes 
Waſſers herauf.“ 
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„Meint Ihr?“ 

„Ja. Darum habe ich vorhin das diesſeitige Ufer zum 
Ausruhen gewählt; da können ſie uns nicht bemerken.“ 

„Well. Alſo, Ihr wollt gehen. Darf ich mit?“ 

„Ich will Euch aufrichtig ſagen, daß ich lieber 
allein bin.“ 

„Haltet Ihr mich für ſo unerfahren oder ungeſchickt, 
daß ich Euch den Handel verderben kann? Ich ſage Euch, 
Sir, daß ich das Anſchleichen ebenſo wie jeder andere 
gelernt habe; das habe ich geſtern abend bewieſen.“ 

„Im! Ich habe Euch doch geſehen. / 

„Mich nicht, ſondern nur den Zweig, weil er ſich 
bewegte.“ 

„Pshaw! Schon lange, ehe Ihr dieſen Zweig ab⸗ 
ſchnittet, habe ich Eure Augen geſehen.“ 

„Meine Augen? Good lack!“ 

„Es iſt das allerdings nur einem ſehr ſcharfen und 
geübten Blick möglich. Ihr werdet wohl wiſſen, daß 
Augen glänzen. Und Ihr hattet die Eurigen noch dazu 
ganz offen.“ 

„Das mußte ich doch! Wer etwas ſehen will, der 
muß die Augen offen haben.“ 

„O nein! Ein vorſichtiger Späher macht ſie ſo weit 
wie möglich zu, damit ſie nicht geſehen werden; ja, ich zum 
Beiſpiel ſchließe ſie, wenn ich genug geſehen habe und nun 
nur noch hören will, völlig, denn erſtens ſind ſie dann 
ganz unſichtbar, und zweitens hört man bei geſchloſſenen 
Augen beſſer als bei offenen.“ i 

„Sir, es iſt wahr; man kann von Euch noch viel 
lernen!“ 

„So will ich Euch auf noch etwas anderes aufmerk⸗ 
ſam machen. Ich habe nämlich nicht nur Eure Augen, 
ſondern auch Euer Haar geſehen.“ 


„Auch dieſes?“ 

„Wundert Ihr Euch etwa darüber? Euer Haar iſt 
ſchneeweiß, es fällt alſo noch weit eher auf als die dunkeln 
Augen. Ich rate Euch, das Haar zu verhüllen, wenn Ihr 
wieder einmal in die Lage kommt, Euch anzuſchleichen; 
Ihr könntet ſonſt leicht dieſes ſchöne Haar mitſamt der 
Kopfhaut verlieren.“ 

„Werde es tun, werde es tun! Ich hoffe, daß ich 
gleich jetzt in dieſe Lage komme. Nicht?“ 

„Ich wiederhole, daß ich lieber allein gehe.“ 

„Mag ſein; aber Ihr ſeid doch auch nur ein Menſch, 
und es kann Euch ein Unfall zuſtoßen. Dann ſitzen wir 
hier und wiſſen nicht, wo Ihr ſteckt und wie Euch zu 
helfen iſt.“ 

„Das iſt allerdings nicht unrichtig.“ . 

„Ich gebe Euch mein Wort, daß ich keinen Fehler 
mache!“ 

„Euer Wort? Hm! Na, ich will es gelten laſſen und 
hoffen, daß Ihr es halten werdet.“ 

„Danke Euch! Will nur erſt mein Haar einwickeln. 
Dann können wir gehen.“ 

Er rollte ſein Haar zuſammen, um es auf den Kopf 
zu legen und das Tuch darüber zu binden. Während er 
dies tat, fuhr er fort: 

„Kennt Ihr das ‚blaue Waller‘ und feine Umgebung 
ſo genau, daß Ihr Euch getraut, die Roten dort trotz der 
Dunkelheit der Nacht zu finden?“ 

„Ja. Ihr könnt Euch dies doch denken, denn wenn 
es nicht der Fall wäre, hätte ich die letzte Tagesſtunde 
zum Anſchleichen benutzt und mich nicht müßig N 
gelegt.“ 

„Bravo, bravo!“ rief da Parker aus. 
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Da drehte ſich Old Wabble nach ihm um und fragte 
zornig: 

„Was habt Ihr denn da zu ſchreien, he?“ 

„Bravo habe ich geſchrieen,“ antwortete der Gefragte. 
„Aus Vergnügen darüber, daß Euch Mr. Shatterhand 
einen ſo vorzüglichen Allip‘) gegeben hat.“ 

„Fillip? Wieſo?“ 

„Erſt werdet Ihr grob gegen mich, gebietet mir 
Schweigen und nennt mich ein wer⸗weiß⸗wieviel⸗höckeriges 


Kamel, weil ich mir erlaubte, eine ganz beſcheidene Frage 


auszuſprechen, und jetzt ſchlabbert Ihr ſelbſt ſo unver⸗ 
p9orenes Zeug, daß Euch Old Shatterhand darüber zur 

Rede ſtellen muß! Das könnt Ihr Euch doch denken, hat 
er geſagt, und ich rufe noch einmal bravo dazu!“ 

„Haltet den Schnabel, verehrteſter Sir! Meine Frage 
war ganz und gar ſachgemäß.“ 

„Die meinige auch.“ 

„Das denkt Ihr nur. Uebrigens ſchreit man hier im 
wilden Weſten und in der Nähe von feindlichen Indianern 
nicht ſo laut bravo, daß die Lunge platzen möchte. Kommt, 
Mr. Shatterhand; laſſen wir den Kerl ſitzen!“ 

„Für immer?“ fragte ich lächelnd. 

„Nein, nur bis wir wiederkommen.“ 

Ich übergab Parker meine Gewehre in beſondere 
Obhut; dann gingen wir. 

Das Gebüſch, das den Ausfluß des Sees umſäumte, 
war nicht breit; es bildete einen ſchmalen Streifen, an 


den die vollſtändig offene Grasfläche ſtieß. Wir hielten 


uns an ſeinen Rand und fanden durch zahlreiche vor⸗ 

geſchobene Sträucher ſo viel Deckung, daß wir für den 

Fall einer Begegnung keine Sorge zu haben brauchten; 

wir konnten uns raſch verbergen. Und als die Däm⸗ 
) Naſenſtüber. 
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merung vorüber und es vollſtändig dunkel geworden war, 
wäre auch eine vorher begründete Befürchtung überflüſſig 
geworden. | 

Die Lehre, die Old Wabble von Parker erhalten 
hatte, war nicht von langer Wirkung, denn wir waren 
noch nicht ſehr weit gegangen, ſo erkundigte er ſich ſchon 
wieder im Flüſterton: 

„Was hat das ‚blaue Waſſer“ für eine Geſtalt, Sir?“ 

„Es iſt ein ziemlich kreisrunder See, den ich lieber 
einen Teich oder Weiher nennen möchte, denn unter einem 
See verſteht man eigentlich eine größere Waſſerfläche.“ 

„Wie groß iſt er?“ 

„Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um ihn in 
gerader Richtung zu überſchwimmen.“ 

„Dann iſt er nicht gar ſo klein, denn ich habe ge⸗ 
hört, daß Ihr ein vortrefflicher Schwimmer ſeid. Man 
erzählt ſich, daß Ihr bei den Indsmen habt ums Leben 
ſchwimmen müſſen.“ 

„Mehrere Male ſogar.“ 

„Und die beſten Schwimmer der Roten ſollen hinter 
Euch zurückgeblieben ſein.“ 

„Allerdings, ſonſt lebte ich nicht mehr. Wie ſchwimmt 
denn Ihr, Mr. Cutter?“ | 

„Wie ein Fiſch. Oder zweifelt Ihr daran?“ 

„Da Ihr es ſagt, muß es wohl wahr ſein. Da ſeid 
Ihr mir aber über, denn ich wage nicht zu ſagen, daß ich 
wie ein Fiſch ſchwimmen kann. Ihr ſeid übrigens nicht 
allzu fleiſchig gebaut.“ 

„Ja, ſehr viel Knochen mit lauter Haut und Run⸗ 
zeln, weiter nichts. Aber glaubt Ihr, daß dies ein Hin⸗ 
dernis iſt, ein guter Schwimmer zu werden?“ 

„Wenigſtens pflegt man dies zu behaupten.“ 
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„Oho! Wer dieſe Behauptung ausſpricht, der ver⸗ 
ſteht nichts von der Sache. Wer fett iſt, der iſt doch 
dick und breit, und es muß ihn eine ſchauderhafte Arbeit 
koſten, ſich durchs Waſſer zu puddeln; ich aber bin lang 
und ſchmal und ſchieße alſo förmlich durch die Flut. Es 
iſt das genau ſo wie mit einer Pfeilſpitze; iſt ſie lang und 
dünn, ſo dringt ſie ſchneller und tiefer ins Fleiſch, als 
wenn fie kurz und dick wäre; it's clear.” 

Mir war die Sache nicht fo ‚clear‘ wie ihm, doch 
durfte ich immerhin annehmen, daß er nicht übel 
ſchwamm, wenn auch nicht grad wie ein Fiſch. 

„Gibt es im ‚blauen Waſſer“ Inſeln?“ fuhr er nach 
einer kleinen Weile fort. 

„Nur eine, die nicht weit vom nördlichen Ufer liegt.“ 

„Wenn es ſo finſter bleibt, wie es jetzt iſt, und die 
Roten keine Feuer brennen, wird es ſchwer ſein, ſie zu 
finden.“ 

„Die Sterne werden in kurzer Zeit heller leuchten, 
und ich bin auch überzeugt, daß die Komantſchen Feuer 
angebrannt haben. Es gibt keinen Grund für ſie, an⸗ 
zunehmen, daß Feinde in der Nähe ſind; ſie wiſſen ſich 
ſicher und werden alſo nicht im Dunkeln ſitzen.“ 

„Auf welche Weiſe wollen wir uns anſchleichen?“ 

„Es gibt an dem See, und zwar der erwähnten 
Inſel grad gegenüber, eine Stelle, die ſich wie keine andere 
zum Lagern eignet; ich ſelbſt habe zweimal mehrere Nächte 
dort zugebracht und möchte annehmen, daß die Indsmen 
ſich auch dort befinden. Das Gebüſch iſt dicht und von 
hohen Bäumen überragt.“ 

„Das iſt nicht gut, denn da wird ſchwer durchzu⸗ 
kommen ſein. Meint Ihr nicht, Mr. Shatterhand?“ 

„Es iſt leider ſo; aber wir müſſen dennoch durch. 
Dazu wird wohl ein Umſtand kommen, der die Aus⸗ 
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führung unferks ben e doppelt er⸗ 
ſchwert.“ 

„Was iſt das?“ 

„Es gibt zwiſchen dem Waſſer und dem Gebüſch nicht 
Weide genug für die Pferde; ich muß alſo annehmen, 
daß dieſe ſich nicht am Waſſer, ſondern diesſeits des 
Waldſtreifens befinden, wo Gras in Menge wächſt.“ 

„Heigh-ho! Da werden Wächter dabei ſein!“ 

„Natürlich! Wir haben alſo das Lager vor und die 
Pferde mit den Wächtern hinter uns und befinden uns 
in einer Lage, die eine große Vorſicht erfordert, zumal die 
Indianergäule faſt ebenſo wachſam wie ihre Herren ſind. 
Doch wollen wir jetzt nicht mehr ſprechen; wir haben 
unſere Aufmerkſamkeit zuſammenzunehmen.“ 

Wir hatten jetzt ungefähr die Hälfte unſeres Weges 
zurückgelegt und mußten aufpaſſen, denn je näher wir 
dem See kamen, deſto leichter war es möglich, daß wir 
auf etwa noch umherſtreifende Indsmen ſtießen. Glück⸗ 
licherweiſe war dies nicht der Fall, und wir kamen ohne 
jede unerwünſchte Begegnung an die Stelle, wo das 
Waſſer aus dem See abfloß. 

Der Waldſtreifen machte von hier aus einen weiten 
Bogen in die Grasebene hinaus. Wir folgten ihm, bis 
wir plötzlich unſere Schritte anhielten, weil wir vor uns 
laute Stimmen hörten. 

„Pako!“ rief jemand. „karbune!“ 

Das heißt „Pako, höre!“ N 

„Himme unoſo ſowui — was willſt du?“ antwortete 
ein zweiter. 

„Kim!“ Das heißt: „Komm her!“ 

„Un neatz nariskoe, wone tithteſte najokone — ich 
mag nicht kommen; ich will mir eine kleine Schilfpfeife 
machen.“ 


Zu GW ei 


Hierauf trat wieder ul ein. Ich ſagte leiſe zu 
Old Wabble: 

„Das iſt der Dialekt der Naiini⸗Komantſchen; wir 
haben alſo die Geſuchten vor uns. Kennt Ihr vielleicht 
dieſen Dialekt?“ 

„Ja. Es rief einer den andern, der keine Zeit hat.“ 

„Gut! Es iſt mir lieb, daß Ihr dieſe Sprache ver⸗ 
ſteht, denn da könnt Ihr die Roten mit belauſchen. Meine 
Vorausſetzung iſt eingetroffen: wir haben die Pferde vor 
uns. Es iſt einer der Wächter gerufen worden. Geht jetzt 
hinter mir, aber ſo leiſe und vorſichtig wie möglich!“ 

Wir huſchten hart am Rande des Gebüſchs weiter, 
bis wir um eine hervortretende Zunge des Waldes bogen; 
da ſahen wir ein Feuer, das in der Entfernung von 
vielleicht ſechshundert Schritten vor uns auf der Gras⸗ 
ebene brannte; mehrere Indianer ſaßen an, um die 
weidenden Pferde zu bewachen. 

„Ganz ſo, wie Ihr gedacht habt, Sir,“ ſagte Old 
Wabble. „Da haben wir die Tiere, und hinter den 
Büſchen und Bäumen werden ihre Beſitzer am ‚blauen 
Waſſer“ lagern.“ 

„Und das iſt auch grad die Stelle, von der ich ge⸗ 
ſprochen habe; ſie liegen da, wo ich ſchon zweimal lagerte. 
Jetzt müſſen wir uns niederlegen, ſonſt ſehen ſie uns.“ 

Wir krochen nun am Saum des Gebüſchs weiter, 
ſolange dies möglich war, ohne entdeckt zu werden. Vor 
uns gab es eine ſchmale Lücke im Geſträuch, die wie ein 
offener Pfad den Lager- mit dem Weidepla verband; 
ſie wäre für uns ſehr bequem geweſen, wenn wir ſie 
hätten benutzen können. Wir durften es aber nicht. Die 
Roten verkehrten auf dieſem Weg und es fiel uns nicht 
ein, uns der Entdeckung auszuſetzen. Wir wendeten uns 
alſo nach rechts, um gleichlaufend mit dieſem Pfad durch 
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das Buſchwerk zu dringen. Da dieſes, wie bereits erwähnt, 
ſehr dicht ſtand und wir jedes Geräuſch vermeiden 
mußten, ſo machte es uns große Mühe und dauerte ſehr 
lange, ehe wir den jenſeitigen Rand des ſchmalen Waldes 
erreichten und den Lagerplatz vor uns liegen ſahen. 

Es war ein Kriegslager. Zwar trugen die Indianer 
nicht die Kriegsfarben im Geſicht und hatten alſo hier 
einen längeren Aufenthalt beabſichtigt, doch war kein 
einziges Zelt vorhanden, was ſicher der Fall geweſen 
wäre, wenn es ſich nur um einen Jagdzug gehandelt 
hätte. Sie mußten ſich hier völlig ſicher fühlen, denn es 
gab nicht weniger als acht Feuer, bei deren Schein wir 
über hundertfünfzig Rote zählten. Sie hatten „Fleiſch 
gemacht“; es hing in langen, dünnen Stücken an aus⸗ 
geſpannten Riemen, um zu trocknen. Sie hatten alſo 
einen weiten Kriegszug vor, bei dem es keine Zeit zum 
Jagen gab, oder der nach einer Gegend gerichtet war, in 
der ſich weder Büffel noch andere Wildarten befanden. 
Dieſe Gegend kannte ich; es war der öde, der heißen, 
ſandigen Sahara gleichende Llano eſtacado. 

Es lagen noch mehrere erlegte Büffel da, und die 
meiſten der Indsmen waren beſchäftigt, ſie in Stücke zu 
zerlegen und das Fleiſch von den Knochen zu trennen, 
um es dann in Streifen zu zerſchneiden. Andere hockten 
an den Feuern und brieten Fleiſch. Die gebratenen Stücke 
lagen in Haufen neben ihnen, jedenfalls für das all⸗ 
gemeine Abendeſſen beſtimmt. An zwei kleineren Feuern, 
die leider weit auseinander lagen, ſaßen müßige Ge⸗ 
ſtalten, die ſich unterhielten und dabei die Tabakspfeife, 
von der jeder nur einige Züge nahm, herumgehen ließen. 
Das waren wohl die Anführer. Ich habe geſagt, die 
‚leider‘ weit auseinander lagen, denn wären dieſe zwei 
Gruppen enger beiſammen geweſen oder hätten ſie nur 
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eine gebildet, ſo hätte ich ſie zuſammen belauſchen können; 
ſo aber mußten wir uns teilen, denn es ſtand feſt, daß 
wir nicht fortgehen durften, ohne gehört zu haben, was 
geſprochen wurde. 

Die Inſel, die ich Old Wabble gegenüber erwähnt 
hatte, lag als dunkle Stelle, über der ein hellerer Schein 
ſchwebte, drüben auf dem Waſſer. Wir hätten ſie ohne 
dieſen Schein gewiß nicht ſehen können; er rührte wahr⸗ 
ſcheinlich von einem Feuer her, das zwiſchen den 
Büſchen brannte. Das mußte mir auffallen, und ich 
fragte mich: warum dieſes Feuer auf der Inſel? Ich 
ließ den Blick ſcharf von Gruppe zu Gruppe über das 
Lager gehen und konnte mir dann dieſe Frage beant⸗ 
worten; es waren nur Indianer hier; kein N war 
zu ſehen. 

Wir lagen eng nebeneinander unter einem wilden 
Baumwollenſtrauch, der uns ganz bedeckte; kein Auge 
richtete ſich nach dieſer Stelle. 

„Damn!“ flüſterte mir der Alte zu. „Ich habe die 
Kerls gezählt; es find ihrer ungefähr hundertfünfzig; aber 
kein Weißer iſt dabei. Sie werden Old Surehand doch 
nicht etwa ſchon ausgelöſcht haben!“ 

„Nein. Er iſt anſcheinend drüben auf der Inſel 
untergebracht.“ 

„Auf der Inſel? Ah! Iſt das der dunkle Punkt 
dort im Waſſer, über dem es hell wie von einem Feuer 
liegt?“ 

„Ja.“ 

„Und Ihr meint, Old Surehand ift dort? Das be⸗ 
ruhigt mich, obgleich es mir ſonderbar vorkommt, daß ſie 
ihn nicht hier im Lager haben.“ 

„Mir nicht. Da drüben iſt er ihnen ſicherer. Von 
einem rings vom Waſſer umgebenen Ort kann ein 
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Gefangener viel ſchwerer entkommen als von hier, ob⸗ 
gleich es dort weniger Augen zu ſeiner Bewachung gibt.“ 
N „Hm, mir ſcheint, fie hätten ihn hier wenigſtens 
ebenſo feſt, denn jedenfalls iſt er gefeſſelt.“ 

„Gefeſſelt iſt er ſicherlich; aber ſie haben mit allen 
Möglichkeiten zu rechnen, alſo auch mit der, daß der Zu⸗ 
fall Leute herbeiführt, die das Lager und folglich auch den 
Gefangenen entdecken. Das wollen ſie vermeiden.“ 

„Wenn das richtig iſt, ſo brauchen wir uns nicht 
darüber zu freuen, Mr. Shatterhand. Hier könnten wir 
uns vielleicht an ihn ſchleichen und ihn losmachen; das 
iſt aber unter den jetzigen Verhältniſſen unmöglich.“ 

„Pshaw! Mir iſt es viel lieber, daß ſie ihn nicht 
hier im Lager haben. Ihr werdet mir bald recht geben. 
Zunächſt möchte ich die Indsmen belauſchen.“ 

„Erlaubt mir, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
wir uns da unnötig in eine Gefahr begeben. Ich bin nicht 
furchtſam und wage alles mit, was Ihr wagen wollt; 
aber ſelbſt wenn es uns gelingt, ſie zu belauſchen, was 
ſollen wir Wichtiges hören?“ 

„Wichtig oder nicht, ich verſuche es. Ich habe mich 
ſchon oft an Feinde geſchlichen und dabei faſt ſtets etwas 
erfahren, was mir nützlich war. Wovon werden ſie 
reden? Von dem, was hier geſchehen iſt, was noch 
geſchieht, und was ſie vorhaben, alſo wahrſcheinlich von 
dem Gefangenen und von dem Kriegs⸗ und Raubzug, den 
ſie beabſichtigen. Wir wagen allerdings viel, und wenn 
ich auch gern glaube, daß Ihr Euch nicht fürchtet, ſo iſt es 
mir, offen geſtanden, lieber, daß ich die Gefahr auf mich 
allein nehme. Denn ich weiß nicht, ob Ihr der Sache 
gewachſen ſeid.“ 

„Oho! Habe ich bisher einen Fehler gemacht? Habe 
ich nicht bewieſen, daß ich das Anſchleichen . 

May, Old Surehand. I. 


. 
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„Bisher, ja; aber das war verhältnismäßig leicht; 
nun aber kommt es weit ſchwieriger.“ 

„Pshaw! Das kann ich auch!“ 

„Wirklich? So will ich Euch vertrauen. Ihr ſeht die 
beiden kleineren Feuer, an denen die Krieger in müßiger 
Unterhaltung ſitzen; dahin müſſen wir. Für Euch kommt 
das uns näher liegende in Betracht; der Buſch reicht faſt 
ganz hinan, und die Deckung, die Ihr dadurch findet, 
erleichtert Euch die Annäherung, während ich bei dem 
andern, das hart am Waſſer liegt, mehr Mühe habe. Seid 
Ihr einverſtanden?“ 

„Ja, obgleich es keine große Ehre für mich iſt, daß 
Ihr für Euch die größere Gefahr wählt.“ 

„Das iſt keine Schande für Euch. Merkt wohl auf, 
was ich Euch ſage! Wir kehren nach hier zurück. Wer 
zuerſt ankommt, der gibt dem andern ein Zeichen, daß 
er fertig iſt. Dieſes Zeichen darf den Roten nicht auf⸗ 
fallen. Ihr hört die Unken rufen; ein ſolcher Ruf kann 
keinen Verdacht erregen. Werdet Ihr ihn nachahmen 
können?“ 

„Ich denke es.“ 


„Dann ruft Ihr, ſobald Ihr hier wieder ange⸗ 


kommen ſeid, viermal, den zweiten und dritten Ruf 
ſchneller hintereinander als die andern. Verſteht Ihr 
mich?“ 

„ves. Das iſt zum Unterſchied von den wirklichen 
Unken.“ 


„Richtig! Ich werde es, falls ich eher hier bin als 


Ihr, ebenſo machen. Werdet Ihr entdeckt, ff — — —“ 
„Entdeckt?“ fiel er mir in die Rede. „Werde mich 
ſehr hüten, mich ſehen zu laſſen!“ 
„Sagt das nicht! Der ſchlaueſte und vorſichtigſte 
Weſtmann kann bei einer ſolchen Gelegenheit Unglück 
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haben. Alſo, wenn Ihr entdeckt werdet, ſo brecht Ihr 
ſchleunigſt, ohne auf mich Rückſicht zu nehmen, durch das 
Gebüſch und kehrt an unſern Lagerplatz zurück; ich 
komme nach.“ 

„Und wenn man Euch ſieht?“ 

„So fliehe ich auch, und Ihr folgt mir ſo bald und 
ſo gut als möglich. Habt Ihr vielleicht noch eine Frage?“ 

„Nein. Meine Aufgabe habe ich erhalten, und ich 
werde ſie löſen; it's clear.“ 

„Mag Euch das gelingen! Alſo vorwärts jetzt!“ 

„Ja, vorwärts, Sir! Ihr ſollt mit mir zufrieden 
ſein.“ | 

Er kroch links in die Büſche und verſchwand darin. 
Ob er keinen Fehler machen würde? Ich war nicht ganz 
ohne Sorge darüber. ö 

Meine Aufgabe war, wie bereits gejagt, ſchwerer als 
die ſeinige. Das Feuer, zu dem ich wollte, lag in der 
Nähe des Waſſers, und es gab zwiſchen mir und ihm 
nichts, was mir zur Deckung dienen konnte. Wie alſo 
hinkommen, und wie längere Zeit dort liegen, ohne ge⸗ 
ſehen zu werden? Das war die Frage. Und ich wollte 
nicht nur, ſondern ich mußte hin, denn einer der dort 
ſitzenden Indianer hatte eine Feder des weißen Kriegs⸗ 
adlers im Haar, und ich hielt ihn alſo, obgleich ich ſein 
Geſicht nicht ſehen konnte, für Vupa⸗Umugi, den Häupt⸗ 
ling der Komantſchen. 

Es gab nur einen Weg dorthin, nämlich zu Waſſer, 
und der war ſo ſchwer, daß ich beim Beſchleichen wohl 
noch nie ſo viel gewagt hatte, wie jetzt. Das Ufer war 
mit Schilf beſetzt; dieſen Umſtand mußte ich ausnutzen. Ich 
war gezwungen, mich zu entkleiden, und mußte dazu wegen 
meiner hellen Hautfarbe eine dunkle und abgelegene Stelle 
aufſuchen. Rechts, nicht weit vom entfernteſten Feuer, trat 
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daß Gebüſch ganz an das Waſſer; dorthin kroch ich, zog 
mich aus, nahm einige Riemen aus der Taſche, dazu das 
Bowiemeſſer und verſteckte dann die Kleider in dichtes 
Geſträuch. Hierauf ſchnitt ich ſoviel Schilf ab, wie ich 
brauchte, band es zu einem möglichſt natürlich ausſehenden 
Buſch zuſammen und ſteckte ihn mir ſo über den Kopf, 
daß er mir auf den Schultern ſtand. Ich höhlte in dem 
Schilfbündel eine Lücke, durch die ich ſehen konnte, und 
ſtieg ins Waſſer, um den böſen Weg anzutreten. 

Gehend oder ſchwimmend, ich mußte dafür ſorgen, 
daß dieſer Buſch ſtets in gleicher Höhe mit dem Ufer⸗ 
ſchilf blieb. Wenn ich mich ſo, langſam und vorſichtig, 
damit ich keine Aufmerkſamkeit auf mich zog, hart am 
Lande nach dem Feuer hinbewegte, mußte man meinen 
ſeltſamen Schopf für feſtſtehendes Schilf halten, und ich 
durfte hoffen, glücklich ans Ziel und wieder zurück zu 
gelangen. Im Fall einer Entdeckung, die ſehr leicht möglich 
war, nahm ich mir vor, quer über den See zu fliehen und 
dann heimlich wiederzukommen, um meine Kleider zu 
holen. 

Zunächſt war das Waſſer ſeicht; ich mußte mich 
legen und im Schlamm vorwärtskriechen; es ging durch 
ſcharfes, ſchneidendes Schilf, und ich mußte mich ſehr in 
acht nehmen, damit ich mich nicht verletzte. Als ich in 
tieferes Waſſer kam, konnte ich gehen. Später verlor ich 
einmal den Grund unter den Füßen, was mich zum 
Schwimmen nötigte. Der ganze Weg war nicht länger 
als ſechzig Meter; aber ich hatte noch nicht die Hälfte 
zurückgelegt, als wohl ſchon über eine halbe Stunde ver⸗ 
gangen war. Die Roten durften eben nicht bemerken, 
daß meine Schilfmaske ſich bewegte. Auf dieſe Weiſe 
konnten Stunden vergehen, ehe ich wieder mit Old Wabble 
zuſammentraf. 
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Glücklicherweiſe trat jetzt ein Umſtand ein, der mir 
zu Hilfe kam. Ich hörte laute Rufe erſchallen, und als 
ich nach der Urſache ſuchte, ſah ich zwei Indianer, die aus 
dem Gebüſch getreten waren, auf dem Lagerplatz er⸗ 
ſcheinen. Es waren die beiden Komantſchen, die ich geſtern 
abend niedergeſchlagen hatte. Der Häuptling hatte ſie 
dem fliehenden Old Wabble nachgeſchickt; jetzt kamen ſie 
wieder, und natürlich wollte jedermann wiſſen, welchen 
Erfolg ſie gehabt hatten. Sie lenkten die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich, auch die des Häuptlings. Wenn er 


ihnen auch nicht entgegenlief, wie die meiſten andern es 


taten, ſo ſtand er doch auf und drehte ſich nach ihnen um. 
Sein Geſicht und aller Augen waren jetzt vom Waſſer ab⸗ 
gewendet. Das benutzte ich ſo ſchnell, daß ich mich nach 
kaum einer Minute an der Stelle befand, die ich hatte 
erreichen wollen. Ich wühlte meinen hellen Körper in den 
ſchlammigen Grund des ſeichten Ufers, legte mich auf die 
eingebogenen Vorderarme und konnte nun, das Geſicht 
über Waſſer, alles, was vorging, bequem beobachten. Da 
der Schilfbuſch mir auf den Schultern ſaß, ſchien er im 
Waſſer zu ſtehen, und weil es zu beiden Seiten von mir 
ebenfalls Schilf gab, durfte ich mich für jetzt ſicher fühlen. 

Es war aber auch die höchſte Zeit meinen Lauſcher⸗ 
poſten einzunehmen; denn ſchon waren die beiden Komant⸗ 
ſchen bis an das Feuer des Häuptlings gekommen, der ſie 
mit den Worten empfing: | 

„Ich ſehe an keinem von euern Gürteln den Skalp 
deſſen, den ihr töten ſolltet. Seid ihr blind geworden, 
daß ihr ſeine Spur verlort? Oder haben eure Pferde die 
Beine gebrochen, daß ihr ihn nicht einholen konntet?“ 

Der eine ſagte nichts und blickte verlegen zu Boden; 
der andere war dreiſter; er ſah dem Häuptling frei ins 
Geſicht und entgegnete: 
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„Wir haben unſere Augen behalten, und die Beine 
unſerer Pferde ſind geſund geblieben.“ 

„Wo aber iſt der Skalp?“ 

„Er befindet ſich noch auf dem Kopf deſſen, dem wir 
ihn nehmen ſollten.“ 

„So iſt dieſes Bleichgeſicht nicht tot?“ 

„Es lebt noch.“ 

„Ihr habt es euch alſo entkommen laſſen?“ 

Seine Augen blitzten drohend, als er das in über⸗ 
lautem, zornigem Ton fragte. 

„Es iſt uns entgangen,“ entgegnete der andere, den 
Blick des Häuptlings ruhig aushaltend. 

„So ſeid ihr lahme Hunde, die man keiner Kröte 
nachſenden darf, weil ſie zu ſchnell für ſie iſt! Ich werde 
euch zurückſchicken in die Zelte der alten Weiber, zu denen 
ihr gehört.“ | 

„Du biſt Vupa⸗Umugi, unfer Häuptling des Kriegs, 
deſſen Befehl wir zu befolgen haben; aber wenn du Be⸗ 
fehle erteilſt, die nicht auszuführen ſind, ſo darfſt du 
diejenigen nicht beſchimpfen, die ſich vergeblich Mühe 
geben. Wir ſind keine lahmen Hunde, ſondern tapfre, er⸗ 
fahrene Krieger, ſonſt hätteſt du uns nicht ausgewählt, 
dem Bleichgeſicht zu folgen. Wir gehen nicht zu den 
alten Weibern. Warum ſprichſt und urteilſt du ſchon, ehe 
du gehört haſt, weshalb wir den Skalp nicht bringen?“ 

Das war kühn geſprochen; dieſer Mann war ſicher⸗ 
lich kein Haſenfuß. Man erzählte ſich viele Geſchichten 
von der Grauſamkeit Vupa⸗Umugis; er betätigte ſie nicht 
bloß gegen Weiße, ſondern hatte ſich wohl auch oft gegen 
Stammesgenoſſen rückſichtslos bewieſen; man achtete ihn 
als Krieger, aber man liebte ihn nicht; es hatte ſich eine 
Erbitterung gegen ihn angehäuft, die bei Gelegenheiten, 
wie der jetzigen, zum Ausbruch kam. Das Verhalten des 
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wackern Kriegers war mutig, aber keineswegs verwegen. 
Ein Indianerhäuptling iſt nichts weniger als ein abſoluter 
Herrſcher; er wird von dem Stamm gewählt; er behält 
ſeine Würde, ſo lange er ſich durch Erfahrung, Klugheit 
und Kühnheit zu halten weiß, aber er kann in jedem 
Augenblick durch die Verſammlung der Alten‘ abgeſetzt 
werden und iſt dann weniger, als er vorher war. Vupa⸗ 
Umugi wußte das; ich ſah es ihm an, daß ihn der Vorwurf 
des Kriegers in Wut verſetzte; ſeine Hand zuckte nach dem 
Gürtel, in dem er das Meſſer ſtecken hatte; aber er bezwang 
ſich und ſagte in nicht völlig beherrſchtem Ton: 

„Du ſollſt erzählen, und ich werde hören, um dann 
zu ſagen, ob ihr noch zu den Kriegern der Komantſchen zu 
rechnen ſeid.“ 

Er ſetzte ſich nieder; die vorhin bei ihm geſeſſen 
hatten, nahmen wieder Platz, und als dies geſchehen war, 
begann der Komantſche, den Verlauf ſeines Verfolgungs⸗ 
ritts zu erzählen. Man hörte ihm zu, bis er zu den 
Worten kam: 

„Da traf uns plötzlich ein Schlag an den Kopf, und 


wir fielen tot nieder. Als wir wieder lebendig wurden, 


waren wir gefeſſelt und an einem Baum feſtgebunden.“ 
„Gefeſſelt und feſtgebunden?“ brauſte da der Häupt⸗ 

ling auf. „Ohne euch gewehrt zu haben?“ 

„Kann der Häuptling der Naini ſich gegen einen 
Feind wehren, den er nicht ſieht?“ 

„Nein; aber ich würde jeden Feind ſehen, der es 
wagen wollte, mich anzugreifen!“ 

„Dieſen nicht!“ 

„Dieſen? So weißt du, wer er war? Nenne ſeinen 
Namen!“ 

„Old Shatterhand.“ 


— ® 
— 
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„ut “ rief der Häuptling, indem er halb ee 
und dann wieder niederſank. 

„Uff, uff, uff, uff!“ riefen die andern ihm nach. 

„Old Shatterhand!“ ſtieß er hervor. „Dieſer bleiche 
Hund, den die Krieger der Komantſchen ſchon ſo oft in 
ihren Händen hatten und der ihnen doch ſtets wieder 
entgangen iſt! O, wäre ich doch an eurer Stelle ge⸗ 
weſen!“ 

„Dir wäre es grad fo ergangen wie uns!“ 

„Schweig! Ich bin Vupa⸗Umugi und hätte mich 
nicht von ihm beſchleichen laſſen!“ 

„Wir waren es, die das entflohene Bleichgeſicht 
beſchleichen wollten. Konnten wir wiſſen, daß es auf 
andere Weiße getroffen war? Und konnten wir ahnen, 
daß Old Shatterhand, der Unbefiegte, fich bei dieſen Weißen 
befand?“ 

„Nein; aber ihr mußtet vorſichtiger ſein!“ 

„Wir ſind es geweſen. Als wir das Feuer rochen, 
ließen wir ſogleich unſere Pferde zurück und ſchlichen uns 
unhörbar vorwärts, um zu ſehen, wer daran ſaß. Niemand 
hätte uns entdeckt und ergriffen, ſondern wir hätten uns 


alle ihre Skalpe geholt, wenn nicht Old Shatterhand 


uns entgegengegangen wäre. Er ſaß im Dickicht und 
lauſchte. Es war dunkle Nacht, und wir konnten ihn 
nicht ſehen, ebenſo wie deine Augen ihn nicht erblickt 
hätten. Als wir ihn erreichten, ſprang er auf und ſchlug 
uns nieder. Meine roten Brüder haben alle von ſeiner 
ſtarken Hand gehört?“ 

Er richtete dieſe Frage an die Umſtehenden. 

„Hehe, hehe = jaja, jaja,“ wurde ihm geantwortet. 

„Und daß jeder, den ſie trifft, tot niederſtürzt?“ 

„Héhé, hehe S jaja, jaja.“ 


. en daß es euch anders ergangen wäre als 
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uns, daß ihr ihn geſehen hättet und ihm entkommen 
wäret?“ 

„Ke, ke S nein, nein!“ 

Er war ein kluger Verteidiger ſeiner Sache, indem 
er die ihm Gleichgeſtellten nach ihrem Urteil fragte; ihre 
Zuſtimmung bildete für ihn eine Schutzmauer gegen den 
Zorn des Häuptlings. Er erzählte weiter, und wurde von 
Vupa⸗Umugi nicht wieder unterbrochen, bis er zu Ende 


war. Als er ſeinen Bericht geſchloſſen hatte, fragte er: 


„So handelte Old Shatterhand, den die Krieger der 
Komantſchen ihren Feind nennen. Ahnt einer von ihnen, 
wer das andere Bleichgeſicht war, das wir verfolgt haben?“ 

Sie verneinten. 

„Und doch haben wir alle oft von dieſem Weißen 


gehört.“ 


„Ich ſah ihn, als er durch unſere Schar hindurch⸗ 
ritt, als ob ihn keine Kugel treffen und keine Waffe ver⸗ 
wunden könne, kannte ihn aber nicht,“ bemerkte der 
Häuptling. | 

„Sein Haar war lang und weiß, wie der Schnee 
der Berge; ſahſt du das nicht?“ 

„Ich ſah es.“ 

„In ſein Geſicht haben über neunzig Winter ihre 
Falten eingegraben. Es gibt nur ein einziges Bleich⸗ 
geſicht, das ſo viele Jahre zählt, ſo weißes Haar beſitzt 
und ein ſo kühner Reiter iſt, ſein Pferd und ſich unver⸗ 


letzt durch zehnmal fünfzig feindliche Reiter zu drängen.“ 


„Uff, uff!“ rief da der Häuptling. „Mein roter 
Bruder ſcheint Old Wabble zu meinen?“ 

„Ja, den meine ich. Er war es.“ 

„Dieſer iſts geweſen, dieſer! Als er uns entkam, 
hatte uns der gute Geiſt verlaſſen. Kein anderes, jetzt 


noch lebendes Bleichgeſicht hat ſo oft Blut der roten 


— 16 — 


Männer vergoffen, wie diefer lang⸗ und weißhaarige 
Hund. Wäre er in unſere Hände gefallen, ſo hätte ſich 
ein Freudengeheul erhoben, ſoweit die Zelte der Komant⸗ 
ſchen ſtehen. Doch iſt er uns nur für dieſes Mal ent⸗ 
kommen; wir werden ihn wiederſehen und ſicher ergreifen, 
vielleicht morgen ſchon!“ 

„Willſt du ihm mehr Krieger nachſenden, als wir 
geweſen ſind?“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ 

Auf dieſe allerdings etwas ungebührliche Frage ant⸗ 
ie der Häuptling in leichtem Ton und indem er eine 
beinahe wegwerfende Handbewegung machte: 

„Mein roter Bruder iſt ein gewöhnlicher Krieger 
und wagt es dennoch, den oberſten Kriegsanführer der 
Naini zu fragen, was er tun will. Solch eine Frage ſteht 
dir nicht zu; aber ich will es dir dennoch ſagen, damit du 
ſiehſt, daß ich geſonnen bin, euch das Mißlingen eures 
Rittes zu verzeihen. Wir brauchen Old Wabble nicht zu 
folgen, denn er wird kommen.“ 

„Er kommt nicht,“ behauptete der Krieger trotz des 
Verweiſes, den er erhalten hatte. 

„Er kommt!“ rief der Häuptling im Ton der Ueber⸗ 
zeugung aus. 

„Wir aber wiſſen, daß er nicht kommt.“ 

„Er hat Hilfe holen wollen, um das Bleichgeſicht, 
das drüben auf der Inſel gefeſſelt liegt, zu befreien; er hat 
zehn Bleichgeſichter gefunden, deren Anführer Old Shatter⸗ 
hand iſt; ſie werden kommen.“ 

„Sie wären im Gehirn erkrankt, wenn ſie glaubten, 
daß elf Weiße uns beſiegen können!“ 

„Old Shatterhand iſt bei ihnen. Bleichgeſichter, die 
er anführt, wagen alles.“ 
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„Sie wiſſen nicht, wo wir uns befinden!“ 

„Eure Fährte, der ſie folgen werden, wird es ihnen 
verraten.“ 

„Old Shatterhand hat uns Feaſtroch en nicht nach 

unſerer Fährte zu forſchen.“ 
| „Er wird es dennoch tun.“ 

„Nein, er iſt kein Lügner. Niemand hat jemals 
gehört, daß er ſein Wort gebrochen habe.“ 

„Es würde meinem roten Bruder beſſer anſtehen, zu 
ſchweigen, anſtatt in Gegenwart älterer Krieger ſeinem 
Häuptling zu widerſprechen!“ 

Das war ein neuer ſcharfer Verweis, aber Vupa⸗ 
Umugi war bei den Seinen nicht beliebt; ſie gönnten ihm 
den Aerger; der Komantſche ſah die Blicke ſeiner gleich⸗ 
alterigen Kameraden ermunternd auf ſich gerichtet und 
fuhr fort: 

„Ich weiß, daß meine Jahre nicht an diejenigen der 
alten und weiſen Männer reichen, aber da ich es war, 
der jetzt bei Old Shatterhand geweſen iſt, der mit ihm 
geſprochen und ſein Wort bekommen hat, ſo wird es mir 
erlaubt ſein, zu ſagen, was ich dort und von ihm gehört 
habe.“ 

Da antwortete ein grauhaariger Indianer, der neben 
dem Häuptling ſaß und gewiß der älteſte von allen war: 

„Mein junger Bruder mag getroſt ſprechen. Wenn 
das Beil des Krieges ausgegraben wurde, kann alles, 
was ſonſt überflüſſig iſt, von großer Wichtigkeit ſein, und 
das Wichtigſte, was es geben kann, iſt ein Zuſammen⸗ 
treffen mit Old Shatterhand. Wo man ihn ſieht, da iſt 
Winnetou, der Häuptling der Apatſchen, niemals fern. 
War er mit dabei?“ 

„Er war nicht da,“ antwortete der Krieger, ſichtlich 
ſtolz darauf, daß dieſer Alte ibn in Schutz genommen hatte. 
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„Auch nicht in der Nähe?“ 

„Wir haben kein Anzeichen davon bemerkt.“ 

„Welche Worte gebrauchte Old Shatterhand, als er 
Euch ſein Verſprechen gab?“ 

Der Gefragte dachte eine kleine Weile nach und er⸗ 
widerte dann: N 

„Ich ſprach zu ihm folgendermaßen: „Werdet Ihr 
uns nachſpüren, um zu erfahren, wohin wir reiten?“ Er 
antwortete: ‚Nein; ich gebe Euch mein Wort darauf.“ 
Das iſt genau die Rede, die mein alter Bruder erfahren 
will.“ | 

„Wenn Old Shatterhand fo redet, dann iſt es genau 
ſo viel wert, als wenn er die Pfeife des Schwures dabei 
geraucht hätte. Er hält ſein Verſprechen und hat euch 
nicht nachgeſpürt. Howgh! Meine jungen Brüder können 
ſich entfernen; wir wiſſen nun, was wir erfahren 
wollten.“ ö | 

Die beiden Komantſchen entfernten ſich und mit 
ihnen alle andern, die ſich dem Feuer neugierig, wenn auch 
ehrerbietig genähert hatten. Auch diejenigen, die an dem 
Feuer, das Old Wabble beſchleichen ſollte, geſeſſen hatten, 
waren vorhin von dort herübergekommen, und ſo nahm 
ich an, daß Wabble wieder zurückgeſchlichen ſei. Es zeigte 
ſich auch gleich, daß ich richtig vermutet hatte, denn jetzt 
ertönte der viermalige Unkenruf in der Weiſe, wie es 
zwiſchen uns verabredet worden war. 

Sollte auch ich meinen Platz verlaſſen? Der gegen⸗ 
wärtige Augenblick war günſtig dazu, denn indem die 
Roten an ihre Feuer zurückkehrten, entſtand ein Hin⸗ und 
Herlaufen, bei dem wohl niemand auf meinen ſich fort⸗ 
bewegenden Schilfbuſch achten würde. Aber ich ſagte mir, 
daß man an meinem Feuer jetzt noch weiter über den 
Gegenſtand ſprechen werde; das wollte ich auch gern 
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hören. Und was meinen Rückzug betraf, fo hoffte ich, bald 
einen ebenſo paſſenden Augenblick zu finden. Es war noch 
nicht gegeſſen worden. Man wollte damit wahrſcheinlich 
warten, bis genügend Fleiſch für alle fertig gebraten war. 
Nachher durfte ich abermals auf ein wirres Durcheinander 
hoffen, das mir noch beſſere Gelegenheit zum unbemerkten 
Verſchwinden geben würde. Ich blieb alſo noch im Waſſer 
oder vielmehr im Schlamme liegen. 

Der Häuptling ſchien erzürnt darüber zu ſein, daß 
der Alte ſich eingemiſcht hatte, denn er ſagte jetzt, als die 
jungen Krieger fort waren, zu ihm: 

„Hat mein Bruder nicht bedacht, daß es die Würde 
des Anführers kränken muß, wenn ein junger Mann 
gegen ihn in Schutz genommen wird?“ 

Der Alte antwortete: 

„Die Würde eines Häuptlings wird am meiſten dann 
gekränkt, wenn er ſelbſt gegen ſie handelt. Wir alle 
glauben, daß Old Shatterhand ſein Wort hält; nur du 
allein biſt vom Gegenteil überzeugt!“ 

„Weil ich dieſen weißen Hund kenne.“ 

„Wir kennen ihn auch. Auf ſeiner Zunge hat noch 
niemals eine Lüge gewohnt.“ 

„Ja; aber dieſe Zunge weiß ſo klug zu ſprechen wie 
keine andere. Er iſt das ehrlichſte der Bleichgeſichter; doch 
wenn er überliſtet werden ſoll, ſo iſt er auch der liſtigſte 
aller Füchſe, und ſeine Rede gleicht dem Morgengrauen, 
auf das Sonnenſchein, aber auch böſes Wetter folgen 
kann. Er lügt nicht, das iſt wahr; was er verſpricht, das 
hält er; aber genau ſo, wie er es meint, nicht, wie man es 
wünſcht. Die Worte, die er zum Feinde redet, ſind wie 
die Pulverkörner, die ſcharf abgewogen werden müſſen, 
bevor man ſie in den Lauf des Gewehrs ſchüttet.“ 

„So meint Vupa⸗Umugi, daß fein Verſprechen, 
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unſern beiden Kriegern nicht nachzuſpüren, auch anders 
ausgelegt werden könne?“ 

„Nein. Er hat nicht nachſpüren wollen und wird 
alſo nicht ſpüren; aber er hätte dieſes Verſprechen gewiß 
nicht gegeben, wenn er nicht einen andern Weg hätte, zu 
erfahren, was er wiſſen will.“ 

„Es gibt keinen andern!“ 

„Das denkt mein alter Bruder; ich aber denke es 
nicht, obgleich ich ſelbſt auch keinen kenne. Wie oft hat 
man von Old Shatterhand erzählt, daß er alles weiß, 
was er wiſſen will. Ob er mit dem guten oder mit dem 
böſen Manitou im Bunde ſteht, der ihm alles ſagt? Ich 
behaupte, er weiß genau, daß wir hier am Saskuan⸗ lui 
lagern.“ N 

„Das iſt nicht möglich, denn niemand hat es ihm mit⸗ 
geteilt. Aber ſelbſt wenn er es wüßte, iſt das noch kein 
Grund, anzunehmen, daß er hierher kommen werde.“ 

„Er will den Gefangenen befreien.“ 

„Kennt er ihn? Und wenn er ihn kennt, liebt er ihn 
ſo, daß er ſich in die Gefahr begibt, für ihn von uns 
getötet zu werden?“ 

„Er nimmt ſich jedes Bleichgeſichts an!“ 

„Auch dann, wenn er nur elf Mann gegen hundert⸗ 
fünfzig Krieger zu ſetzen hat?“ 

„Er zählt die Feinde nicht, und braucht ſie nicht zu 
zählen, denn er hat eine Zauberflinte, mit der er unauf⸗ 
hörlich ſchießen kann. Und weiß mein alter Bruder nicht, 
daß er trotzdem gern den Kampf vermeidet, nicht aus 
Furcht, ſondern weil er nicht gern das Blut eines Men⸗ 
ſchen vergießt? Dann greift er zur Liſt, und ſeine Ver⸗ 
ſchlagenheit iſt faſt noch mehr zu fürchten, als ſein Zauber⸗ 
gewehr. Er wird kommen, nicht um mit uns zu kämpfen, 
ſondern um uns den Gefangenen mit Liſt zu entreißen.“ 


= 1 


Der Alte wurde nachdenklich. Er wiegte den grauen 
Kopf ernſt und bedächtig hin und her und ſagte nach 
einer Weile: 

„Die Worte Vupa⸗Umugis können meine Gedanken 
nicht anders machen; aber wenn das Beil des Krieges 
ausgegraben iſt, ſoll man alles, was ſonſt nur einmal 
überlegt wird, zehnmal überlegen und darf nicht das Gute, 
ſondern nur das Böſe erwarten. Ich ſage, Old Shatter⸗ 
hand kommt nicht; du ſagſt, er kommt. Nehmen wir alſo 
an, daß wir ihn zu erwarten haben; um ſo beſſer iſt es 
dann, wenn er wegbleibt.“ 

„Beſſer? Fürchtet ſich mein alter Bruder vor ihm? 
Ich wünſche ſehr, daß er kommt. Wir würden ihn er⸗ 
greifen und ihm den Marterpfahl errichten, an dem er 
mit Old Wabble ſterben müßte.“ 

„Willſt du den Wind ergreifen, der dir zwiſchen 
den Fingern hindurchweht?“ 

„Iſt Old Shatterhand Luft? Iſt er nicht ſchon mehr⸗ 
mals Gefangener der roten Männer geweſen?“ 

„Das weiß ich wohl; aber wurde er ihnen nicht immer 
wieder aus der Hand geweht?“ 

„Wenn ich ihn einmal habe, ſo werde ich ihn 
feſthalten.“ 

„So mach die Hände auf, wenn er kommt, und ſieh 
zu, wie er dir hineinläuft!“ 

„Er läuft hinein! Ich weiß ſogar die Zeit. Nämlich 
morgen. Unſere beiden Krieger ſind des Nachts von ihm 
fortgeritten, und er iſt gewiß erſt am Morgen dort auf⸗ 
gebrochen. Sie haben alſo einen Vorſprung vor ihm. Da 
ſie heut abend eingetroffen ſind, wird er morgen kommen.“ 

„Hierher?“ 

„Nein, denn ich werde ihn gar nicht ſo weit kommen 
laſſen, ſondern ihn am Rio Pecos fangen.“ 
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„Weißt du die Stelle, an der er dort über das Waſſer 
gehen wird?“ 

„Ja; es iſt die Furt, die er wahrſcheinlich kennt. 
Wenn nicht, ſo wird er nach einer ſuchen und ſie finden.“ 

„Old Shatterhand braucht keine Furt; er iſt ein 

unübertrefflicher Schwimmer.“ 
- „Daran denke ich auch. Ich laſſe eine lange Strecke 
des Ufers beſetzen; dann kann er mir nicht entgehen. 
Wäre Nale⸗Maſiuv) ſchon da mit feinen hundert Kriegern, 
ſo könnten wir ſie auf eine noch längere Strecke verteilen, 
er kommt aber erſt in drei Tagen.“ 

In dieſem Augenblick erſchallte der Ruf „Teſchkaro!“), 
und alles eilte zu den Feuern, an denen gebraten worden 
war. Auch der Häuptling ſtand, ſeiner Würde angemeſſen, 
langſam auf und ging fort, um ſich ſeine Mahlzeit ſelbſt 
auszuſuchen. Das war für mich die beſte Gelegenheit, 
mich zu entfernen. Ich warf noch einen forſchenden Blick 
über den Lagerplatz; kein Menſch ſah nach dem Ufer und 
nach der Stelle, an der ich lag; die Aufmerkſamkeit war 
nur auf das Fleiſch gerichtet. Ich ſchob mich ins tiefere 
Waſſer zurück und ſchwamm dann ſchnell fort, wobei ich 
mir gar keine Mühe gab, unentdeckt zu bleiben. An dem 
Ort, wo ich mich entkleidet hatte, glücklich angekommen, 
ſtieg ich ans Land, legte meinen Anzug wieder an und 
kroch dorthin, wo Old Wabble mich erwartete; den Schilf⸗ 
buſch nahm ich mit. Hätten ihn die Komantſchen gefunden, 
ſo wäre leicht alles verraten geweſen. 

Meine Annäherung geſchah ſo leiſe, daß der Alte 
mich gar nicht hörte und erſchrocken zuſammenfuhr, als 
ich ihn berührte. 

„Alle Donner! Seid Ihr es, Sir, oder iſt's ein 
Roter?“ fragte er. 


1) Bier finger. ) Eſſen. 
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„Ich bin es,“ antwortete ich. 

„Well! Wäret Ihr es nicht, ſo würde ich dem Kerl 
mein Meſſer in den Leib geben!“ 

„Das würdet Ihr nicht, Mr. Cutter. Denn Ihr 
könntet es nicht. Ihr hättet das ſeinige ſchon längſt in 
Euerm Leibe. Ihr lagt ſo ſtill; es war keine Bewegung 
rings umher, und doch habt Ihr nichts gehört, als ich 
kam. Wenn es nun ein Komantſche ſtatt meiner geweſen 
wäre?“ N 

„So hätte ich ihn gehört, denn es iſt unmöglich, daß 
ein anderer ſo geräuſchlos ſein kann wie Ihr. Habt Ihr 
gute Geſchäſte gemacht, Sir?“ 

„Ich bin zufrieden.“ 

„Ich auch.“ 

„Was habt Ihr erlauſchtꝰ⸗ 

„Scheinbar wenig, eigentlich aber iſt es viel. Old 
Surehand wird nämlich nur von zwei Roten bewacht.“ 

„Wo?“ > 

„Ah, das möchtet Ihr wohl ſehr gern wiſſen? Aber 
wenn ich nicht wäre, ſo würdet Ihr es nicht erfahren.“ 

„Bildet Euch das nicht ein, Mr. Cutter! Ich brauche 
Euch nicht dazu; ich weiß es ebenſo gut wie Ihr. Er iſt 
drüben auf der Inſel.“ 

„Ja, das habt Ihr ja ſchon vorher vermutet.“ 

„Es iſt Gewißheit; ich habe es von dem Häuptling 
Vupa⸗Umugi erlauſcht.“ 

„Der ſprach davon? Dieſer Eſel! Ich gedachte, Euch 
eine große Freude zu machen, indem ich Euch ſagen wollte, 
daß Eure Vermutung richtig geweſen iſt.“ 

„Grämt Euch nicht darüber, Sir! Was habt Ihr 
außerdem noch erfahren?“ 

„Nichts. Ich glaubte, Euch wunder was Wichtiges 
ſagen zu könnnen; da Ihr es aber ſelbſt auch erlauſcht 
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habt, iſt es grad ſo gut, als ob ich gar nichts erfahren 
hätte. Das iſt ärgerlich! Wahrſcheinlich hätte ich noch 
mehr gehört, da kamen aber die beiden Komantſchen von 
geſtern, und alles lief vom Feuer fort, an dem ich lag. 
Ihr habt mehr erlauſcht als ich?“ 

„Ja. Aber davon ſpäter. Hier iſt nicht der eien 
Ort zu einer Unterhaltung. Wollen N daß wir fort⸗ 
kommen!“ 

„Wohin?“ 

„Zunächſt hinaus ins Freie, und zwar genau auf 
demſelben Weg, auf dem wir hereingeſchlichen ſind.“ 

„Alſo durch dick und dünn. Und das nennt dieſer 
Old Shatterhand einen Weg!“ 

Wir mußten bei unſerm Rückzug ebenſo vorſichtig 
ſein wie beim Kommen, gelangten aber auch ebenſo glück⸗ 
lich aus dem Bereich der Indianer. Die Sterne ſchienen 
jetzt leidlich hell, und als wir die früher erwähnte, vor⸗ 
geſchobene Buſchzunge hinter uns hatten, konnten wir 
uns aufrichten und ſo ſorglos weitergehen, als ob kein 
einziger Komantſche in der Nähe ſei. 

„Es ſcheint, Ihr wollt nach unſerm Lagerplatz?“ 
erkundigte ſich Old Wabble. 

„Wohin ſonſt?“ 

„Hm! Ihr werdet mich wahrſcheinlich auslachen, 
aber ich hatte mir im ſtillen eingebildet, daß wir Old 
Surehand gleich mitbringen würden.“ 

„Das iſt allerdings eine kühne Einbildung geweſen.“ 

„Weil die Verhältniſſe anders liegen, als ich dachte. 
Läge der Gefangene nicht auf der Inſel, ſondern am Ufer, 


ſo wäre ſeine Befreiung ganz wie eins — — zwei — — 
drei — — vor ſich gegangen: Hinſchleichen — — Feſſeln 
zerſchneiden — — aufſpringen — — fortlaufen — — 


Indianer hinterher — — wir nach unſerm Lagerplatz 


— 115 — 


rennen — — auf die Pferde ſpringen — — weggalop⸗ 
pieren — — fertig!“ 

„Das klingt ja recht einfach.“ 

„Ich will Euch offen und ehrlich geſtehen, daß ich 
vor unſere Kameraden, die alle keine richtigen Weſtmänner 
ſind, gern mit einer vollendeten Tatſache treten wollte.“ 

„Das heißt, Ihr wolltet gern ein wenig dicke tun?“ 

„Nennt es, wie Ihr wollt! Es iſt doch wohl keine 
Schande, mit Euch einen Gefangenen, der dem Marter⸗ 
tod geweiht iſt, mitten aus anderthalbhundert Indianern 
herauszuholen. Dieſe Freude fällt mir nun in den 
Brunnen. Nun werden wahrſcheinlich dieſer Sam Par⸗ 
ker, Jos Hawley und die andern mithelfen ſollen?“ 

N „Nicht, was man eigentlich helfen nennt. Sie werden 
unſere Rückzugslinie bilden; das iſt alles. Befreit wird 
Old Surehand nur von uns beiden.“ 

„Das iſt mir äußerſt lieb!“ | 

„Ich ſetze dabei aber voraus, daß Ihr wirklich ein 
ſo guter Schwimmer ſeid, wie Ihr geſagt habt.“ 

„Wie ein Fiſch, ſage ich Euch, wie ein Fiſch; it's 
clear. Es ſoll alſo bei dieſem Streich geſchwommen 
werden? | 

„Ja, da wir auf die Inſel müſſen. Alſo, Ihr getraut 
Euch, vom jenſeitigen Ufer aus quer über den See dorthin 
zu ſchwimmen, und auch wieder zurück?“ 

„Welche Frage! Ich ſage Euch, ich ſchwimme von 
hier nach dem Mond, wenn genug Waſſer dazwiſchen iſt!“ 

„Well! Dann iſt die Sache ſehr einfach. Wir ſchwim⸗ 
men nach der Inſel, machen die zwei Wächter unſchädlich, 
befreien Old Surehand von ſeinen Feſſeln und ſchwimmen 
mit ihm zurück.“ 

„Wie — — — was — — — wie — — —7“ Er 
blieb ſtehen, faßte mich am Arm und fuhr fort: „Das 
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geht ja bei Euch ſo ſchnell wie das Semmelbacken, Mr. 


Shatterhand!“ 
„Bei Euch ging es vorhin ja auch nur ſo eins — 
— — zwei — — — drei — — — fertig!” 


„Ja, das war etwas anderes! Ich wollte ihn zu 

Lande befreien, nicht aber zu Waſſer. Hier müſſen wir 
vor allen Dingen wiſſen: kann Old Surehand auch 
ſchwimmen?“ 

„Ein Weſtmann wie er iſt ſicherlich ein guter 
Schwimmer.“ 

„Aber er iſt gefeſſelt; das gibt Blutſtockungen. Wird 
er ſeiner Arme und Beine ſo mächtig ſein, daß er ſogleich 
mit uns über den See ſchwimmen kann?“ 

„Ich denke es, denn man ſagt ja, daß er ein über⸗ 
aus kräftiger Mann ſei.“ 

„Das iſt er; ja, das iſt er. Alſo, abgemacht: er kann 
ſofort mit uns ſchwimmen. Aber die Sterne, die Sterne! 
Die Sternbilder im Waſſer werden uns den Wächtern auf 
der Inſel verraten.“ 

„Das glaube ich nicht. Die Wächter werden uns gar 
nicht ſehen; denn wir werden uns maskieren.“ 

„Maskieren? Wie wollen wir uns maskieren? Etwa 
Ihr als Domino und ich als Harlekin? Ich danke für 
ſolchen Karneval!“ 

„Verſteht mich doch richtig, Mr. Cutter! Unter 
maskieren verſtehe ich ſo viel wie verſtecken. Und zwar 
hinter Schilf.“ 

„Unſinn! Kein Roter wird ſich dadurch irre machen 
laſſen.“ | 

„Ich kann Euch das Gegenteil beweiſen. Ich habe 
vorhin ſo eine Maskerade getrieben, weil ich meinen Zweck 
auf keine andere Weiſe erreichen konnte.“ 

Ich erzählte es ihm; als ich fertig war, meinte er: 
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„Hm, es iſt doch nicht ganz ſo dumm, wie ich dachte! 
Ein einzelner Schilfbuſch, das mag ja gehen, aber zwei? 
Wir bringen es doch wohl kaum fertig, ganz gleich” zu 
ſchwimmen; die beiden Büſche würden alſo bald zu⸗ 
ſammen, und bald auseinander geraten. Das muß auf⸗ 
fallen und Verdacht erwecken.“ 

„Allerdings; aber wir werden eben nicht zwei Büſche 
oder Bündel nehmen, ſondern uns eine Schilfinſel her⸗ 
ſtellen, unter der wir ſtecken.“ 

„Nicht übel!“ 

„Erſt ſchwimmen wir ſchnell; ſobald wir aber in 
Sicht gelangen, kommt unſere Schilfinſel langſam, ſehr 
langſam angetrieben.“ 

„Aber unſere hellen Körper! um nebeneinander i 
ſchwimmen zu können, brauchen wir wenigſtens fieben 
Ellen Platz; dürfen wir das Schilffloß fo groß machen? 
Die Wächter werden uns ſehen, weil unſere Haut hell iſt.“ 

„Wir behalten die Kleider an.“ 

„Hm!“ brummte er. 

„Meint Ihr, daß Euch dies das Schwimmen er⸗ 
ſchweren wird, Mr.-Cutter?“ 

„Gar nicht, ganz und gar nicht! Es fragt ſich nur, 
wenn ſonſt auch alles glückt, ob die Wächter unſer Schilf 
an ihrer Inſel landen laſſen werden.“ 

„Es ſoll nicht landen. Paßt auf, wie ich's meine! 
Könnt Ihr tauchen?“ 

„Wie ein Froſch, ſage ich, wie ein Froſch; it's clear; 
ſo tief hinab und hinunter, wie Ihr wollt!“ 

„Das iſt gut, denn das Tauchen gehört dazu. Wenn 
wir uns der Inſel nähern und die Wächter das Schilf⸗ 
floß bemerken, werden ſie auf die Seite der Inſel gehen, 
an der es vorüberſchwimmen will.“ 
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„Das läßt ſich denken; landen werden ſie es aber 
wohl nicht laſſen.“ 

„Nein. Nun kommt die Hauptſache: in dem Augen⸗ 
blick, in dem es der Inſel am nächſten iſt, verlaſſen wir 
unſern Schutz, tauchen nieder und ſchwimmen unter dem 
Waſſer um ſie herum, um an der andern Seite wieder 
aufzutauchen. Während die Wächter dem Schilf nach⸗ 
blicken, beſteigen wir hinter ihrem Rücken die Inſel, und 
ich ſpringe auf ſie zu, um ſie mit zwei guten Fauſthieben 
unſchädlich zu machen.“ 

„Großartig, Mr. Shatterhand! Und ich?“ 

„Für Euch iſt es das erſte, die Feſſeln des Ge⸗ 
fangenen zu durchſchneiden, damit er ſchnell frei wird, 
denn es kann, wenn ich es auch nicht für wahrſcheinlich 
halte, doch der Fall eintreten, daß wir gleich wieder fort 
müſſen. Es iſt ja möglich, daß ich einen der Kerls nicht 
richtig treffe und er Zeit gewinnt, um Hilfe zu rufen.“ 

„Das wäre faul, ſehr faul!“ 

„Ja. Ihr ſeht wohl ein, daß wir viel zu leiſten 
haben und daß alles gut klappen muß, wenn der Streich 
gelingen ſoll. Ich denke alſo, daß Ihr es mir nicht übel 
nehmen werdet, wenn ich Euch bitte, Euch noch einmal 
zu prüfen, ob Ihr das, was ich von Euch verlangen 
muß, auch wirklich ausführen könnt.“ 

„Mit Leichtigkeit, Sir, mit größter Leichtigkeit!“ 

„Ich ſage Euch aufrichtig, daß ich es mir nicht leicht 
vorſtelle. Mich kenne ich genau und weiß, daß ich es aus⸗ 
führen kann, wenn nichts dazwiſchen kommt und alles ſo 
glatt verläuft, wie ich vermute; aber dennoch halte ich die 
Sache für ſchwer; wir dürfen nicht leichtſinnig ſein!“ 

„Redet nicht von Leichtſinn, Sir! Habt Ihr dieſen 
Old Wabble hier einmal ſchwimmen oder tauchen ſehen?“ 

„Nein.“ 
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„So ſeid ſtill, und wartet es ruhig ab! Und wenn 
es vorüber iſt, dann werdet Ihr ſagen, daß Ihr keinen 
beſſern und geſchicktern Helfer als mich finden konntet; 
it's clear!” 

„Das ſoll mich freuen, denn es handelt ſich hier um 
unſer Leben.“ 

Ich war mir wirklich darüber unklar, ob ich ibm 
trauen könne oder nicht. Seine Knochengeſtalt ließ in ihm 
keinen guten Schwimmer vermuten, und ſeine Ver⸗ 
ſicherungen hatten etwas Prahleriſches; aber er war be⸗ 
kanntermaßen ein mutiger und erfahrener Mann und 
ſprach in einem ſolchen Bruſtton der Ueberzeugung, daß 
es ſchwer war, ihm keinen Glauben zu ſchenken. 

Inzwiſchen hatten wir unſern Lagerplatz erreicht. 
Die Gefährten waren wegen unſerer langen Abweſenheit 
in Sorge um uns geweſen. Wir erzählten ihnen, was wir 
geſehen und erfahren hatten und erklärten ihnen den 
Rettungsplan, den wir ausführen wollten. Parker und 
Hawley bedauerten, daß ſie keine tätige Rolle dabei ſpielen 
ſollten. Die andern ſagten nichts; ſie waren wohl recht 
zufrieden damit, daß ich ihnen nicht zumutete, ihr Leben 
aufs Spiel zu ſetzen. Wir beſtiegen unſere Pferde und 
brachen auf, um nach der andern Seite des Sees zu 
reiten. 

Dort angekommen, mußten wir im Dunkel durch 
das Gebüſch, um von der offenen Grasprärie an das 
Waſſer zu gelangen. Dort ſtiegen wir wieder ab und 
banden die Pferde an. Drüben brannten die Lagerfeuer. 

Es gab hier auch Schilf. Wir ſchnitten davon ſo 
viel, wie wir brauchten; einige ſtarke Aeſte bildeten die 
Unterlage, den Rahmen des Floßes. Als wir damit fertig 
waren, war es für unſern Zweck ein kleines Meiſterwerk. 
»Es hatte unten Oeffnungen für unſere Köpfe und vier 
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lederne Schlingen, in die wir die Arme zu ſtecken hatten; 
natürlich war dafür geſorgt, daß wir, wenn wir darunter 
ſteckten, oben einen freien Ausblick hatten. 

Jetzt ſollte das Wagnis beginnen. Wir leerten unſere 
Taſchen und legten überhaupt alles von uns, was durch 
das Waſſer leiden mußte oder nicht ganz nötig mitzu⸗ 
nehmen war. Von Waffen konnten wir nur die Meſſer 
behalten. Als wir ſo weit fertig waren, fragte Parker: 

„Alſo, wir haben wirklich gar nichts dabei zu tun, 
Mr. Shatterhand?“ ö 

„Nein; aber für überflüſſig braucht ihr euch trotz⸗ 
dem nicht zu halten; es gibt einen Fall, in dem wir euch 
notwendig brauchen: wenn wir nämlich entdeckt und ver⸗ 
folgt werden, was nur zu Waſſer geſchehen kann. Wir 
kommen in gerader Linie zurückgeſchwommen. Haben wir 
Verfolger hinter uns, ſo iſt es eure Aufgabe, ſie von uns 
abzuhalten.“ f 

„Durch Schüſſe?“ 

„Ja.“ 

„In dieſer Dunkelheit! Vom Schwimmer kann man 
nicht viel mehr als den Kopf ſehen; wer kann da einen 
Weißen von einem Indianer unterſcheiden. Wie leicht 
könnten wir auf euch ſchießen!“ 

„Ihr dürft eben nicht eher ſchießen, als bis ihr genau 
wißt, auf wen ihr zielt. Uebrigens werden wir uns euch 
durch laute Zurufe kenntlich machen. Kommt einer von 
uns im Waſſer mit einem Roten in Kampf, ſo ſchießt 
ihr auf keinen Fall, ſelbſt wenn es ſo nahe von hier wäre, 
daß ihr die Geſichter unterſcheiden könnt. Wir ſind Manns 
genug, es mit einem Roten aufzunehmen.“ 

„Jawohl, das find wir; it's clear!“ ſtimmte mir 
Old Wabble lebhaft bei. 

„Alſo vorwärts! Und gut Glück dabeil“ 


— 121 — 


„Ves, go on! In einer halben Stunde m wir 
glücklich und ſiegreich wieder da!“ 

»Mit diefer, kühnen Verſicherung wabbelte bei Alte 
ins Waſſer, und ich folgte ihm etwas weniger zuverſichtlich. 

Unter das Floß brauchten wir erſt dann zu kriechen, 
wenn wir ſo nahe an der Inſel waren, daß es von den 
Wachen geſehen werden konnte; jetzt ſchwammen wir frei 
und ſchoben es vor uns her. Ich beobachtete zunächſt 
Old Wabble, um zu ſehen, ob er wirklich ſo gut ſchwamm, 
wie er verſichert hatte; es mochte gehen. Aber nach einiger 
Zeit bemerkte ich, daß das Floß ſich auf ſeiner Seite tiefer 
ins Waſſer ſenkte als auf der meinigen. 

„Ihr legt Euch zu ſehr auf,“ ſagte ich. „Ihr ſeid 
doch nicht etwa ſchon müde, Mr. Cutter?“ 

„Müde? Was fällt Euch ein!“ antwortete er. „Da 
find nur die verteufelten Braces) ſchuld, die mich drücken.“ 

„Wer wird auch außer dem Gurt noch Träger 
haben!“ 

„Das verſteht Ihr nicht. Den Gürtel kann man im 
Weſten nicht entbehren, und die Braces brauche ich, weil 
ich keine Hüften habe; ſie müſſen auch den Gürtel halten. 
Bei meiner Geſtalt! Wo ſollen da Hüften ſitzen?“ 

Ich konnte mir nicht recht erklären, warum ſeine 
Hoſenträger die ſchändliche Abſicht verfolgten, ihn im 
Schwimmen zu hindern, und war ſtill, doch nicht lange, 
denn er ſtützte ſich immer mehr auf das Floß, ſo daß es 
auf meiner Seite aus dem Waſſer ragte. Da bat ich ihn: 

„Kehrt lieber um, Mr. Cutter; jetzt iſt's noch Zeit! 
Es ſcheint Euch ſchwer zu werden.“ 

„Unſinn! Seht Ihr denn nicht, daß ich wie ein Fiſch 
vorwärts ſchieße?“ 

„Weil ich das Floß ſchiebe, an dem Ihr hängt!“ 


) Hoſenträger. 
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„Das ſieht bloß ſo aus! Dieſe Braces! Ich werde 
ſie herunternehmen; dann geht es beſſer.“ 

Indem er ſich mit der einen Hand am Floß feſthielt, 
knüpfte er mit der andern die Hoſenträger ab und ſchob 
ſie in die Taſche. Sie ſchienen ihn doch gedrückt und 
gehindert zu haben, denn es ging jetzt beſſer. Freilich 
hörte ich, daß er ſchnaufte; er ſchien ſich anzuſtrengen. 
Als ich eine Bemerkung darüber machte, verſicherte er: 

„Das iſt nur die eine Lungenſeite; die wird manch⸗ 
mal ſo laut; die andere iſt gut.“ 

Nun ſchwammen wir wohl fünf Minuten lang, ohne 
ein Wort zu ſagen; dann bemerkte ich, daß er abermals 
tiefer im Waſſer lag als vorher. 

„Ihr ſcheint ſchwerer zu werden, Sir?“ fragte ich. 

„Iſt das denn ein Wunder? Die Kleidung zieht ja 
Waſſer, und da hinten — — — all devils, was iſt das!“ 
Er hielt das Floß an und langte mit einer Hand hinter ſich. 

„Was ſucht Ihr dort, Sir?“ 

„Ich ſuche — — — na! — — — Hört, Mr. 
Shatterhand, ich muß meine Braces unbedingt wieder 
anknöpfen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich die Leggins verliere; ſie ſchwimmen ſchon 
halb hinter mir her. Wollt Ihr mir helfen?“ 

Ich war ihm behilflich, die ſchon halb entwichenen 
Beinkleider zur Folgſamkeit zu bringen; dann ging es 
weiter. Aber ich mußte zu meiner großen Beſorgnis von 
Minute zu Minute immer mehr einſehen, daß er doch der 
Schwimmer nicht war, für den er ſich hielt. Ich hatte 
nicht nur das Floß, ſondern auch ihn vorwärts zu treiben. 

„Ich denke, wir kehren um, M. Cutter,“ ſagte ich. 
„Ihr ſeid wirklich müde, und unſer Vorhaben erfordert 
volle Kraft. Denkt der Gefahr, der wir entgegengehen!“ 
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„Ich denke daran, und eben deshalb ſtrenge ich mich 
jetzt nicht an, um ſpäter bei ganzer Kraft zu ſein. Um⸗ 
kehren! Welcher Gedanke! Werde mich blamieren!“ 

Ja, blamieren wollte ich ihn freilich nicht gern; aber 
durfte ich es weiter mit ihm wagen? Es war ja möglich, 
daß er ſich jetzt ſchonte, um ſpäter ganz auf der Höhe zu 
ſein; auf weitere, dringende Fragen verſicherte er, daß 
dies wirklich der Fall ſei. Uebrigens hatten wir jetzt ſchon 
die Hälfte des Weges zurückgelegt; alſo vorwärts, mochte 
es nun gehen, wie es wollte! Meine Sorge wurde trotz 
dieſes Entſchluſſes keineswegs geringer, und ſchon nach 
weiteren fünf Minuten erkundigte ich mich: 

„Wollt Ihr Euch nicht mit dem Oberkörper auf das 
Floß legen? Da ruht Ihr aus und habt dann friſche 
Kraft.“ 

„Das iſt richtig. Aber wird es Euch nicht zu ſchwer?“ 

„Nein; tut es nur.“ 

Er folgte meinem Rat und ſagte, als ich unſer 
Waſſerfahrzeug weitertrieb: „Mir iſt ein Gedanke ge⸗ 
kommen, Sir. Die Wächter werden Verdacht ſchöpfen, 
auch wenn ſie uns nicht ſehen. Sie werden ſich fragen, 
woher unſer Schilf die Bewegung bekommt. Der See 
ſteht ja ſtill.“ 

„Da irrt Ihr Euch. Er ſchickt ſein Waſſer da unten 
dem Rio Pecos zu, und infolgedeſſen hat es eine, wenn 
auch nicht ſehr wahrnehmbare Bewegung nach dem Ab⸗ 
fluß hin. Ein losgeriſſenes Schilf wird alſo langſam da 
hinunter ſchwimmen. Das werden ſich die Roten wohl 
auch ſagen. In dieſer Beziehung habe ich keine Sorge.“ 

„Aber wohl in anderer?“ 

„Ja. Wegen Euch.“ 

VPshaw! Ich will mich jetzt nicht anſtrengen. Wenn 
es losgeht, werdet Ihr mich ganz bei der Sache finden.“ 
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„Hm! Vom Schwimmen will ich jetzt nichts mehr 
ſagen; dazu komme ich noch, ehe ich den Rückweg antrete. 
Es handelt ſich jetzt vielmehr um das Tauchen. Wenn 
Euch das nicht gelingt, können wir verloren ſein.“ 

„Redet nicht, Sir! Ich habe ja weiter nichts zu tun, 
als im richtigen Augenblick das Floß loszulaſſen, unter⸗ 
zutauchen und an der andern Inſelſeite wieder herauf⸗ 
zukommen. Das iſt kinderleicht, zumal bei meinem Körper⸗ 
bau. Wer ſo wenig Fleiſch und ſo viel Knochen hat, dem 
wird es leicht, im Tauchen Meiſter zu ſein.“ 

Da hatte er freilich recht, und das Selbſtvertrauen, 
das er zeigte, beruhigte mich einigermaßen, obgleich ich 
einſah, daß es beſſer geweſen wäre, ihn zurückzulaſſen 
und das Vorhaben allein auszuführen. 

Wir näherten uns der Inſel mehr und mehr, und 
ich lenkte jetzt das Floß von der bisherigen geraden 
Richtung nach aufwärts, weil wir uns ſpäter abwärts 
treiben laſſen mußten. Die Lagerfeuer der Komantſchen 
leuchteten hell, doch nicht zu uns herüber; das auf der 
Inſel war klein; es brannte hinter dem Gebüſch; darum 
konnten wir die Flamme nicht ſehen. Die wenigen ſicht⸗ 
baren Sterne blickten vom Firmament herab in die Flut 
und daraus wieder herauf. Ich ſchwamm ſo ſtät und 
ruhig als möglich, um keine Wellen zu verurſachen, in 
denen der Rückſtrahl der Sterne ſchwankte, weil dies 
ziemlich weit zu ſehen iſt. So kam ich ohne Haſt bis in 
ſolche Nähe der Inſel, daß wir nun das Floß treiben 
laſſen konnten. Ich machte Old Wabble darauf auf⸗ 
merkſam: | | 

„Jetzt iſt die Zeit gekommen, Mr. Cutter. Wir 
müſſen nun unter das Schilf kriechen.“ 

„Well, ſoll gleich geſchehen,“ antwortete er. 

„Noch einen Augenblick! Wenn wir mit den Köpfen 
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in den Löchern ſtecken und uns eine Mitteilung zu machen 
haben, ſo darf das nur flüſternd geſchehen.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Obgleich wir das Floß treiben laſſen, muß es doch 
leiſe gelenkt werden; das überlaßt Ihr mir allein!“ 

„Iſt mir lieb. Sagt mir nur, wann das Tauchen 
losgehen ſoll! Bin dann gleich dabei.“ 

Wir ſchlüpften unter das Floß und ſteckten die Köpfe 
in die dazu beſtimmten Löcher; dann ſchoben wir die 
Arme in die Lederſchlingen und hingen nun in aufrechter 
Haltung ungefähr ſo unten an dem Floß, wie ein Turner 
an den Schwingen hängt. Das Schilf trug uns; wir 
brauchten nicht zu ſchwimmen, und eine kleine Hand⸗ oder 
Fußbewegung genügte zum Lenken. Es ging ſehr lang⸗ 
ſam, und in der Erwartung, die uns ergriffen hatte, 
wurde uns die Zeit doppelt lang. 

„Verwünſchte Eilſchiffahrt!“ raunte mir der Alte zu. 
„Könnt Ihr gut ſehen, Sir?“ 

„Ja.“ 

„Ich auch. Jetzt müßte ein Haifiſch kommen und 
uns in die Beine beißen! Thunder, würde da unſer 
Dampfſchiff in Bewegung kommen! Wie gut, daß es hier 
keine ſolchen Beſtien oder gar Krokodile gibt! Da, ſchaut!“ 

„Ich ſehe ihn.“ 

„Und er ſieht uns. Was wird er tun?“ 

Wir waren jetzt vielleicht ſechzig Schritte von der 
Inſel entfernt. Im Ufergebüſch gab es eine breite Lücke, 
durch die das Feuer zu ſehen war. In ſeinem Schein 
erblickten wir einen Indianer, der am Ufer Waſſer 
ſchöpfte und dabei unſer „Dampfſchiff“ bemerkte. Er ſah 
kurze Zeit zu uns herüber und kehrte dann zum Feuer 
zurückl“ 
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„Prächtiger Kerl!“ flüſterte Old Wabble. „Will 
gar nichts von uns wiſſen.“ N 

„Das kann uns nur lieb ſein; aber warten wir es 
ab, ob ihm unſer Schilf nicht doch noch auffällt.“ 

Es verging Minute um Minute; wir kamen der 
Inſel immer näher, und der Wächter erſchien nicht wieder. 
Noch vierzig, noch dreißig, noch zwanzig, endlich nur 
noch zehn Schritte! Wir glitten vorüber. 


„Mr. Cutter, jetzt!“ raunte ich dem Alten zu. „Ich 


tauche links und Ihr taucht rechts um die Inſel herum, 
damit wir nicht zuſammengeraten und uns hindern. 
Drüben ſteigen wir auf und ſind im Rücken der Wächter. 
Aber bitte, gebt Euch alle Mühe! Habt Ihr die Arme 
noch in den Schlingen?“ 
„No.“ 
„Seid Ihr fertig?“ 
„Ves; es kann losgehen; it's clear.” 
„Dann fort vom Floß!“ 
Ich machte mich los, tauchte tief hinab, ſchwamm um 
die Hälfte der Inſel und kam drüben vorſichtig wieder 
empor; zwei Stöße brachten mich ans Ufer. Old Wabble 
war an dieſer Stelle nicht zu ſehen; er erſtieg aber die 
Inſel jedenfalls nicht weit von hier. Ich konnte mich 
nicht um ihn bekümmern, ſondern mußte vor allen Dingen 
zu den beiden Wächtern. Mich auf die Erde legend, kroch 
ich durch die Büſche. Sie ſaßen an dem kleinen Feuer, das 
nur durch fünf oder ſechs dünne Holzſtücke genährt wurde; 
der eine kehrte mir den Rücken, der andere die linke Seite 
zu. Etwas abſeits von ihnen lag der Gefangene im 
Schatten eines überhängenden Strauches. Ich konnte 
ſein Geſicht nicht ſehen; aber die Füße lagen im Lichte des 
Feuers; ſie waren gefeſſelt. Nun ſchnell ans Werk! 

Ich richtete mich auf und war mit zwei ſchnellen 


= 


„ 


Sprüngen am Feuer; ein Hieb hüben und ein Hieb drüben 
an die Schläfen der Roten — fie ſanken um. Ich bückte 
mich zu ihnen nieder; ſie waren betäubt. 

„Heavens, ein Weißer!“ erklang da die Stimme des 
Gefangenen. „Kommt Ihr, um mich — — —“ 

„Ja,“ unterbrach ich ihn. „Reden wir ſpäter; jetzt 
müſſen wir handeln. Weg mit den Feſſeln!“ 

Ich kniete zu ihm nieder, zog das Meſſer; hinter 
mir gab es ein Geräuſch. 

„Seid Ihr da, Mr. Cutter?“ fragte ich, ohne mich 
umzuſehen, denn wer konnte es anders ſein als Old 
Wabble. 

„Uff, uff, uff, uff!“ antworteten ſtatt ſeiner ae mir 
fremde Stimmen. 

Ich richtete mich blitzſchnell auf und drehte mich um. 
Da ſtanden zwei Indianer, waſſertriefend und mich wie 
ein Geſpenſt anſtarrend. Später ſagte mir Old Sure⸗ 
hand, daß die Wachen alle drei Stunden gewechſelt worden 
waren. Dieſe Ablöſung geſchah ſchwimmend; daher jetzt 
die beiden triefenden Geſtalten, die grad in dieſem für 
mich ſo ungünſtigen Augenblick kamen, um an die Stelle 
der zwei Betäubten zu treten. Meine Ueberraſchung 
währte nur einen Augenblick; im zweiten hatte ich den 
mir am nächſten ſtehenden Roten mit der linken Hand bei 
der Kehle und ſchmetterte ihn mit der rechten Fauſt zu 
Boden. Dann wollte ich den andern packen, kam aber nicht 
dazu, denn er warf ſich mit einem ſchrillen Hilferuf von 
der Inſel ins Waſſer und ſchwamm, immer brüllend, dem 
Lager zu. 

Da war keine Zeit zu verlieren. Ich ſprang zu Old 
Surehand und ſchnitt ſeine Arm⸗ und Fußfeſſeln durch. 
Er war außerdem noch mit zwei Riemen an zwei in die 
Erde gerammte Pfähle gebunden; auch die durchſchnitt ich. 
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„Könnt Ihr Euch bewegen, Sir?“ fragte ich, als er 
aufſtand. „Sagt es, ſchnell, ſchnell!“ 

Ich ſah dieſen Mann jetzt zum erſten Mal, hatte 
aber keine Zeit, ihn zu betrachten. Er ſtreckte ſeine 
mächtigen Glieder, bückte ſich, um einem der Betäubten 
das Meſſer zu nehmen, und antwortete ſo ruhig, als ob 
nun für ihn gar nichts zu fürchten ſei: 

„Ich kann alles, was Ihr wollt, Sir.“ 

„Auch ſchwimmen?“ 

„Ja. Wohin?“ 

„Da, grad hinüber werden wir von en er⸗ 
wartet “= 

„So kommt! Es iſt hohe Zeit. In hüten als einer 
Minute haben wir die Roten hier.“ 

Er hatte recht. Die aufgeſchreckten Komantſchen voll» 
führten einen wahren Teufelslärm. Das war ein gerade⸗ 
zu ohrenzerreißendes Schreien, Heulen, Rufen und 
Brüllen! Wir konnten ſie nicht ſehen; aber wir hörten am 
klatſchenden Aufſpritzen des Waſſers, daß ſie ſich in den 
See ſtürzten, um nach der Inſel zu ſchwimmen. Wir 
mußten fort. Wo aber war Old Wabble? 

„Mr. Cutter, Mr. Cutter!“ überbrüllte ich beinahe 
den Höllenlärm. „Mr. Cutter, ſeid Ihr hier?“ 

Old Surehand war ans Ufer geſprungen, um nach 
dem Lager hinüberzublicken. Er drehte ſich zu mir um 
und fragte, nicht mehr ruhig, ſondern haſtig: 

„Mr. Cutter? Solltet Ihr Old Wabble meinen?“ 

„Ja. Er ſchwamm mit nach der Inſel, um Euch zu 
retten, iſt aber nicht zu ſehen.“ 

„Sind noch mehr Weiße da?“ 

„Nein.“ 

„So denkt nicht an ihn! Ich kenne den Alten; der 
hat ſeine eigene Art und Weiſe.“ 
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„Aber er iſt verloren!“ 

„Denkt das nicht, Sir! Den bringt kein Satan um; 
er befindet ſich vielleicht in größerer Sicherheit als wir. 
Laßt ihn, und kommt fort! Die Roten ſind alle im Waſſer; 
die erſten ſind beinahe da. Vorwärts, ſchnell, ſchnell!“ 

Er ergriff meinen Arm und zog mich fort. Vom 
Rand der Inſel aus konnte ich mir ſeine Eile erklären. 
Auf dem Waſſer zwiſchen ihr und dem Lagerplatz wimmelte 
es förmlich von roten Köpfen, deren Mäuler brüllend 
offen ſtanden. Einer der Schwimmer, der allen voran 
war, hatte nur noch zehn oder zwölf Stöße zu tun, um 
die Inſel zu erreichen. Ich durfte nicht an Old Wabble, 
ſondern mußte an mich ſelbſt und Old Surehand denken. 

„Ja, fort ins Waſſer,“ antwortete ich darum. 
„Folgt mir, ſo ſchnell Ihr könnt!“ 

Wir ſprangen hinein und griffen langſam aber 
kräftig aus, wie ein guter Schwimmer es tut, der nicht 
ermüden will. Das Geheul der Indianer verdoppelte 
ſich; es klang entſetzlich. Sie hatten uns geſehen und 
ſtrengten ſich an, uns einzuholen. 

Um mich hatte ich keine Sorge; mich erwiſchte gewiß 
keiner; aber Old Surehand! Solch ein Weſtmann wie er, 
ſchwamm gewiß vortrefflich; die Gefangenſchaft hatte ihn 
jedoch angegriffen, und wie indianiſche Feſſeln die Hände 
und Füße für größere Anſtrengungen untauglich machen, 
das wußte ich am beſten. Indem ich neben ihm her⸗ 
ſchwamm, beobachtete ich ihn. Er ſchwamm kaltblütig 
und mit jenem Doppelſtoß, der die Arbeit gleichmäßig 
auf Arme und Beine verteilt. Das beruhigte mich 
anfänglich. Bald aber bemerkte ich, daß ſeine Bewegungen 
an Stetigkeit verloren. 

„Greift es Euch an, Sir?“ fragte ich. 
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„Nein,“ antwortete er; „aber ich habe kein Gefühl 
in den Händen und Füßen; fie find wie taub.“ 

„Daran ſind die Feſſeln ſchuld. Werdet Ihr es aus⸗ 
halten bis an das jenſeitige Ufer?“ 

„Ich hoffe es. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
würde mich kein Indsman einholen; aber wenn man ſo 
lange Zeit mit zuſammengeſchnürten Gliedern gelegen 
hat, daß das Blut ſtehen bleibt, dann läßt ſich nichts 
mehr behaupten.“ 

Nach einiger Zeit fühlte er ein Zerren in den Arm⸗ 
muskeln. Ich kannte dieſe Erſcheinung, die für einen 
Menſchen, der um ſein Leben zu ſchwimmen hat, höchſt 
gefährlich iſt, und forderte ihn auf: 

„Legt Euch auf den Rücken und ſchwimmt nur mit 
den Füßen; da ruhen die Arme aus!“ 

Er folgte dieſem Rat, und unſere bisherige Schnellig⸗ 
keit verminderte ſich bedeutend. Ich ſchwamm nun auch 
auf dem Rücken, um unſere Verfolger zu ſehen. Sie 
waren noch alle hinter uns, doch in den verſchiedenſten 


Abſtänden. Der ganze rückwärts liegende Teil des Sees 


war ſo von ſchwimmenden Indianern belebt, daß höchſt 
wahrſcheinlich alle Komantſchen ins Waſſer gegangen 
waren; viele waren auf keinen Fall zurückgeblieben. Einer 
war uns auf ungefähr hundert Schritte nahe. Old Sure⸗ 
hand ſah ihn auch und ſagte: 

„Wir müſſen ſchneller machen; ſo geht es zu langſam; 
ich werde es wieder von vorn verſuchen.“ 

Er tat es, machte mir aber bald das Geſtändnis: 

„Mir ſchlafen die Arme ein, Sir. n weiter 
und laßt mich zurück!“ 

„Old Surehand verlaſſen? Fällt mir nicht ein! 
Legt Euch quer über mich; ich trage Euch!” 
„Ich bin zu ſchwer!“ 
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„Für mich nicht.“ 

„Aber dann geht es zu langſam, und die Roten holen 
Euch ein!“ 

„Wollen es abwarten. Alſo bitte!“ 

Er folgte meinem Wunſch nur zögernd. Er war 
freilich nicht leicht; aber es ging. Dennoch kam uns der 
eine Indianer immer näher. Er ſchien bisher nur geſpielt 
zu haben und ſtieß ſich jetzt mit einer Kraft, Geſchmeidig⸗ 
keit und Ausdauer vorwärts, daß ich einſah, er werde uns 
einholen. Er war aber der einzige; die andern blieben 
immer weiter zurück. Bei dem Dunkel des Abends wäre 
er nur ſchwer zu ſehen geweſen, wenn die Lagerfeuer 
drüben nicht gebrannt hätten. Zwar konnte ihr Schein 
weder ihn noch uns erreichen, aber ſie bildeten in dieſer 
Entfernung Lichter, die er von Zeit zu Zeit verdeckte. 
Er mußte ausgezeichnete Augen haben, daß er uns auf 
der weiten Fläche nicht verlor. 

Als wir ungefähr drei Viertel des Wegs hinter uns 
hatten, war er höchſtens noch dreißig Schritte von uns 
entfernt und ſtieß einen ſchrillen Schlachtruf aus. 

„Er holt uns ein!“ meinte Old Surehand. „Daran 
bin ich ſchuld. Ihr ſeid ein Schwimmer, wie ich noch 
keinen geſehen habe, aber im Waſſer ein Gewicht von 
zwei Zentnern zu tragen, das hält den ſtärkſten Rieſen auf.“ 

„Pshaw! Das Waſſer trägt Euch doch mit, und den 
einen Roten da fürchte ich nicht.“ 

„Ich auch nicht. Wenn er herankommt, iſt er ver⸗ 
loren; ich habe ein Meſſer, und in meinen Armen iſt 
wieder Gefühl.“ 

„Ueberlaßt ihn mir! Ich bin nicht gefeſſelt geweſen.“ 

„Wollt Ihr ihn erſtechen? Ich liebe es nämlich 
nicht, Blut zu vergießen, wenn es nicht unbedingt 
nötig iſt. 
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„Ganz meine Meinung. Ich gebe ihm einen Hieb vor 
den Kopf und nehme ihn mit ans Ufer.“ 

„Sir, das bringt nur ein Jäger fertig, der Old 
Shatterhand heißt. Ich habe doch gewiß auch Muskeln 
und Sehnen, aber ich muß mehrmals ſchlagen, wenn ich 
jemand betäuben will.“ 

„Die Kraft tut es nicht allein; es iſt ein Kniff dabei. 
Werdet Ihr wieder ſchwimmen können?“ 

„Ja; laßt mich herab; es geht wahrſcheinlich wieder.“ 

„Wahrſcheinlich! Und da wollt Ihr mit dieſem 
Indsman kämpfen? Das kann ſich nur ein Old Sure- 
hand zutrauen.“ 

„Mein Name ſcheint Euch ſehr geläufig zu ſein. Darf 
ich den Eurigen erfahren?“ 

„Ich werde Euch gleich zeigen, wie ich heiße. Ver⸗ 
jucht nur erſt, ob Ihr allein weiter könnt!“ 

Der Verſuch gelang; ſeine Arme weigerten ſich nicht 
mehr, ihre Dienſte zu leiſten. Es war gewiß eine ganz 
eigene Lage. Zwei Weiße, auf einem See ſchwimmnd 
und von einer Indianerſchar verfolgt, ſprachen mit⸗ 
einander, als ob fie ſich in einem New⸗Yorker Empfangs⸗ 
raum auf Schaukelſtühlen wiegten! Das konnten auch 
nur Weſtmänner tun! 

Wir waren, während Old Surehand ſeine Kräfte neu 
verſuchte, nicht vorwärts gekommen; der Rote ſchwamm 
ſchnell heran und ſtieß einen zweiten Siegesruf aus. 

„Ueberlaßt ihn alſo mir, und ſeht zu, wenn Ihr 
wollt,“ bat ich meinen Gefährten; dann wendete ich mich 
zurück. 

Der Feind ſah, daß ich ihm ſtandhalten wollte, und 
hielt an. Die Hand mit dem Meſſer hoch emporhebend, 
rief er aus: 
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„Hier iſt Vupa⸗Umugi, der Häuptling der Komant⸗ 

ſchen. Sein Meſſer wird die weißen Hunde beide freſſen.“ 

Ah, alſo der! Das war mir lieb. Es war bisher 
unmöglich geweſen, ſeine Züge zu erkennen. 

„Und hier iſt Old Shatterhand, von dem du meinſt, 
daß er dir nicht entkommen kann,“ antwortete ich. „Ver⸗ 
ſuche, ob du recht haſt!“ 

„Old Shatterhand! Old Shatterhand!“ riefen Old 
Surehand und der Rote zu gleicher Zeit, und der letztere 
fügte hinzu: „Biſt du dieſer räudige Coyote, fo ſollſt du 
ſterben!“ 

Nach dieſen Worten tauchte er ſchnell unter. Alſo 
ein Kampf auf Leben und Tod, des Nachts im Waſſer! 
Der Häuptling wollte bei mir auftauchen und nach mir 
ſtechen; dies abzuwarten, fiel mir gar nicht ein. Ich 
tauchte ebenſo unter, doch bedeutend tiefer als er. Das 
Waſſer hält, grad wie der Diamant, das tagsüber ein⸗ 
geſogene Licht noch lange feſt; darum kann ein guter 
Taucher an dunklen Abenden unter Waſſer wenigſtens 
ebenſo gut oder gar noch beſſer ſehen als über Waſſer. 
In einer Tiefe von vielleicht fünf Metern ſchwebend, ſah 
ich empor. Ja, da war der Häuptling, ſeitwärts über 
mir! Er ſtreckte die Hände aus zum Schlag, der ihn an 
die Oberfläche treiben ſollte. Ich tat dieſen Schlag zugleich 
mit ihm und kam hinter ihm über Waſſer. Er bekam 
meinen „Jagdhieb“ an den Kopf, und dann faßte ich ihn 
beim Schopf, um zu verhüten, daß er unterging. 

„Old Shatterhand, wahrhaftig Old Shatterhand! 
Da iſts ja gleich bewieſen!“ rief Old Surehand. 

„Ja, Sir, ich bins. Nun ſagt mir vor allem, ob die 
Lähmung Eurer Arme vorüber iſt.“ 

„Es ſcheint mir ſo.“ 
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„Verſucht es wenigſtens! Ich habe den Roten zu 
tragen. Schwimmen wir weiter!“ 

Und ſiehe da, es ging! Die Bewegung und An⸗ 
ſtrengung des Schwimmens war bei Old Surehand zu 
ſchnell auf die vorherige, gezwungene Lage der Glieder 
gefolgt. Das ſchien nun vorüber zu ſein. Wir ſchwammen 
langſam, damit er ſich ſchonte, und erreichten das Ufer, 
ohne daß die Schwäche ſich wiederholte. Dort wurde der 
Häuptling, dem eben das Bewußtſein wiederkehrte, gefeſſelt. 

Unſer Unternehmen war glücklich, aber auch un⸗ 
glücklich verlaufen. Ich hatte Old Surehand befreit und 
dazu den Anführer der Komantſchen gefangen genommen, 
dafür aber Old Wabble verloren. Was war aus ihm 
geworden! Old Surehand glaubte nicht an ſeinen Tod. 
Er behauptete: 

„Lernt dieſen alten Boy erſt richtig kennen, Meſch'⸗ 
ſchurs! Er iſt ein Original erſten Ranges und durch 
nichts umzubringen. Ich wette, er ſitzt irgendwo an 
einem ſichern Ort und lacht ſich ins Fäuſtchen. Solch 
einen Pfiffikus muß man ſtudiert haben, um ihn richtig 
zu beurteilen. Es ſollte mich gar nicht wundern, wenn er 
jetzt plötzlich käme und auch einen oder gar mehrere 
Gefangene brächte.“ 

„Wenn er nicht ſelbſt gefangen iſt,“ warf ich ein. 

„In dieſem Fall kann ihm geholfen werden. Wir 
wechſeln ihn gegen den Häuptling aus.“ 

„So wollt Ihr dieſem nicht ans Leben?“ 

„BVehüte! Es ift nicht meine Art, mich als Mörder 
aufzuſpielen. An mir hat er's freilich nicht verdient, aber 
wenn es auf mich ankommt und dem alten Wabble nichts 
geſchehen iſt, laſſen wir den Roten laufen.“ 

„Bin ganz einverſtanden, Sir. Aber ſchaut, da ſehe 
ich Köpfe auf dem Waſſer!“ 
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Es war ſo, wie ich ſagte. Die meiſten Komantſchen 
hatten von der Verfolgung abgelaſſen; andere hatten ſie 
fortgeſetzt und kamen nun angeſchwommen. Sie wurden 
durch drohende Zurufe und einige Schreckſchüſſe zurück⸗ 
getrieben. Dann mußte ich den Gefährten erzählen, wie 
wir auf die Inſel gelangt und dann zu zweien herüber⸗ 
geſchwommen waren. 

Ich hatte dieſen Bericht noch nicht vollendet, als wir 
ein Geräuſch drin in den Büſchen hörten. Wir lauſchten. 
Die Zweige raſchelten und knackten wie von großen 
Tieren, etwa Pferden; dann erklang eine befehlende 
Stimme: 

„Bücke dich hübſch aufs Pferd nieder, Rothaut, ſonſt 
rennſt du dir die Naſe ein; it's clear!” 

„Old Wabble!“ ſagte Old Surehand. „Ihr werdet 
ſehen, Meſch'ſchurs, daß er meine Prophezeiung ganz 
wörtlich erfüllt.“ 

Und wirllich, da kam er aus dem Gebüſch heraus, 
hinter ſich her ein Pferd ziehend, auf dem ein Indianer 
feſtgebunden war. An dieſem Pferd hingen hinter⸗ 
einander noch zwei, die beladene Packſättel trugen. 

„Da bin ich auch wieder,“ ſagte er lachend. „Habe 
Euch was mitgebracht, was gut zu gebrauchen iſt. Ah, 
good evening, Mr. Surehand! Auch ſchon da? Habe es 
mir doch gedacht, daß ich nicht dabei zu ſein brauchte. 
Euch frei zu machen, dazu war Mr. Shatterhand Mann 
genug.“ 

„Wo habt Ihr denn geſteckt, Mr. Cutter?“ fragte ich. 
„Wir haben Sorge um Euch gehabt.“ 

„Sorge? Möchte wiſſen, weshalb und was mir ge⸗ 
ſchehen ſollte! Ich ſorge ſchon für mich ſelbſt und auch 
noch für andere mit, wie Ihr gleich ſehen werdet.“ 

„Warum kamt Ihr nicht auf die Inſel?“ 
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„Weil ich ein großer Eſel geweſen bin; it's clear. 
Ich habe wunder gedacht, wie gut ich ſchwimmen und 
tauchen kann, mit Euch aber kam ich nicht fort. Das 
Schwimmen hatte ich glücklich überſtanden, freilich nur 
hinüber; wieder herüber, und dabei die Leggins abermals 
verlieren, das war nicht mein Fall. Und nun gar tauchen! 
Wenn man nun nicht wieder heraufkommt! Man kann da 
ganz gut bei lebendigem Leib erſaufen. Ich blieb alſo 
unter dem Floß hängen und ließ die Sache laufen, wie 
ſie wollte. Da plötzlich erhob ſich ein Gebrüll, daß mein 
Dampfer nur ſo wackelte, und die Roten ſprangen ins 
Waſſer; kein einziger blieb am Land. Sogar die Pferde⸗ 
wächter kamen gerannt und machten ſich hinter Euch her. 
Einer von ihnen mußte bleiben, und den wollte ich mir 
holen. Ich ſegelte alſo ans Land, kroch unter meinem 
Baldachin heraus, ſprang auf ihn zu und gab ihm einen 
Klaps, daß er ſich niederſetzte, ohne mich vorher um Er⸗ 
laubnis zu fragen. Ich band ihn mit einem der Riemen, 
an denen das Fleiſch aufgehängt worden war. Dabei kam 
mir der Gedanke, daß wir auch Mundvorrat brauchen, 
wenn wir — — ah, will nicht ſagen, wohin, wollen. Ich 
lief alſo nach dem Weideplatz und holte drei Pferde, eins 
für den roten Boy und zwei für das Fleiſch; Sättel lagen 
da. Ich habe mich etwas beeilen müſſen, um rechtzeitig 
fertig zu werden; aber es ging alles genau ſo, wie ich 
wünſchte, und eben als die erſten Indsmen unverrichteter 
Sache zurückgeſchwommen kamen, trollte ich mich mit Boy 
und Fleiſch von dannen. Da habt Ihr mich! Was mit 
dem Fleiſch geſchehen wird, das kann ich mir denken; 
aber was wir mit dem Boy machen ſollen, darüber mögen 
andere ſich den Kopf zerbrechen.“ 

„Wir laſſen ihn morgen laufen,“ meinte Old Sure⸗ 


hand. 
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„Habe nichts dagegen. Iſt er herzu geritten, mag 
er hinzu laufen! Aber ſein Häuptling, wie iſt denn der 
in Eure Hände geraten?“ | 

„Mr. Shatterhand hat ihn gefangen genommen.” 

„Etwa auf der Inſel?“ 

„Nein, ſondern bei der Verfolgung auf dem See.“ 

„Alſo eine Seeſchlacht. Müßt mir nachher erzählen, 


wie das zugegangen iſt. Laßt Ihr den auch laufen?“ 


„Ja.“ 

„Schade! Er paßt beſſer zum Hängen als zum Laufen. 
Aber gebt ihn ja nicht eher frei, als bis Eure Waffen und 
alles, was die Indsmen Euch abgenommen haben, Euch 
wieder ausgeliefert worden iſt. Ich bin nie ein Indianer⸗ 
freund geweſen; ſie taugen alle nichts und halten es für 
Schwäche, wenn man nachſichtig mit ihnen iſt. Wenn er 
vorhin ſamt ſeinen hundertfünfzig Komantſchen da im 
See ertrunken wäre, ſo hätte die übrige Menſchheit nichts 
verloren; it's clear!“ 


Drittes Rapitel 


Winnetous Bote 


Swiſ chen Texas, Arizona, Neu⸗Mexiko und dem 
Indianer⸗Territorium, oder noch anders ausgedrückt, 
zwiſchen den Ausläufern des Ozarkgebirges, der untern 
und der obern Sierra Guadeluve und den Gualpabergen, 
rings eingefaßt von den Höhen, die den obern Lauf des 
Rio Pecos und die Quellen des Red River, Sabine, Tri⸗ 
nidad, Brazos und Colorado umgrenzen, liegt eine weite, 
furchtbare Strecke Landes, die man als Sahara der Ver⸗ 
einigten Staaten‘ bezeichnen könnte. 

Wüſte Strecken dürren, glühenden Sandes wechſeln 
mit nackten, brennend heißen Felslagerungen, die nicht 
imſtande ſind, auch nur dem allerdürftigſten Pflanzen⸗ 
wuchs die kärgſten Daſeinsbedingungen zu gewähren. 
Schroff und unvermittelt folgt die kalte Nacht auf die 
Hitze des Tages. Kein einſamer Dſchebel !), kein grünendes 
Wadi) unterbricht wie in der Sahara die tote, einförmige 
Wüſte; kein ſtiller Bir) lockt mit der belebenden Feuchtig⸗ 


keit eine kleine Oaſe hervor; ſogar der durch den Steppen⸗ 


charakter vermittelte Uebergang von den reich bewaldeten 
Berggebieten zum unfruchtbaren, lebloſen Sandmeer fehlt 
gänzlich, und der Tod tritt dem Auge überall unver⸗ 
hüllt in ſeiner fürchterlichſten Geſtalt entgegen. Nur hier 
und da ſteht — man weiß nicht, durch welche Kraft her⸗ 
vorgerufen und erhalten — ein einſamer, lederartiger 
Mezaquiteſtrauch, gleichſam zum Hohn für den nach einem 
9) arabiſch: Berg. ) arabiſch: Tal, Regenbett. ) arabiſch: Brunnen. 
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grünen Punkt ſich ſehnenden Blick; ebenſo erſtaunt trifft 
man zuweilen auf eine wilde Kaktusart, die entweder nur 
in einzelnen Exemplaren ſteht oder Gruppen bildet oder 
auch weite, ausgedehnte Flächen eng bedeckt, ohne daß man 
ſich ihr Daſein enträtſeln und erklären kann. Aber weder 
der Mezquite, noch der Kaktus gewährt einen erfreulichen, 
wohltuenden Anblick; graubraun iſt ihre Farbe und un⸗ 
ſchön ihre Geſtalt; ſie werden von dickem Sandſtaub 
bedeckt, und wehe dem Pferde, deſſen Reiter ſo unvor⸗ 
ſichtig iſt, es in eine ſolche Kaktuswildnis zu lenken! Es 
wird von den ſpitzen, haarſcharfen und ſtahlharten 
Stacheln ſo an den Füßen verwundet, daß es nie wieder 
richtig laufen lernt; der Reiter muß das arme Tier ſofort 
- aufgeben, und wenn er es nicht tötet, fo verfällt es dem 
elenden Schickſal, langſam umzukommen. 

Trotz aller Schrecken, die dieſe Wüſte bietet, hat es 
doch der Menſch gewagt, ſie zu betreten. Es führen 
Straßen hindurch, hinauf nach Santa Fe und Fort Union, 
hinüber nach El Paſo del Norte und hinunter in die 
grünenden Prärien und wohlbewäſſerten Wälder von 
Texas. Aber bei dieſem Wort ‚Straße‘ darf man nicht 
an die Art von Wegebauten denken, die in ziviliſierten 
Ländern dieſe Bezeichnung tragen. Wohl reiten ein ein⸗ 
ſamer Jäger oder Raftreador?), eine Geſellſchaft kühner 
Wagehälſe oder ein zweideutiger Pulk Indianer durch die 
Wüſte, wohl knarrt auch ein ſchneckengleich langſamer 
Ochſenkarrenzug durch die Einöde; aber das, was wir 
einen Weg nennen, das gibt es nicht, nicht einmal jene 
viertelſtundenbreit auseinandergehenden Gleiſe, wie man 
ſie in den Pampas Südamerikas oder in der Lüneburger 
Heide und im Sande Brandenburgs findet. Jeder reitet 
oder fährt ſeine eigene Bahn, ſo lange ihm der Boden 

5 Pfad⸗ oder Goldſucher. 
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noch einige wenige Merkmale bietet, an denen er erkennen 
kann, daß er überhaupt noch in der richtigen Richtung iſt. 
Aber dieſe Merkmale hören nach und nach ſelbſt für das 
geübteſte Auge auf, und von da an hat man die Maßregel 
getroffen, dieſe Richtung durch Pfähle zu bezeichnen, die 
in gewiſſen Entfernungen in den Boden gerammt werden. 

Dennoch aber fordert dieſe Wüſte ihre Opfer, die, 
die Größenverhältniſſe in Betracht gezogen, viel zahlreicher 
und auch ſchrecklicher ſind als die der Sahara Afrikas und 
der Schamo oder Gobi Hochaſiens. Menſchengerippe, Tier⸗ 
kadaver, Sattelreſte, Wagentrümmer und andere ſchauer⸗ 
liche Ueberbleibſel liegen am und im Wege und erzählen 
ſtumme Geſchichten, die zwar das Ohr nicht hören, aber 
das Auge deſto deutlicher ſehen und die Phantaſie vollends 
ergänzen kann. Und darüber ſchweben hoch in den Lüften 
die Aasgeier, die jeder lebenden Bewegung unten, die ſie 
bemerken, mit beängſtigender Ausdauer folgen, als ob ſie 
ganz genau wüßten, daß ihnen ihre ſichere Beute nicht 
entgehen kann. 

Und wie heißt dieſe Wüſte? Die Bewohner der um⸗ 
liegenden Landſtriche geben ihr verſchiedene, bald eng⸗ 
liſche, bald franzöſiſche oder ſpaniſche Namen; weithin 
aber iſt ſie wegen der eingerammten Pfähle, die den Weg 
bezeichnen ſollen, entweder als „Llano eſtacado“ oder als 
„Staked⸗Plain“ bekannt. — — — 

So ungefähr ſchrieb ich in einem früheren Band!) 
meiner Werke, in dem die Grauenhaftigkeit des fürchter⸗ 
lichen Llano eſtacado geſchildert wird. Wenn ich da ſagte, 
daß kein Brunnen eine einſame Oaſe hervorrufe, ſo ſprach 
ich damit nur die allgemeine Ueberzeugung aus. Es gab 
mitten in dieſer Wüſte doch eine Oaſe, die freilich nur 
ganz wenigen bekannt war, und ſie war der Aufenthalt 
9 „MBinnetou”, Bb. III 
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derjenigen Perſon, von der mir Winnetou auf einem 
Zettel mitgeteilt hatte, daß ſie von den Komantſchen über⸗ 
fallen werden ſolle, nämlich des Bloody Fox. 

Der ‚blutige Fuchs“. Schon dieſer Name deutet auf 
einen ungewöhnlichen Lebenslauf. Sein jetziger Träger 
hatte als Kind zu einer Auswanderer⸗Karawane gehört, 
die im Llano eſtacado von einer Bande von Stakemen“) 
überfallen und ermordet worden war. Ein Farmer, 
namens Helmers, fand die ausgeraubten Leichen und ent⸗ 
deckte noch Leben in dem Knaben, in deſſen Schädel eine 
große Hiebwunde klaffte; er verband ihn und nahm ihn 
mit ſich nach Helmers Home, ſeiner Farm. In ſorgfältiger 
Pflege überſtand das Kind die gefährliche Verletzung und 
wurde wieder geſund, hatte aber alles, was vor dem 
Ueberfall geſchehen war, alſo auch feinen Namen, voll⸗ 
ſtändig vergeſſen. Einen Namen mußte es aber haben, 
und da es, als es gefunden wurde, von Blut überſtrömt 
war und dann im Wundfieber ſehr oft den Namen Fox 
genannt hatte, ſo nahm Helmers an, ſein Vater habe ſo 
geheißen, und entſchloß ſich, ihn Bloody⸗Fox zu nennen. 

Der Knabe gedieh vortrefflich, körperlich und auch 
geiſtig, konnte aber ſein Gedächtnis nie zwingen, bis vor 
den Ueberfall zurückzugehen. Er wußte genau, wie der 
Mann, von dem er den Hieb erhalten hatte, ausgeſehen 
hatte; er konnte ſich deſſen Geſicht deutlich vergegen⸗ 
wärtigen; weiter aber wußte er nichts, auch das nicht, 
warum er ſo oft den Namen Fox genannt hatte. Helmers 
freute ſich über die ungewöhnliche Entwicklung ſeines 
Pfleglings und war nur in einer Beziehung nicht mit ihm 
zufrieden; er konnte ihn nämlich nicht an das Haus ge⸗ 
wöhnen. Seine Beſitzung lag am nördlichen Rande des 
Llano eſtacado, und kaum war der Knabe ſo weit, ein 


) Pfahlmänner. 


Pferd beherrſchen zu können, fo ſchweifte er reitend in der 
Wüſte umher, anſtatt ſich auf den Feldern ſeines Pflege⸗ 
vaters nützlich zu machen. Daran war trotz aller Mühe 
und aller Ermahnungen nichts zu ändern. Als Helmers 
einmal ungewöhnlich zornig darüber wurde, erklärte 
Bloody ⸗Fox: 

„Die Meinigen ſind von den Geiern des Llano er⸗ 
mordet worden, und ich habe mir vorgenommen, dieſe 
Geier“ bis auf den letzten auszurotten. Dazu iſt es not⸗ 
wendig, daß ich den Llano ſo kennen lerne, wie ich meine 
Taſchen kenne. Soll ich das nicht dürfen, ſo will ich lieber 
nicht leben.“ 

Er ſagte dies mit ſolcher Entſchloſſenheit, daß Hel⸗ 
mers es für geraten hielt, nachzugeben; ja, er nahm ſich 
ferner vor, den Knaben zu einem Mann auszubilden, 
der imſtande fein werde, den Geiern Reſpekt einzuflößen. 
Infolgedeſſen wuchs Bloody⸗Fox in vollſtändiger Freiheit 
auf, konnte gehen und kommen, wann und wie er wollte, 
und wurde ein ſo kühner Reiter und waffengewandter 
Schütze, daß ſelbſt Winnetou, als er ihn ſpäter kennen 
lernte, ihm ſeine Bewunderung nicht verſagen konnte. 
Helmers war von Geburt ein Deutſcher, und die Eltern 
von Bloody⸗FJox ſchienen auch Deutſche geweſen zu fein. 
Es war ihm alles Frühere aus dem Gedächtnis ent⸗ 
ſchwunden und er lernte die engliſche Sprache nicht 
ſchneller als jedes andere Kind; die deutſche Sprache aber 
wurde ihm ſo leicht, daß man unbedingt annehmen 
mußte, er habe ſie ſchon früher geſprochen. 

Welche Bewandnis hat es nun mit den ‚Stafemen‘ 
oder den ‚Geiern des Llano eſtacado“? Es wurde bereits 
gejagt, daß die ſogenannten Wege, die durch die Wüſte 
führen, von da an, wo die natürlichen Merkmale aufhören, 
mit Pfählen bezeichnet zu werden pflegen. Neben den 
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ehrlichen Menſchen, die dieſe Wege benutzen, gibt es aber 
noch andere Leute, die moraliſch Bankerott gemacht haben 
und die Arbeit haſſen, heruntergekommene Menſchen, die 
den bewohnten Oſten fliehen mußten, weil fie ſich fürch⸗ 
teten, mit dem Strafrichter in Berührung zu kommen, 
gewiſſenloſe Schurken, die nichts mehr zu verlieren haben 

. und, weil ihr eigenes Leben keinen Wert beſitzt, auch das 
anderer Menſchen für nichts achten. Sie leben von nichts 
als nur vom Raub, und dazu bietet ihnen der Llano, 
wenn nicht das ergiebigſte, ſo doch das verſchwiegenſte 
Jagdgebiet. Sie haben ihre Schlupfwinkel am Rande der 
Wüſte und lauern in der Nähe der Wege auf Reiſende, 
die durch den Llano wollen. Dieſen ſchließen ſie ſich ent⸗ 
weder als bloße Begleiter oder als Führer an und ſchicken 
ihre Verbündeten voraus, um die Pfähle entfernen und in 
falſcher Richtung wieder einſtecken zu laſſen; daher der Aus⸗ 
druck Stakemen, Pfahlmänner. Wer dann dieſen Pfählen 
folgt, wird vom richtigen Weg ab und ins ſichere Verderben 
geführt; er ſtirbt den elenden Tod des Verſchmachtens, 
wenn er nicht vorher ſchon ermordet wird, und ſein Eigen⸗ 
tum fällt den menſchlichen oder vielmehr entmenſchten 
‚Seiern des Llano“ anheim. So kommt es, daß die Gebeine 
von Hunderten und Aberhunderten in der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit im Sonnenbrand bleichen, während niemand weiß, 
wohin dieſe Unglücklichen gekommen ſind. 

Einer Bande ſolcher Stakemen war auch die Kara⸗ 
wane, zu der Bloody⸗Fox gehört hatte, zum Opfer ge⸗ 
fallen. Die entſetzliche Szene des Ermordens war ihm 
im Gedächtnis geblieben; daher der heiße Wunſch in ihm, 
dieſe ‚Geier‘ bis auf den letzten auszurotten, und fo kühn 
und ſchwer dieſe Aufgabe war, er beſaß alle zu ihrer 
Ausführung nötigen Eigenſchaften. 

Er durchkreuzte den Llano nach und nach in allen 
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Richtungen; er lernte jeden Schrittbreit der Wüſte kennen; 
er wurde mit allen ihren Gefahren vertraut und hatte, 
was die Ausführung ſeines Vorhabens unendlich er⸗ 
leichterte, das Glück, tief im Innern der Einöde eine 
grünende Oaſe mit Waſſer zu entdecken. Das war ſo viel 
und noch mehr wert, als ob er hundert Verbündete ge⸗ 
wonnen hätte. 5 
Dieſen Ort hielt er geheim. Kein Menſch, nicht ein⸗ 
mal Helmers, dem er doch ſein Leben verdankte, erfuhr 
etwas davon. Er baute ſich im Lauf der Zeit ein Häus⸗ 
chen ans Waſſer und bepflanzte deſſen Wände mit dicht 
wuchernden Paſſionsblumen. Er fing wilde Muſtangs 
und brachte ſie heimlich hin, um ſtets friſche Pferde zu 
haben, wenn eins müde geritten war. Das gab ſeinen 
Bewegungen eine Schnelligkeit, die er ſonſt nicht hätte 
entwickeln können; es war ihm dadurch ermöglicht, jetzt an 
der einen und bald darauf an der entgegengeſetzten Grenze 
des Llano zu ſein. Er ſchaffte Mundvorrat und Schieß⸗ 
material nach dem Häuschen. Aber um dieſe Oaſe und die 
dort befindlichen Pferde während ſeiner Abweſenheit zu 
pflegen, brauchte er eine Perſon, der er ſein Vertrauen 
ſchenken, von der er annehmen konnte, daß ſie ſein Ge⸗ 
heimnis nicht verraten werde. Eine alte Negerin, namens 
Sanna, die ihn ſehr liebte, ging auf ſeinen Vorſchlag ein. 
Sie wohnte eine ganze Reihe von Jahren in der tiefen 
Einſamkeit, ohne ſich von dem Häuschen fortzuſehnen, 
und wurde für dieſe Treue auf eine Weiſe belohnt, die 
über ihre alten Tage den hellſten Sonnenſchein ergoß. Sie 
war nämlich in Tenneſſee Sklavin eines Pflanzers ge⸗ 
weſen, der ihr einziges Kind, einen Knaben, von ihr 
geriſſen und verkauft hatte. Auch ſie war ſpäter ver⸗ 
ſchachert und durch verſchiedene Schickſale bis an di⸗ 
Staked⸗Plains verſchlagen worden; nie hatte ſie ihren 
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Sohn, ihren Bob, vergeſſen können; er war ihr Gedanke 
bei Tag und bei Nacht, und ſie ſchwor darauf, daß ſie nicht 
ſterben werde, ohne ihn wieder geſehen zu haben. Da 
kamen wir an den Llano und lernten Bloody⸗Fox kennen. 
Bei uns befand ſich ein Weſtmann, deſſen unzertrennlicher 
Begleiter ein Neger, ſein früherer Diener war. Der 
Schwarze hieß Bob, und es ſtellte ſich zu unſerer freudigen 
Verwunderung und zum Entzücken der alten Sanna her⸗ 
aus, daß er der verkaufte Negerknabe aus Tenneſſee war. 
Sie blieben von da an zuſammen, um erſt durch den Tod 
getrennt zu werden. 

Von dem Augenblick an, da Sanna in ſein Häuschen 
gekommen war, konnte Bloody⸗FJox fo, wie er es wünſchte, 
an die Verwirklichung ſeiner Pläne gehen. Er erſchien 
immer ſeltener bei ſeinem Pflegevater; aber wenn er 
einmal kam, hatte dieſer ihm ſtets etwas Neues zu er⸗ 
zählen, und dieſes Neue betraf faſt immer den Tod eines 
Stakeman. Man fand bald hier und bald dort die Leiche 
eines Menſchen, der genau durch die Mitte der Stirn 
geſchoſſen war, und wenn man den Inhalt ſeiner Taſchen 
unterſuchte, ſo entdeckte man gewiß Gegenſtände, die von 
einem Raub ſtammten und bewieſen, daß der Tote zu 
den Pfahlmännern gehört habe. Solche Fälle wieder⸗ 
holten ſich immer häufiger, und das Loch in der Stirn galt 
bald als ein untrüglicher Beweis, daß man den Ge⸗ 
troffenen für einen beſtraften „Geier“ zu halten habe. 
Wer aber war der geheimnisvolle Rächer? Niemand 
wußte es, und ſelbſt Helmers ahnte es nicht. N 

Es war kein Wunder, daß bald Sage auf Sage über 
den Rächer entſtand. Es gab Leute, die ihn geſehen haben 
wollten, pfeilſchnell in der Ferne vorüberreitend, nie ſo 
nahe, daß ſie ihn deutlich erkennen konnten. Man erzählte 
ſich, daß er die dickzottige Haut eines weißen Büffels, 

- May, Old Surehand. I. 10 
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woran der Schädel gelaſſen worden war, übergehängt 
trug, was ihm ein ſchreckliches Ausſehen gab. Heute wollte 
ihn ein Händler am ſüdlichen Punkt des Llano geſehen 
haben und fand eine Stunde ſpäter einen durch die Stirn 
geſchoſſenen Toten; morgen wollte ein Trupp Reiſender 
am öſtlichen Rande der Plains einen Büchſenknall gehört 
haben: ein Reiter verſchwand gedankenſchnell am Horizont, 
und als ſie an die betreffende Stelle kamen, lag ein 
Menſch da, tot ausgeſtreckt und in die Stirn getroffen. 
Einen Tag ſpäter kehrten bei Helmers Leute ein, die im 
Llano gelagert und beim hellen Mondenſchein denſelben 
Reiter geſehen haben wollten, wie er hüben auftauchte, an 
ihnen vorübergaloppierte und drüben wieder verſchwand. 
Schließlich bemächtigte ſich gar der Aberglaube dieſer un⸗ 
begreiflichen Perſönlichkeit; dieſer Reiter war kein Menſch, 
ſondern ein überirdiſches Weſen, das mit der Schnelligkeit 
des Blitzes von einem Ende des Llano nach dem andern 
flog. Wie hätte ein Sterblicher ſolche Schnelligkeit ent⸗ 
wickeln und mit ſolcher Sicherheit den Räuber vom 
ehrlichen Mann unterſcheiden können! „Der Geiſt des 
Llano eſtacado fuhr über die Plains,“ erzählte man; „der 
Avenging⸗Ghoſt') hat wieder einen Stakeman geholt.“ 
Die ehrlichen Leute atmeten auf. Die Stakemen hiel⸗ 
ten ſich enger zuſammen; ſie wagten ſich nicht mehr einzeln 
oder in kleinen Trupps in die Wüſte, ſondern ſie führten 
ihre verbrecheriſchen Unternehmungen in größeren Ab⸗ 


teilungen aus. Aber auch das bot ihnen keine Sicherheit. 


Sie lagerten zu zwanzig und noch mehr Perſonen bei⸗ 
einander; da fiel ein Schuß, noch einer, und zwei von 
ihnen waren durch die Stirn getroffen; unweit von ihnen 
aber erklang der Huffchlag eines davoneilenden Pferdes. 

Um dieſe Zeit war es, daß ich, wie oben erwähnt, 
. Rägende Geiß. 


«od 
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mit mehreren Weſtmännern zu Helmers kam, um durch 
den Eſtacado zu reiten und jenſeits desſelben mit Win⸗ 
netou zuſammenzutreffen. Wir erfuhren da, daß eine 
Auswandererkarawane vor uns ſei, die auch durch die 
Plains wolle. Einige Perſonen, die wir bei Helmers 
ſahen, erregten meinen Verdacht; ich folgte, als ſie ſich 
entfernt hatten, ihren Spuren und gewann die Ueber⸗ 
zeugung, daß die Auswanderer in die Irre geführt werden 
ſollten. Der Scout, dem ſie ſich anvertrauten, war ein 
Pfahlmann, und ſeine Genoſſen warteten auf ihre Opfer. 
Wir machten uns ſchleunigſt auf den Weg, um den Be⸗ 
drohten Hilfe zu bringen. 

Zur gleichen Zeit traf Winnetou, der mich erwartete, 
auf einen Trupp Komantſchen, die er damals nicht zu 
meiden brauchte, weil grad Friede zwiſchen ihnen und 
den Apatſchen war. Von ihnen erfuhr er, daß ſie ihrem 
Häuptling in den Llano entgegenritten, der durch die 
Plains kommen werde, ſich aber in großer Gefahr befinde, 
weil ſich eine bedeutende Anzahl von Stakemen zuſammen⸗ 
gefunden habe, die irgend einen Ueberfall im Sinn zu 
haben ſchienen. Das waren dieſelben ‚Geier‘, die ich 
entdeckt hatte. Da Winnetou wußte, daß ich mich unſerer 
Verabredung gemäß auch ſchon in der Nähe befinden 
müſſe, wurde er beſorgt um mich und beſchloß, nicht auf 
mich zu warten, ſondern mir gleichfalls entgegenzureiten. 
Er bot alſo den Komantſchen ſeine Begleitung an, und ſie 
gingen gern auf ſeinen Vorſchlag ein, weil es ihnen und 
ihrem gefährdeten Häuptling nur nützlich ſein konnte, 
wenn ſie einen Mann wie Winnetou bei ſich hatten. 

Infolgedeſſen war der ſonſt ſo öde Eſtacado jetzt 
von vier Trupps belebt, von denen drei ſich in einer und 
derſelben Richtung bewegten; die Auswanderer wurden 
von ihrem verräteriſchen Scout plangemäß nach Süden in 
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den Tod geführt; ebenſo ſüdwärts folgten ihnen die Stake⸗ 
men, und ich kam mit. meinen Begleitern hinter dieſen, 
um den geplanten Streich zu vereiteln. Von Weſten her 
aber näherte ſich Winnetou mit den Komantſchen, die 
leider zu ſpät kamen; denn es ſtellte ſich heraus, daß ihr 
Häuptling ſchon von den ‚Geiern‘ ermordet worden war. 
| Da wir ſüdlich und die Komantſchen öftlich ritten, 
und die Zeit zufälligerweiſe ſo genau ſtimmte, als ob wir 
uns verabredet hätten, mußten wir im rechten Winkel 
zuſammentreffen, und zwar in der Nähe der Oaſe, von 
der wir damals freilich noch keine Ahnung hatten. Bloody⸗ 
Fox wußte ebenſo wie wir von der Abſicht der Stakemen; 
er wollte die Fremden retten und ritt ihnen von ſeiner 
Wüſteninſel aus entgegen, um ſie zunächſt zu warnen. 
Unglücklicherweiſe traf er anſtatt auf fie auf die ‚Geier‘, 
die ſofort Jagd auf ihn machten. Infolge der Schnellig⸗ 
keit ſeines Pferdes entkam er ihnen nordwärts und traf 
auf uns, denen er ſich nun anſchloß. Wir galoppierten 
drei Stunden lag, konnten die Auswanderer aber doch 
erſt einholen, als es ſchon dunkel geworden war. Sie 
hatten mit ihren Wagen ein Viereck gebildet, innerhalb 
deſſen ſie lagerten; ihre Zugochſen hatten vor Durſt nicht 
weiter gekonnt und auch ſie ſelbſt waren halb ver⸗ 
ſchmachtet; ihr Scout hatte, wie ſich herausſtellte, die 
Waſſerfäſſer angebohrt; er entfloh, als wir kamen. 
Inzwiſchen hatte Winnetou, ohne daß ich es ahnte, 
die Gegend erreicht und mit ſeinem unvergleichlichen 
Spürſinn die Stakemen entdeckt. Er ſchlich ſich an ſie, 
die natürlich keine Feuer brennen konnten und durften, 
heran, grad in dem Augenblick, als der entflohene Scout 
bei ihnen eintraf, und ihnen ſagte, daß wir bei den Ein⸗ 
wanderern eingetroffen ſeien. Anſtatt ſich dies zur War⸗ 
nung dienen zu laſſen, freuten ſie ſich, durch uns noch 
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größere Beute zu bekommen, und befchloffen, uns beim 
Grauen des Morgens anzugreifen. Winnetou hörte dies, 
eilte zu den Komantſchen zurück und kam dann mit dieſen 
zu uns geritten. Das war wieder eines ſeiner Meiſter⸗ 
ſtücke! Wie froh war ich damals, ſo glücklich und zur 
rechten Zeit mit ihm zuſammenzutreffen! Seine Komant⸗ 
ſchenſchar verdoppelte unſere Zahl, und er ſelbſt wog 
allein mehr als ſie. 

Als der Morgen anbrach, lagen wir hinter den 
Wagen verſteckt. Die Stakemen kamen; wir zählten fünf⸗ 
unddreißig. So zahlreich pflegten ſie jetzt aus Furcht vor 
dem Avenging⸗Ghoſt aufzutreten. Sie ahnten nicht, daß 
wir von ihrem Vorhaben wußten, und glaubten, ein 
leichtes Spiel zu haben. Unſere erſte Salve traf ſie auf 
fünfzig Schritt Entfernung und brachte helles Entſetzen 
über ſie. Es gab einen wirren Knäuel vor Schreck brüllen⸗ 
der Menſchen; die Toten und Schwerverwundeten ſtürzten; 
die ledig gewordenen Pferde vermehrten die Verwirrung; 
dann löſte ſich das Chaos, und wer ſich noch im Sattel 
halten konnte, floh in ſüdlicher Richtung davon. Wir 
ſaßen im Nu auf unſern Pferden und jagten ihnen nach. 
Sie wurden alle ausgelöſcht. Der letzte von ihnen er⸗ 
reichte die bisher geheim gehaltene Oaſe des Bloody⸗ 
Fox. Dort ſtürzte er mit ſeinem Pferd und brach das 
Genick. Er war der Anführer und war nur deshalb ſo weit 
entkommen, weil er das ſchnellſte Pferd hatte. Wir er⸗ 
kannten in ihm einen berüchtigten Verbrecher, der weit 
und breit unter dem Namen Stealing⸗Fox bekannt war. 
Und wunderbar! Bloody⸗Fox erklärte uns in größter Auf⸗ 
regung, dies ſei beſtimmt der Mann, der ihm damals die 
klaffende Kopfwunde geſchlagen habe; es ſei nicht daran zu 
zweifeln, denn er habe dieſes Geſicht niemals vergeſſen 
können. Der Menſch hatte ſich Fox genannt, allerdings 
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nicht Stealing⸗Fox, und war Führer der Auswanderer. 
Karawane geweſen. Nun ließ ſich freilich leicht erklären, 
warum der gerettete Knabe in ſeinen Fieberphantaſien ſo 
oft den Namen Fox ausgeſprochen hatte. 

Kam es uns faſt wie ein Wunder vor, daß Bloody⸗ 
Fox ſo unerwartet den Mörder ſeiner Eltern entdeckte, ſo 
war es ſpäter wenigſtens ebenſo zum Verwundern, als 
ſich herausſtellte, daß unſer Neger Bob der Sohn der 
alten Sanna ſei. Und als wir dann Zeit fanden, der 
Oertlichkeit unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, wollte ſie 
uns als ein drittes und viel größeres Wunder erſcheinen. 
Es hatte zwar alte Jäger und Indianer gegeben, die 
behaupteten, daß es mitten im ödeſten Llano eſtacado ein 
Waſſer gebe, an dem die herrlichſten Bäume und Blumen 
ſtänden, aber es war ihnen kein Glaube geſchenkt worden. 
Ich ſelbſt hatte auch davon gehört, aber ſtets daran 
gezweifelt. Nun ſah ich es vor Augen. 

Freilich, wenn ich an die Sahara dachte, unter 8 
Sand⸗ und Felſenboden in größerer oder geringerer Tiefe 
Waſſer im Fülle vorhanden iſt, wollte mir dieſe Oaſe 
hier im Llano gar nicht ſo unerklärlich erſcheinen. Die 
Wüſte der Plains wird vom Rio Pecos durch eine Berg⸗ 
kette getrennt, die oft einfach verſtreicht, oft aber auch mehrere 
Höhenzüge bildet, zwiſchen denen lange Täler liegen. Dieſe 
werden ihrerſeits von engen, ſchluchtartigen Quertälern 
durchſchnitten, die ſich nach dem Llano öffnen. Durch 
dieſe Quertäler fließen, von den Höhen kommend, ver⸗ 
ſchiedene kleine Gewäſſer, an deren Ufer Sträucher und 
ſogar Bäume wohl zu gedeihen vermögen. Dieſe grünen 
Stellen ragen wie Halbinſeln in das Sandmeer des 
Eſtacado hinein. Zwiſchen ihnen finden Gras und Kräuter 
genügend Nahrung. Die Waſſerläufe verſiegen, ſobald ſie 
den Sand berühren; ſie verdunſten nicht. Das Waſſer 
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dringt in den lockern Boden ein und muß ſich da, wo es 
eine feſte, undurchläſſige Unterlage findet, ſammeln. 
Man muß ſich den Llano keineswegs als eine ſtreng wag⸗ 
rechte Ebene, ſondern als eine Senkung denken, an deren 
tiefſter Stelle dieſes Waſſer zutage treten muß, und zwar 
hell, klar und rein, weil es durch den Sand gefiltert iſt. 

Leider war das ſo lang bewahrte Geheimnis des 
Bloody⸗Fox nun unſerm Wiſſen preisgegeben, doch ſchickte 
er ſich in das Unvermeidliche. Es ſtand zu erwarten, daß 
er nun für lange Zeit keine Veranlaſſung mehr haben 
werde, den Avenging⸗Ghoſt zu ſpielen; wir hatten unter 
den Stakemen aufgeräumt, und wenn es ja noch ver⸗ 
einzelte gab, ſo hörten ſie gewiß von dem Tod dieſer 
fünfunddreißig „Geier“ und ließen ihn ſich zur Warnung 
dienen. Die Einwanderer wurden nach der Oaſe geholt, 
wo ſie einige Tage blieben und dann gekräftigt ihre Wan⸗ 
derung fortſetzten. Wir begleiteten ſie bis an den Pecos. 
Sie gingen nach Arizona hinüber, wo ſie ruhig von der 
Oaſe erzählen konnten; entweder hielt man ihren Bericht 
für unwahr oder, wenn man ihnen glaubte, ſo hatte man 
keine Gelegenheit, es auszunutzen. Wir andern Weißen 
hatten viel eher Gelegenheit, nach dem Llano zu kommen, 
nahmen uns aber vor, gegen e über die grüne 
Wüſteninſel zu ſchweigen. 

Anders freilich ſtand es mit den Komantſchen, die 
das Geheimnis leider nun auch kannten. Sie mußten 
zwar verſprechen, nicht davon zu reden, doch waren wir 
überzeugt, daß ſie nicht dauernd Wort halten würden. Der 
Ort war für ihr Volk nicht ohne Wert. 

Wenn man ſich von da aus, wo wir uns befanden, 
eine gerade Linie nach Weſten gezogen denkt, ſtößt dieſe 
jenſeits des Fluſſes auf den gefährlichſten Winkel des 
fernen Weſtens. Dort berühren ſich nämlich die Streif⸗ 
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gebiete der Komantſchen und Apatſchen. Wer die Verhält⸗ 
niſſe kennt, der weiß, daß es zwiſchen dieſen beiden Völker⸗ 
ſchaften niemals zu einem dauernden Frieden kommen 
kann; die gegenſeitige Erbitterung wird ſchon dem Kind 
anerzogen und eingeprägt, und wenn ja einmal der 
Tomahawk des Krieges zwiſchen ihnen vergraben wird, ſo 
genügt doch der geringſte Anlaß, ihn wieder auszugraben. 
Solche Veranlaſſungen konnte es täglich geben, weil die 
Gebiete nicht nur aneinanderſtießen, ſondern vielfach in⸗ 
einanderliefen und oft noch gar nicht beſtimmt waren. 
Der Vorwurf einer Grenzverletzung war alſo leicht zu 
haben, ganz abgeſehen von den hundert andern Gründen, 
die man fand, wenn man den Kampf nur wünſchte. Darum 
wurden jene Gegenden von den Weſtleuten gern ‚the 
shears“1) genannt, ein Ausdruck, der ſehr bezeichnend 
war. Die beweglichen Grenzlinien öffneten und ſchloſſen 
ſich wie Scheren, und wer zwiſchen ſie geriet, der konnte, 
beſonders wenn er ein Weißer war, von großem Glück 
reden, wenn er unbeſchädigt davonkam. 

Die häufigen Kämpfe zwiſchen den beiden Stämmen 
pflegten drüben in den ‚shears‘ zu entbrennen und ſich 
dann über den Pecos herüberzufpielen; die Unterliegenden 
wurden gewöhnlich in den Llano getrieben. Wie vor⸗ 
teilhaft, wenn man da in der Sandwüſte einen Punkt 
hatte, wo man ſich ſammeln und erholen konnte, während 
der Feind glaubte, man ſei dem Tod des Verſchmachtens 
anheimgefallen! Solch einen Punkt bot die Oaſe, und 
ihn hatten die Komantſchen jetzt kennen gelernt. Würden 
ſie, daheim angekommen, immer darüber ſchweigen? Ich 
konnte es mir nicht denken und machte Bloody⸗Fox auf 
die Gefahr aufmerkſam, die für ihn aus der Mitwiſſer⸗ 
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ſchaft der Roten entſprang. Er nahm die Sache genau ſo 
ernſt wie ich und ſagte: 

V Ihr habt recht, Sir. Ich habe mein Geheimnis fo 
lange Zeit behütet, und nun iſt es plötzlich preisgegeben. 
Daran bin ich aber ſelbſt ſchuld, denn ich hätte Euch 
geſtern dieſe Gegend beſchreiben ſollen. Es wäre Euch 
dann wohl nicht ſchwer geweſen, es ſo einzurichten, daß 
die Stakemen nicht hierher fliehen konnten.“ 

„Das iſt freilich richtig.“ 

„Dann hättet nur Ihr es gewußt und es gewiß 
keinem Menſchen verraten. Aber wie es jetzt ſteht, ſo 
habe ich von drei Seiten Beſuche zu erwarten.“ | 

„Ich denke, nur von den Komantſchen.“ 

„Auch von den Apatſchen!“ 

„Nein. Es gibt nur einen Apatſchen, der es weiß; 
das iſt Winnetou.“ Ä 

„Meint Ihr, daß er daheim nichts ſagt?“ 

„Gewiß nicht, wenn Ihr ihn darum bittet.“ 

„Ich werde ihn bitten. Aber die Weißen!“ 

„Die verraten auch nichts; ſie ſind alle ohne Aus⸗ 
nahme verſchwiegene Männer.“ | 

„Zugegeben. Sie werden nicht gegen andere reden, 
aber ſich mein abgelegenes Home hier merken und es bald 
wieder aufſuchen. Sie könnten an ſich gern wieder⸗ 
kommen; aber wenn ſie es tun, wird die Oaſe verraten. 
Sie oder ihre Spuren werden vielleicht von andern 
geſehen, die ihnen dann folgen. Iſt des nicht fo, Sir?“ 

„Allerdings. Wir werden ſie bitten, nicht nur zu 
ſchweigen, ſondern auch nie mehr hierher zu kommen.“ 

„Das wäre zu hart. Es kann ja geſchehen, daß ſich 
einer von ihnen ſpäter im Llano befindet, in Not gerät 
und verſchmachten müßte, wenn er nicht an dieſes Waſſer 
dürfte. In einem ſolchen Fall muß eine Ausnahme ge⸗ 


— 154 — 


macht werden. Wollt Ihr das mit ihnen beſprechen, 

Mr. Shatterhand?“ 

„Gern.“ N 

„Aber Ihr und Winnetou ſollt ausgenommen ſein. 
Ihr ſollt ſo oft als möglich zu mir kommen, und ihr 
werdet es ſicherlich in einer Weiſe tun, daß kein anderer 
Menſch euch folgen kann und meine Hütte entdeckt.“ 

„Gut, wir werden Euch dieſen Wunſch erfüllen. Was 
aber wollt Ihr tun, um Euch vor einem Beſuch der 
Komantſchen zu bewahren oder zu beſchützen?“ 

„Nichts. Oder ſoll ich aus meiner Hütte eine Feſtung 
machen?“ 

„Das geht nicht.“ 

„Oder ſo viel Leute hernehmen, um einen e 
zurückſchlagen zu können?“ 

„Auch das iſt unmöglich. 


„So bleibt mir nichts übrig, als die Verhältniſſe ſo 


zu laſſen, wie ſie ſind. Die einzige Veränderung, die ein⸗ 
treten wird, iſt die, daß Bob hier bei ſeiner Mutter bleibt; 
ich habe alſo, wenn ich hier bin, einen Gehilfen, und ſie 
wird während meiner Abweſenheit nicht mehr allein ſein.“ 

Später war ich im Laufe der Zeit einige Male in der 
Oaſe und erfuhr, daß Bloody⸗Fox von keinem Komant⸗ 
ſchen beläſtigt worden war. Auch kein Weißer hatte ihn 
ſeit damals wieder beſucht, und ſo hatte es den Anſchein, 
als ob die Entdeckung ſeines Geheimniſſes nicht gleich⸗ 
bedeutend mit deſſen allgemeiner Preisgabe ſei. Was die 
Geier des Llano eſtacado betrifft, ſo war, wie wir er⸗ 
wartet hatten, lange Zeit von ihnen nichts mehr zu 
hören geweſen; dann hatte es einzelne Raubanfälle 
gegeben, deren Urheber ein einziger Mann geweſen, von 
Fox entdeckt und in der bekannten Weiſe beſtraft worden 
war. Daß er der Avenging⸗Ghoſt ſei, ſchien außer den 
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damaligen Zeugen niemand zu wiſſen; ſie hatten ſein 
Geheimnis treu bewahrt; ich war an vielen Orten Zu⸗ 
hörer von den phantaſtiſchen Erzählungen über das 
‚Sefpenft‘ des Llano und hörte niemals eine Andeutung 
darüber machen, an welche Perſon ſich dieſes Geiſterſpiel 
eigentlich knüpfe. | 

| Als ich Bloody⸗Fox kennen lernte, ſtand er noch in 
den Jünglingsjahren; man kann ſich alſo denken, welch 
reiche Begabung er beſaß, da er ſchon in einem ſolchen 
Alter Eigenſchaften und Fähigkeiten zeigte, die ſelbſt 
einen Mann wie Winnetou in Staunen verſetzten. Was 
konnte und mußte aus ihm werden, wenn er ſich in dieſer 
Weiſe weiter entwickelte! 

Es folgten einige Jahre, in denen ich nicht nach 
Amerika kam. Dann traf ich mich mit Winnetou in den 
Black⸗Hills und erfuhr von ihm, daß Bloody⸗Jox ſich 
wohl befinde und noch keinen Beſuch der Komantſchen 
erhalten habe. Wir trennten uns droben am Coteau, 
um uns nach vier Monaten unten auf der Sierra Madre 
wieder zuſammenzufinden, und man kann ſich denken, 
was es für einen Eindruck auf mich machte, als ich dort 
den Zettel des Apatſchen las, daß er Bloody⸗FJox warnen 
müſſe, weil die Komantſchen ihn überfallen wollten. 

Es war ihnen während ſo langer Zeit nicht ein⸗ 
gefallen, die Oaſe aufzuſuchen; welchen Grund hatten ſie, 
dies jetzt, und zwar in feindlicher Abſicht, zu tun? Ging 
der Plan von ihnen aus, oder hatte Bloody⸗Jox durch 
irgend etwas ihre Rache auf ſich gezogen? Es war nutz⸗ 
los, dieſe Fragen jetzt auszuſprechen; die Antwort mußte 
mir ſpäter ganz von ſelber kommen. 

Wichtiger war die Frage, ob Winnetou unmittelbar 
nach dem Llano eſtacado geritten ſei oder nicht. Er hatte 
mir geſchrieben, daß er warnen wolle. Aber wie ich den 
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Apatſchen kannte, begnügte er ſich nicht mit einer War⸗ 
nung, ſondern fügte ihr möglichſt gleich die Rettung bei, 
und dieſe konnte nur darin beſtehen, daß er mit einer 
hinreichenden Apatſchenſchar dem Bloody⸗Fox zu Hilfe 
kam. Was von beiden hatte er nun getan? So ſchwer 
dieſe Frage zu ſein ſcheint, ſo leicht iſt ſie zu beantworten. 
Es handelte ſich einfach um die Zeit. War ſie zu kurz, 
ſo ritt Winnetou ſofort zu Fox; war ſie aber hinreichend, 
um Hilfe zu holen, ſo ritt er zuvor nach dem Lager ſeines 
Stammes, um die nötige Anzahl Krieger zur Stelle zu 
bringen. 

Wie aber konnte Winnetou erfahren, ob er Zeit 
hatte oder nicht? Ganz einfach ſo wie ich. Ihm, dem 
unerreichbaren Meiſter im Spüren, hatten die Komant⸗ 
ſchen, die wir am ‚blauen Waſſer“ auffuchten, gewiß nicht 
entgehen können; wenn es ihm auch vielleicht nicht mög⸗ 
lich geweſen war, ſie zu belauſchen und dabei zu erfahren, 
daß ſie auf einen Zuzug von weiteren hundert Mann 
unter dem Häuptling Nale⸗Maſiuv warteten, jo hatte er 
doch ſicher aus den ihm geläufigen Anzeichen erkannt, daß 
ſie nicht allzu eilig waren. Er hatte alſo wahrſcheinlich 
zunächſt ſeinen Stamm aufgeſucht. 

Vielleicht war dies auch nicht nötig geweſen, ſondern 
er hatte einen Boten gefunden, den er dorthin ſchicken 
konnte. Die Apatſchen hatten auf alle Fälle erfahren, 
daß von den Komantſchen das Beil des Krieges aus⸗ 
gegraben worden war, und alſo zu ihrer Sicherheit Späher 
ausgeſandt. War Winnetou einem ſolchen begegnet, was 
keineswegs in das Reich der Unmöglichkeit gehörte, ſo 
hatte er ihn heimgeſandt und war nach der Oaſe geritten, 
weil nur er ſelbſt deren Lage kannte. 

Meine Vermutungen gingen ſogar noch weiter; denn 
ich kannte meinen Winnetou und wußte, wie umſichtig 
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er zu handeln pflegte. Der Tag meiner Ankunft in der 
Sierra Madre war ihm bekannt; ich würde ſeinen Zettel 
finden und ihm ſofort folgen, das ſagte er ſich. Ich 
kannte den Weg ebenſo genau wie er; es war ihm alſo 
nicht ſchwer, zu beſtimmen, in welcher Gegend ich mich zu 
irgend einer angegebenen Zeit ungefähr befinden müſſe. 
Wenn er ſelbſt geradewegs nach dem Llano eſtacado eilte, 
ſo mußte er dafür ſorgen, daß ſeine Krieger einen zuver⸗ 
läſſigen Führer nach der Oaſe fanden, und dieſer Führer 
konnte nur ich ſein. In dieſem Fall traf ich ganz be⸗ 
ſtimmt unterwegs einen Apatſchen, der den Auftrag hatte, 
auf mich zu warten und mich zu unterrichten. Man 
wird bald ſehen, wie richtig ich Winnetou beurteilt hatte. 

Zunächſt aber war es noch nicht ſo weit. Wir lager⸗ 
ten noch am Saskuan⸗kui und warteten auf den Anbruch 
des Morgens, um mit den Komantſchen zu verhandeln. 
Old Surehand mußte ja alles, was ihm abgenommen 
worden war, beſonders ſeine Waffen, wiederbekommen; 
dafür wollten wir Vupa⸗Umugi, ihren gefangenen Häupt⸗ 
ling, freigeben. 

Wir waren ſo vorſichtig geweſen, nicht am Ufer zu 
bleiben, wo die Feinde uns wußten und, von den Büſchen 
gedeckt, uns leicht überfallen konnten, ſondern wir hatten 
uns ein Stück hinaus auf die Prärie gezogen, weil wir 
dort nicht beſchlichen werden konnten. Dort wurden die 
Wachtablöſungen beſtimmt, und wer dann ſchlafen wollte, 
der konnte ſchlafen. Es fiel mir nicht ein, bis zum 
Morgen wach zu bleiben; man wußte nicht, was der 
nächſte Tag für Anſtrengungen brachte. Ich freute mich 
ungemein darauf, Old Surehand bei Tageslicht zu ſehen; 
jetzt war es zu dunkel, ihn ſo, wie ich gern wollte, zu 
betrachten. Später geſtand er mir, daß er ebenſo neu⸗ 
gierig auf mich geweſen war. Wir hätten viel mit⸗ 
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einander reden können, waren aber beide keine übermäßig 
redſeligen Menſchenkinder und wollten ſchlafen. Eines 
jedoch mußte ich jetzt ſchon wiſſen; darum ſagte ich, als 
er ſich neben mir zur Ruhe ausſtreckte: 

„Erlaubt mir eine Frage, Sir, ehe Ihr die Augen 
ſchließt! Ihr habt mit Euerm Ritt in dieſe Gegend 
einen beſtimmten Plan verfolgt?“ 

„Ja. Ich wollte zu den Mescalero⸗Apatſchen hin⸗ 
unter, um vielleicht Winnetou zu treffen und mit ſeiner 
Hilfe dann womöglich auch Euch kennen zu lernen. Es iſt 
ja wahrhaftig eine Schande, ſo lange ſchon Weſtmann zu 
ſein, ohne Winnetou und Old Shatterhand geſehen zu 
haben!“ 

„Auch wir kennen Euch noch nicht; das iſt ganz das 
gleiche. Haben aber genug über Euch gehört, Sir. Der 
zweite Teil Eures Wunſches, mich zu ſehen, iſt eher er⸗ 
füllt worden, als Ihr dachtet, und der erſte Teil kann 
befriedigt werden, ohne daß Ihr zu den Mescaleros 
reitet. Ich bin nämlich auf dem Wege, Winnetou anders⸗ 
wo aufzuſuchen.“ 

„Wo, Sir? Wo iſt er jetzt?“ 

„Im Llano eſtacado.“ 

„Alle Wetter, das iſt ja herrlich! Mit ihm und Euch 
im gefährlichen Eſtacado! Nehmt Ihr mich mit, Sir?“ 

„Sehr gern! Wir werden Euch und Eure Hilfe gut 
brauchen können. Werde Euch früh erzählen, warum; jetzt 
müſſen wir notwendig ſchlafen, um Kräfte zu ſammeln; 
will Euch einſtweilen nur das ſagen, daß es ſich um einen 
Tanz mit den Komantſchen handelt.“ 

„Mit dieſen hier oder mit andern?“ 

„Mit dieſen und andern, die noch zu ihnen ſtoßen. 
Ihr habt doch gehört, was von ihnen geredet wurde. 
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Haben fie nicht von dem Ziel ihres jetzigen Zuges ge- 
ſprochen?“ 

„Ja, aber ſo leiſe und vorſichtig, daß ich nichts ver⸗ 
ſtehen konnte. Nehmt mich mit, Sir; nehmt mich mit! 
Ich freue mich darauf, mit ihnen darüber abzurechnen, 
daß ſie mich wie ein Greenhorn überrumpelt haben. 
Was müßt Ihr von mir denken! Ich habe jahrelang 
gewünſcht, Euch kennen zu lernen und mich Euch auf 
irgend eine Weiſe anſchließen zu dürfen, und nun mir 
dieſer Wunſch in Erfüllung geht, iſt es derart geſchehen, 
daß ich mich geradezu ſchämen muß; it's clear, wie der 
alte Wabble ſagt!“ 

„Vom Schämen kann keine Rede ſein. Ich bin ſchon 
öfters gefangen geweſen, und Winnetou ebenſo. Es freut 
mich außerordentlich, daß es mir vergönnt geweſen iſt, 
Euch einen kleinen Dienſt zu erweiſen.“ 

„I beg, Sir! Ein kleiner war es nicht; da möchte ich 
erſt hören, was Ihr einen großen nennt! Ich würde 
viel darum geben, wenn es umgekehrt wäre, nämlich ſo, 
daß ich ihn Euch geleiſtet hätte. Will aber hoffen, daß ich 
Euch einmal ſo etwas Aehnliches erweiſen kann.“ 

„Ich nehme es für geſchehen an und will lieber dar⸗ 
auf verzichten, Gefangener der Komantſchen ſein zu 
dürfen. Jetzt wollen wir ſchlafen. Good night, Sir!“ 
„Good night, Mr. Shatterhand! Werde wahrſchein⸗ 
lich beſſer ſchlafen als da drüben auf der Inſel, die ich 
nur verlaſſen ſollte, um zum Martertod geführt zu 
werden.“ 5 

Die Nacht war kühl und meine Kleidung naß, den⸗ 
noch ſchlief ich feſt bis vier Uhr, wo ich zur letzten Wache 
geweckt wurde. Als dieſe faſt zu Ende war, begann der 
Tag zu grauen, und ich hatte bald Licht genug, meinen 
neuen und berühmten Bekannten zu betrachten. 
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Da lag er vor mir, ruhig ſchlafend, ein wahrer 
Rieſe von Geſtalt. Seine mächtigen Glieder waren ganz 
in Leder gekleidet, doch ſo, daß die von der Sonne ge⸗ 
bräunte Bruſt unbedeckt blieb. Sein langes, braunes, 
ſeidenweiches Haar lag wie ein Schleier bis auf den 
Gürtel herab, und ſelbſt im Schlaf, wenn doch ſonſt das 
geiſtige Leben aus den Zügen zurückzutreten pflegt, lag 
auf ſeinem Geſicht der Ausdruck jener Spannkraft, ohne 
die ein guter Weſtmann undenkbar iſt. Grad ſo, wie ich 
ihn hier liegen ſah, hatte ich ihn mir den zahlreichen 
Beſchreibungen nach gedacht. Es iſt keineswegs richtig, 
ſich jeden namhaften Weſtläufer als eine ſolche Figur 
vorzuſtellen. Wer das tut — und das geſchieht allerdings 
häufig —, der fühlt ſich dann ſpäter, wenn er den Be⸗ 
treffenden zu ſehen bekommt, meiſt ſehr enttäuſcht. Be⸗ 
rühmte Jäger von ſolch rieſiger Geſtalt habe ich nur zwei 
geſehen, Old Firehand und Old Surehand. Man macht 
ja oft die Erfahrung, daß körperliche Hünen ein wahrhaft 
kindliches Gemüt beſitzen und weder Kampfesluſt noch 
Kampfesfertigkeit kennen, während dürftiger gebaute 
Menſchen ſich lieber zerreißen als in die Flucht ſchlagen 
laſſen. Das Leben im wilden Weſten iſt der Bildung 
voller Körperformen nicht günſtig, doch ſchafft es eiſerne 
Muskeln und Sehnen wie Stahl. 

Es war Zeit, die Schläfer zu wecken; ich tat es, 
und als Old Surehand ſich aufrichtete, konnte ich erſt 
richtig ſehen, in welcher Harmonie die einzelnen Glieder 
ſeines Körpers zueinander ſtanden. 

„Good morning, Sir!“ grüßte er mich, indem er 
ſeinen Blick forſchend an mir niedergleiten ließ und dann 
wieder zu meinem Geſicht erhob. „Endlich, endlich wird 
mir der Wunſch erfüllt, Euch zu ſehen, denn das geſtern 
abend in der Dunkelheit war kein Sehen zu nennen. Hier 
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meine Hand zum Morgengruß und nochmaligen Dank 
für das, was Ihr meinetwegen gewagt habt!“ 

„Auch ich freue mich aufrichtig, Euch endlich kennen 
zu lernen. Wenn es Euch recht iſt, wollen wir va 
zuſammenhalten.“ 

„Well, fol geſchehen.“ Er dehnte und redte Aa, 
unterſuchte die Hand⸗ und Fußgelenke und fuhr dann 
fort: „Ich habe gut geſchlafen, und die Folgen der 
Feſſelung ſind völlig verſchwunden. Was werden wir 
nun zunächſt beginnen?“ | 

„Wir nehmen den Häuptling vor, um ihm zu jagen, 
was wir von ihm verlangen, und ſchicken dann den ge⸗ 
fangenen Indianer hinüber ins Lager.“ 

„Und bis er wiederkommt, wird tüchtig gefrühſtückt,“ 
fiel Old Wabble ein. „Wozu hätte ich denn das viele 
Fleiſch mitgebracht? Wer etwas zu eſſen hat, der ſoll 
eſſen; it's clear.“ 

Wir leiſteten der Aufforderung des Alten gern 
Folge. Vorher waren noch die Verhandlungen mit 
Vupa-Umugi zu führen; da dieſe Old Surehand betrafen, 
war ich der Meinung, daß er dem Häuptling ſeine Be⸗ 
dingungen ſelbſt vorſchreiben müſſe, und er tat dies denn 
auch. Vupa⸗Umugi zögerte auch gar nicht, auf ſie ein⸗ 
zugehen; er ſah ein, daß er nicht glimpflicher wegkommen 
könne. Dann banden wir den Komantſchen, den Old 
Wabble geſtern gefangen hatte, los; er erhielt von dem 
Häuptling die nötigen Befehle und ging dann fort, ſie 
auszurichten. Nun N wir Zeit, unſer Frühſtück ein⸗ 
zunehmen. 

Nach ungefähr zwei Stunden ſahen wir den Boten 
mit einigen Indsmen zurückkehren. Sie brachten Old 
Surehands Pferd, ſeine Waffen und alle andern Gegen⸗ 
ſtände, die ihm fehlten, auch ſeinen breitkrempigen Hut 
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der auf der Inſel liegen geblieben war. Als er erklärte, 
daß nichts fehle, gaben wir den Häuptling frei. Eigent⸗ 
lich hatten wir ihm das Verſprechen abnehmen wollen, 
fernerhin Feindſeligkeiten zu unterlaſſen; wir ſagten uns 
aber, daß er ſein Wort doch nicht halten werde, und weil 
durch eine ſolche Forderung unſere Verhandlungen mit 
ihm in die Länge gezogen worden wären, verzichteten 
wir lieber darauf. Als wir ihm die Feſſeln abgenommen 
hatten, tat er einige Schritte, um ſich zu entfernen, drehte 
ſich aber wieder um und richtete die Worte an mich: 


„Die Bleichgeſichter haben Frieden mit uns ge⸗ 


ſchloſſen; ich frage ſie, wie lange er währen ſoll.“ 

„So lange du willſt,“ antwortete ich ihm; „es ſteht 
das ganz in euerm eigenen Belieben.“ 

„Warum ſpricht Old Shatterhand nicht deutlicher? 
Warum ſagt er nicht eine beſtimmte Zeit?“ 

„Weil ich das nicht kann. Wir ſind den roten Män⸗ 
nern nicht feindlich geſinnt und möchten immer Freund⸗ 
ſchaft mit ihnen halten. So lange ſie uns den Frieden 
halten, wird auch bei uns das Beil des Krieges vergraben 

bleiben.“ 
| „Uff! Wie lange werden die weißen Männer in 
dieſer Gegend verweilen?“ 

„Wir werden ſofort aufbrechen.“ 

„Wohin?“ 

„Frag den Wind, wohin er geht! Er weht bald 
hierhin, bald dorthin. So iſt's auch mit dem Jäger des 
Weſtens, der nie heut ſagen kann, wo er ſich morgen be⸗ 
finden wird.“ 

„Old Shatterhand weicht meiner Frage aus!“ 

„Meine Antwort iſt ſo wie die deinige, wenn ich 
dich fragen würde.“ 

„Nein, denn ich würde dir die Wahrheit ſagen.“ 
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„Das wollen wir doch einmal verſuchen. Wie lange 
bleiben die roten Krieger hier am blauen Waſſer?“ 

„Noch einige Tage. Wir ſind hierhergekommen, um 
zu fiſchen, und werden gehen, wenn wir dies getan haben.“ 

„Wohin werdet ihr dann reiten?“ 

„Nach Hauſe zu unſern Frauen und Kindern.“ 

„Sei klug, und tue nach deinen Worten! Jede Lüge 
gleicht einer Nußſchale, deren Kern in der Beſtrafung 
beſteht. Du haſt geſagt, daß du Old Shatterhand nicht 
fürchteſt; du brauchſt ihn auch nicht zu fürchten, außer 
dann, wenn du ihn zwingſt, Abrechnung mit dir zu 
halten. Ich habe geſprochen. Howgh!“ 

Er machte eine ſtolz abwehrende Handbewegung und 
ging; ſeine Leute folgten ihm. Meine Begleiter wollten 
ſich über ſein Verhalten und ſeine Worte ausſprechen; 
ich aber ſchnitt ihnen die Rede kurz ab: 

„Meſch'ſchurs, ſchweigen wir jetzt darüber; wir 
können uns ſpäter beſprechen; jetzt müſſen wir fort.“ 

„Iſt das ſo eilig, Sir?“ fragte Parker. „Wir haben 
den Roten eine tüchtige Lehre gegeben, und ſie werden 
ſich hüten, uns Gelegenheit zu einer zweiten zu bieten.“ 

„Ich bin im Gegenteil überzeugt, daß ſie nach Rache 
dürſten. Sie mögen uns fürchten; aber ſie wiſſen ebenſo⸗ 
gut wie wir, daß im Fall eines Angriffs zwölf von ihnen 
auf einen von uns kommen. Sie hatten in Old Surehand 
einen vorzüglichen Fang gemacht, den wir ihnen wieder 
abgenommen haben; ſie werden wütend darüber ſein und 
danach trachten, nicht nur ihn, ſondern auch uns in ihre 
Macht zu bekommen. Wenn ſie uns hier in der offenen 
Savanne überfallen, ſo haben wir keine Deckung; wir 
würden uns zwar wehren und eine große Zahl von ihnen 
niederſtrecken, endlich aber doch unterliegen. Nein, wir 
müſſen fort.“ 
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„Das kann uns auch nichts nützen, denn wenn ſte 
wirklich die Abſicht haben, uns zu erwiſchen, ſo werden 
ſie uns folgen.“ 

„Da können wir uns zu ihrem Empfang eine beſſer 
geeignete Oertlichkeit wählen, als dieſe hier iſt. Sie 
werden uns allerdings folgen, ſchon um zu erfahren, wo⸗ 
hin wir reiten, aber allzuweit können ſie ſich nicht ent⸗ 
fernen, weil ſie nach dem Llano wollen.“ 

Wir ritten alſo fort, mit Fleiſchvorrat reichlich ver⸗ 
ſehen. Ich hielt mich mit Old Surehand an der Spitze, 
und niemand fragte mich, wohin ich mich wenden wollte. 
Wir nahmen die Richtung nach der Furt und als wir 
dort angekommen waren, trieb ich mein Pferd ins Waſſer; 
die andern folgten mir. Am jenſeitigen Ufer ſtieg ich ab, 
band mein Pferd an einen Baum und ſetzte mich nieder. 
Old Surehand und Old Wabble taten ſofort nach meinem 
Beiſpiel. Parker aber blieb ebenſo wie die übrigen im 
Sattel ſitzen und fragte: 

Ä „Ihr ſteigt ab, Sir? Das ſieht genau fo aus, als 
ob Ihr längere Zeit hier bleiben wolltet?“ 

Ich brauchte nicht zu antworten, denn Old Wabble 
übernahm an meiner Stelle die Erklärung: 

„Allerdings bleiben wir hier, Mr. Parker. Wundert 
Ihr Euch etwa darüber? So könnt Ihr wohl nicht be⸗ 
greifen, warum wir wieder nach Weſten geritten ſind 
anſtatt nach Oſten, wohin wir eigentlich wollen?“ 

„Welch eine Frage! Ihr ſcheint mich für ſehr albern 
zu halten. Die Roten dürfen nicht wiſſen, daß wir oſt⸗ 
wärts wollen, weil wir ihren Kriegsplan kennen; darum 
müſſen wir zunächſt nach der entgegengeſetzten Richtung, 
um ſie zu täuſchen. Aber warum wir ſchon hier halten 
bleiben und uns ſogar gemächlich e ſollen, das 
iſt mir ein Rätſel.“ 
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„Es iſt Euch jedenfalls ſchon manches ein Rätſel 
geweſen und wird es Euch auch ſpäter ſein! Erſt wolltet 
Ihr nicht vom ‚blauen Waſſer fort, obgleich wir dort der 
größten Gefahr ausgeſetzt waren, und nun wir uns hier 
hinter dem Fluß und den Büſchen in der ſchönſten Sicher⸗ 
heit befinden, bleibt Ihr im Sattel kleben wie eine Fliege 
am Leim.“ 

„So wollt Ihr auf die Roten warten?“ 

„Les.“ | 

„Aber das iſt doch gar nicht nötig! Wenn fie kom⸗ 
men, müſſen wir uns wehren, und wenn wir weiter 
reiten, entgehen wir aller Feindſeligkeit; da iſt es doch 
entſchieden beſſer, das letztere zu tun!“ 

„Damit ſie unſern Spuren folgen und uns dann 
abends oder in der Nacht, wenn wir ſie nicht ſehen können, 
überfallen! Was Ihr doch für ein Pfiffikus ſeid! Steigt 
nur ab!“ 

Parker folgte dieſer Aufforderung, ließ aber dabei ein 
unwilliges Brummen hören. Old Wabble ärgerte ſich 
darüber und fuhr ihn zornig an: 

„Was habt Ihr da zu brummen, Sir? Reitet ge⸗ 
troſt fort, wenn es Euch hier nicht gefällt. Schätze ohne⸗ 
hin, daß die Gegend, in die wir jetzt reiten, euch allen 
wenig Vergnügen bereiten wird. Oder iſt etwa einer von 
euch ſchon einmal im Llano eſtacado geweſen?“ 

Er richtete dieſe Frage an ſeine Gefährten, und als 
ſich herausſtellte, daß keiner von ihnen die Plains durch⸗ 
quert hatte, lieferte er eine ſolche Schilderung der Wüſte 
und erzählte von ſo vielen Unglücksfällen, daß es ihnen 
zu grauen begann. Ich ließ ihn gewähren, weil er mir 
dadurch, wenngleich unbewußt, in die Hände arbeitete. 

Wir hatten uns nicht unmittelbar am Waſſer gelagert, 
ſondern hinter den Büſchen, die am Ufer ſtanden, und ich 
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ſaß ſo, daß ich zwiſchen zwei Sträuchern hindurchſehen 
und die Breite des Fluſſes, alſo die ganze Furt, über⸗ 
blicken konnte. Old Surehand ſaß neben mir und hatte 
die gleiche Ausſicht. Eben erzählte Old Wabble von einem 
Raubanfall, der im Llano ausgeführt worden war, und 
weil eine Perſon dabei vorkam, die ich gekannt hatte, 
ſchenkte ich dem Alten mehr Aufmerkſamkeit als dem 
Fluſſe, da ſtieß Old Surehand mich an, deutete durch die 
Büſche und ſagte: | 

„Schaut dorthin, Sir; fie kommen!“ 

Old Wabble hielt in ſeiner Erzählung inne, und wir 


lugten durch das Geſträuch. Am jenſeitigen Ufer erſchien 


eine berittene Komantſchenſchar, die aus etwa dreißig 
Kriegern beſtand, deren Geſichter mit den Kriegsfarben 
bemalt waren. Einer, wohl der Anführer, ſtieg ab und 
betrachtete den Boden, jedenfalls um zu ſehen, ob wir in 
die Furt gegangen oder ſeitwärts abgeritten ſeien. Er ſah, 
daß das erſtere der Fall war, ſtieg wieder auf und ritt ins 
Waſſer; ſeine Leute folgten ihm nach Indianerart, einer 
hinter dem andern. ö 

„Wie unvorſichtig dieſe Kerls ſind!“ meinte Old 
Wabble. „Sie gehen gleich alle in den Fluß und ſchicken 
nicht erſt einen herüber, um ſich zu vergewiſſern, daß wir 
fort ſind. Nun kommen ſie uns alle vor die Gewehre. 
Meine Kugeln ſtehen ihnen zu Dienſten.“ 

Er nahm ſein Gewehr ſchußbereit; ich aber ſagte: 

„Es wird nicht geſchoſſen, Sir. Ich habe ſie hier 
erwartet, nicht um ſie zu töten, ſondern um ſie von unſerer 
Verfolgung abzubringen. Sobald der erſte von ihnen nahe 
genug iſt, zeigen wir uns ihnen; ihr legt die Gewehre auf 
ſie an, während ich mit ihnen rede, ſchießt aber erſt, falls 
ich meinen Stutzen ſprechen laſſe.“ 
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„Wie Ihr wollt,“ brummte Old Wabble; „aber 
beſſer wäre es, wenn dieſe roten Hunde ausgelöſcht würden.“ 

Er war kein Indianerfreund, und alſo mit meinem 
nachſichtigen Verhalten nicht einverſtanden. Ich wartete, 
bis der Anführer uns auf zehn Pferdelängen nahe ge⸗ 
kommen war; dann ſtanden wir auf und traten hinter 
dem Gebüſch hervor. Alle unſere Gewehre richteten ſich 
auf ihn und ſeine Leute. Sie ſahen uns ſofort. 

„Uff, uff, uff, uff!“ ertönten die Ausrufe der Ver⸗ 
wunderung, des Schreckens. 

„Halt!“ rief ich ihnen zu. „Wer einen Schritt weiter 
reitet oder ſeine Waffe erhebt, wird erſchoſſen!“ 

Sie hielten an; ſie konnten das tun, weil ihre Pferde 
nicht ſchwammen, ſondern feſten Grund hatten. 

„Uffl“ rief der Anführer. „Old Shatterhand iſt noch 
hier! Warum hat er ſich verſteckt und iſt nicht weiter⸗ 
geritten, wie wir dachten?“ 

„Ah, habt ihr das gedacht?“ fragte ich. „So habt ihr 
geglaubt, daß ich kein Hirn beſitze und mir nicht denken 
könne, daß ihr uns folgen werdet!“ 

„Wir wollen Old Shatterhand nicht folgen.“ 

„So! Wohin reitet ihr denn?“ 

„Auf die Jagd.“ 

„Ich denke, ihr ſeid hier, nur um zu fiſchen!“ 

„Die meiſten fiſchen; die übrigen jagen; wir wollen 
Fleiſch machen, um es in unſere Wigwams zu bringen.“ 

„Warum wollt ihr auf dieſer Seite des Fluſſes und 
nicht drüben jagen?“ | 

„Weil wir glauben, hier mehr Wild zu finden.“ 

„Ja, dieſes Wild ſind wir.“ 

„Nein, dieſes Wild ſind die Büffel und Antilopen der 
Prärie und der Waſſertäler.“ 
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„Seit wann iſt es bei den roten Kriegern Sitte, ſich 
die Geſichter mit Farben zu bemalen, wenn ſie nur beab⸗ 
ſichtigen, auf die Jagd zu gehen?“ 

„Seit — — ſeit — — — ſeit — — —“ er fand 
keine paſſende Antwort und rief mir darum zornig zu: 
„Seit wann iſt es bei den Kriegern der Komantſchen 
Sitte, jedem Bleichgeſicht Rechenſchaft darüber zu geben, 
was ſie tun oder nicht tun wollen?“ 

„Seit Old Shatterhand dieſe Rechenſchaft verlangt! 
Ich habe Vupa⸗Umugi, euerm Häuptling, geſagt, daß ich 
ein Freund der roten Männer bin, aber keine Gnade wal⸗ 
ten laſſe, wenn ich angegriffen werde.“ 

„Wir wollen euch nicht angreifen!“ 

„So kehrt ſofort um!“ 

„Das tun wir nicht, ſondern wir reiten an euch 
vorüber auf die Jagd!“ 

„Verſucht es! Es wird ide von euch vorüber 
kommen, ſondern der Fluß wird eure Leichen abwärts 
treiben und ans Ufer ſchwemmen.“ 

„uff! Wer hat hier zu gebieten, Old Shatterhand 
oder die Krieger der Komantſchen?“ N 

„Old Shatterhand. Ihr ſeht unſere Gewehre auf 
euch gerichtet; ich darf nur wollen, ſo gehen ſie los, und 
auch meine Zauberbüchſe wird zu euch reden. Ich gebe 
euch die Zeit, die wir Weißen fünf Minuten nennen; wenn 
ihr dann eure Pferde nicht zur Rückkehr gewendet habt, 
wird keiner von euch überhaupt zurückkehren können. Ich 
habe geſprochen!“ 

Ich nahm den Stutzen zur Hand, und wenn ich ihn 
auch nicht anlegte, denn das hätte auf die Dauer von fünf 
Minuten ermüdet, ſo hielt ich ihn doch ſo, daß ſeine Mün⸗ 
dung gerade auf den Anführer gerichtet war. Er drehte 
ſich im Sattel um und ſprach einige leiſe Worte mit den 
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hinter ihm im Waſſer Haltenden; dann wendete er ſich 
mir wieder zu und fragte: 

„Wie lange wird Old Shatterhand hier am Fluß 
bleiben?“ 

„So lange, bis ich weiß daß die Söhne der Ko⸗ 
mantſchen nichts Böſes gegen uns vorhaben.“ 

„Das kann er jetzt ſchon wiſſen!“ 

„Nein. Wir werden uns voneinander trennen und 
dieſes Ufer weit hinauf und weit hinab beſetzen; ſo ſehen 
wir jeden Komantſchen, der etwa herüber will. Ein 
Schuß genügt, um uns in kürzeſter Zeit zu vereinigen 
und euch zurückzutreiben. Wenn eure Krieger dann bis 
morgen abend nicht verſucht haben, an dieſes Ufer zu 
gelangen, werden wir überzeugt ſein, daß ihr den Frieden 
wollt, und dieſe Gegend verlaſſen, in die wir nur ge⸗ 
kommen ſind, um Old Surehand zu befreien.“ | 

„Uff! Ihr werdet dann wirklich gehen?“ 

„Ihr werdet uns dann nicht mehr ſehen; ich habe 
es geſagt, und ich halte mein Wort.“ 

„Und Ihr ſeid nur nach dem Saskuan⸗kui gekommen, 
um Old Surehand zu befreien? Aus keinem andern 
Grund?“ 

„Nein; ich ſage es.“ 

Dieſe Verſicherung konnte ich geben, ohne mich einer 
Lüge ſchuldig zu machen. Ich hatte geradewegs nach dem 
Llano eſtacado gewollt, und dieſer Weg hätte mich nicht 
nach dem ‚blauen Waſſer' geführt. 

Er wechſelte wieder einige Worte mit ſeinen Hinter⸗ 
männern und machte dann noch einen Verſuch mit mir: 

„Old Shatterhand droht, weil er uns nicht glaubt; 
wenn wir dennoch vorwärts reiten, wird er doch nicht 
ſchießen!“ 
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„Ich werde ſchießen, und du wirſt der erſte ſein, der 
meine Kugel in das Knie bekommt. Uebrigens haben wir 
nicht länger zu warten, denn die fünf Minuten ſind 
abgelaufen.“ 

„Uff! So reiten wir zurück; aber wehe Old Shatter⸗ 
hand und ſeinen Bleichgeſichtern, wenn ſie in der Zeit bis 
morgen abend es wagen ſollten, nach dem ‚blauen 
Waller‘ zu ſchleichen. Auch wir werden unſer Ufer be⸗ 
ſetzen und jeden von euch töten, der ſich herüben ſehen 
läßt. Auch ich habe geſprochen. Howghl!“ | 

Sie kehrten um und verſchwanden einer nach dem 
andern jenſeits der Furt hinter dem Geſträuch. Ich 
wendete mich zu Old Wabble: | 

„Nun, Mr. Cutter, was jagt Ihr jetzt? Iſt das nicht 
ein prächtiger Erfolg? Sie ſind fort!“ 

„Werden aber wiederkommen!“ 

„Fällt ihnen nicht ein!“ 

„Sie kommen wieder, ſage ich Euch. Sie werden an 
einer andern Stelle herüberſchwimmen.“ 

„Ich ſage Euch, daß ſie drüben bleiben werden, weil 
ſie meine Drohung für wahr halten; das könnt Ihr ja 
ihrer Gegendrohung entnehmen, daß auch ſie ihr Ufer 
beſetzen werden. Uebrigens nehmen ſie jetzt als gewiß an, 
daß wir nur wegen Mr. Surehand gekommen ſind und 
alſo nichts weiteres gegen ſie im Schilde führen. Wir ſind 
ſicher vor ihnen.“ 

„Aber wenn ſie ihr Ufer beſetzen, werden ſie merken, 
daß das unſrige unbeſetzt iſt, und dann kommen ſie un⸗ 
bedingt herüber; it's clear!” 

„Ja, ſie werden es bemerken, aber nicht ſo ſchnell, 
wie Ihr denkt. Sie ſind zur größten Vorſicht gezwungen. 
Herüberſchwimmen können ſie nicht, um ſich zu über⸗ 
zeugen; das wäre gefährlich für ſie. Herüberſehen? Das 
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iſt zu weit und würde auch nichts nützen, weil unſere 
Poſten, wenn wir hier blieben, doch nicht offen zur Schau 
ſtänden, ſondern ſo klug wären, ſich zu verſtecken. Dann 
kommt noch ein dritter Fall in Betracht. Könnt Ihr Euch 
den denken?“ 

„Ich? Hm, nein. Aber ich möchte gern wiſſen, ob 
Mr. Surehand ſich dieſen mir unbekannten Fall denken kann.“ 

Die Abſicht des Alten bei dieſen Worten war natür⸗ 
lich, den Scharfſinn Old Surehands auf die Probe zu 
ſtellen, und ich nahm an, daß dieſer ſich nicht darauf ein⸗ 
laſſen werde; aber der rieſige Jäger klopfte ihm auf die 
Achſel und ſagte mit einem vergnügten Lächeln: 

„Wollt Ihr eine Prüfung mit mir anſtellen, alter 
Wabble? Das macht mir Spaß!“ 

„Freut mich ſehr, daß es Euch nicht beleidigt, ſondern 
im Gegenteil ergötzt. Wenn man Mr. Shatterhand ſo 
reden hört, ſollte man meinen, daß er allwiſſend ſei; iſt es 
da ein Wunder, wenn man gern erfahren möchte, ob Old 
Surehand auch etwas weiß?“ 

„Den Gefallen kann ich Euch wohl tun, Mr. Cutter. 
Ich weiß auch etwas.“ 

„Was?“ 

„Der dritte Fall, den Mr. Shatterhand meint, iſt 
folgender: die Roten wollen ſich überzeugen, ob wir dieſes 
Ufer wirklich beſetzt halten. Sehen können ſie es nicht; 
grad herüber dürfen ſie auf der Strecke nicht, auf der wir 
uns wahrſcheinlich ausbreiten; alſo gehen ſie über dieſe 
Strecke hinaus, ſchwimmen dort über den Fluß und 
ſchleichen ſich diesſeits am Ufer hin, um unſere Poſten zu 
entdecken.“ 

„Und wenn ſie keine finden, Sir? Dann tritt doch 
das ein, was ich meine: ſie werden uns nachreiten und 
des Nachts überfallen!“ 
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„Deſſen müſſen wir allerdings gewärtig ſein,“ gab 
Old Surehand dem Alten zu. 

Er hatte bewieſen, daß er Scharfſinn beſaß und mich 
verſtand und erriet; ſeinen letzten Worten aber konnte ich 
meinen Beifall nicht geben; ich widerſprach alſo: 

„Nein, deſſen müſſen wir nicht gewärtig ſein, Mr. 
Surehand. Es iſt unmöglich, daß die Roten uns bis zum 
Abend einholen. Wir haben nach dem Stand der Sonne 
jetzt genau neun Uhr vormittags. Es vergeht eine Stunde, 
bis die Komantſchen, die hier waren, das Saskuan⸗kui 
erreichen. Sie haben zu berichten, zu erzählen, Vorwürfe 
anzuhören; dann wird Beratung gehalten, und eine ſolche 
Beratung wird nicht in kurzer Zeit beendet. 

„Ja, Sir; jetzt verſtehe ich Euch. Sagen wir: zur 
Berichterſtattung und Beratung ſind zwei Stunden nötig.“ 

„Gut; dann iſt es zwölf Uhr. Sie kommen her —. 
iſt ein Uhr. Sie beſetzen den Fluß aufwärts und abwärts 
— wieder eine Stunde, alſo zwei Uhr. Dann gehen 
Späher ab, um hoch oben oder tief unten den Fluß zu 
überſchwimmen. Wie lange brauchen ſie dazu? Doch 
wenigſtens wieder eine Stunde — — drei Uhr. Sie 
ſchleichen ſich diesſeits am Ufer entlang, was ſie überaus 
vorſichtig, alſo ſehr langſam, tun müſſen. Wie lange wird 
es wohl währen, bis das ganze Ufer vergeblich nach uns 
abgeſucht worden iſt?“ 

„Gewiß drei Stunden.“ 

„Sagen wir nur zwei; dann iſt es ſchon fünf Uhr. 
Nun wieder Beratung; es werden Leute ausgeſucht, die 
unſerer Fährte zu folgen haben. Auch das kann nur 
ſehr vorſichtig und unter großem Zeitverluſt geſchehen, 
denn die Roten haben mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 
wir die Gegend gar nicht verlaſſen, ſondern einen Bogen 
geſchlagen haben, um ſie zu täuſchen und von einer andern 
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Seite heimlich zurückzukehren. Ich ſchätze, daß wenigſtens 
wieder eine Stunde vergeht, ehe die Komantſchen ſich über⸗ 
zeugt haben, daß wir wirklich fort ſind. Es iſt alſo, wenn 
die eigentliche Verfolgung beginnt, ſchon ſechs Uhr ge⸗ 
worden; das ergibt, wenn wir jetzt gleich fortreiten, einen 
Vorſprung von wenigſtens neun Stunden. Iſt es da 
möglich, daß wir eingeholt werden?“ 

„Pshaw! Auf keinen Fall!“ 2 

„Sie bekommen höchſtens die Spuren zu ſehen, die 
wir binnen jetzt und zwei Stunden machen; morgen er⸗ 
kennen ſie dann gar nichts mehr und können nicht wiſſen, 
wohin wir ſind. Wenn wir jetzt alſo zwei Stunden weit 
weſtlich reiten und ſie folgen uns, werden ſie annehmen, 
wir ſeien dahin zurückgekehrt, woher wir gekommen ſind. 
Meint Ihr nicht, Mr. Surehand?“ 

„Eure Berechnung iſt allerdings richtig,“ nickte er 
zuſtimmend, fügte aber doch nachdenklich hinzu: „wenn 
ſie nicht dadurch auf den richtigen Gedanken geführt wer⸗ 
den, daß wir ihnen doch ein Schnippchen geſchlagen haben.“ 

„Auf dieſen Gedanken werden ſie allerdings kommen; 
aber ſie werden nicht das richtige, ſondern ein falſches 
Schnippchen erraten. Sie werden nämlich nicht denken, 
daß wir wieder zurück ſind, ſondern überzeugt ſein, daß 
wir den Fluß nur deshalb ſo ſchnell verlaſſen haben, um, 
während ſie hier unnütz nach uns ſuchten, einen tüchtigen 
Vorſprung zu bekommen und ihrer Verfolgung zu ent⸗ 
gehen. Ja, wenn ſie ahnten, daß wir wiſſen, wohin ſie 
wollen!“ ö 

„Das ahnen ſie nicht. Ihr habt recht. Wenn wir 
jetzt aufbrechen, können wir ſchon nach zwei Stunden 
wieder umbiegen; ſie werden das nicht bemerken.“ 

„Ich bin übrigens der Ueberzeugung, daß ſie ſich 
jetzt noch drüben an der Furt befinden. Wir dürfen alſo 
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unſere Pferde leider nicht trinken laſſen. Sie würden das 
ſehen und daraus ſchließen, daß wir fort wollen. Die 
Tiere werden aber trotzdem bald Waſſer haben, denn 
ich ſchlage nicht den Weg ein, den wir gekommen ſind, 
ſondern wir ſuchen das Flüßchen auf, an dem die zwei 
Komantſchen abwärts ritten. Warten wir nicht länger; 
es iſt Zeit.“ 

Wir brachen anf und ritten den Fluß abwärts, wobei 
wir ſo viel Gebüſch als möglich zwiſchen ihm und uns 
liegen ließen, um von etwaigen jenſeitigen Spähern nicht 
geſehen zu werden. Als wir nach ungefähr einer Stunde 
die Mündung des erwähnten Flüßchens erreichten, bogen 
wir in deſſen Tal ein, um erſt unſere Pferde trinken zu 
laſſen und dann am Waſſer aufwärts zu reiten. Unſere 
Richtung war alſo weſtlich, während wir eigentlich nach 
Oſten wollten. 

Während dieſes Rittes fand ich keine Zeit, mich mit 
Old Surehand allein zu unterhalten; ich wurde von 
andern Perſonen in Anſpruch genommen. Die Erzäh⸗ 
lungen Old Wabbles über die Schrecken des Llano eſtacado 
hatten nämlich auf ſeine Zuhörer tiefen Eindruck gemacht. 
Kaum hatten wir die Furt verlaſſen, ſo mußte er weiter 
ſchildern. Ich machte meine Bemerkungen dazu und 
wurde infolgedeſſen gebeten, auch zu erzählen, was ich mit 
großem Vergnügen tat. Zu meiner heimlichen Genug⸗ 
tuung bemerkte ich bald, daß der beabſichtigte Erfolg nicht 
ausblieb; die Leute wurden nachdenklich und immer nach⸗ 
denklicher. So, wie ich ihn ſchilderte und der alte Wabble 
ihn vorher beſchrieben hatte, hatten ſie ſich den Eſtacado 
doch nicht vorgeſtellt, und es kam ihnen höchſt gefährlich 
vor, eine ſolche Gegend aufzuſuchen. Das ſagten ſie frei⸗ 
lich nicht, aber ich ſah es ihnen an; ſie warfen einander 
Blicke zu, die mir ihre Gedanken verrieten. 
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Wenn ich dieſe Leute los ſein wollte, mußte es bald 
geſchehen. Der beſte Zeitpunkt, uns von ihnen zu trennen, 
war dann gekommen, wenn wir nach den abgelaufenen 
zwei Stunden aus unſerer jetzigen Richtung abbogen. Ich 
fuhr alſo in meinen Erzählungen, die nicht etwa Ueber⸗ 
treibungen waren, ſo lange fort, bis dieſe Zeit faſt ver⸗ 
floſſen war; dann zog ich mich zurück, um ihnen Gelegen⸗ 
heit zu geben, ihre Meinungen ohne Zeugen auszutauſchen. 
Dieſe Liſt führte zum gewünſchten Ziel. Sie hielten ſich 
beiſammen und ſprachen heimlich miteinander. Ich ſah, 
daß einer dem andern zuſprach und ihn aufmunterte, wozu, 
das konnte ich mir denken. 

Ich wußte, daß wir nun bald einen kleinen, ſchmalen 
Bach erreichen würden, der von links her in das Flüßchen 
lief. Das war die geeignete Stelle, abzubiegen, weil der 
Bach uns Gelegenheit bot, unſere Spuren zu verbergen. 
Darum hielt ich eine kurze Strecke vorher an und ſagte: 

„Meſch'ſchurs, die zwei Stunden ſind vorüber, und 
wir haben es nun nicht mehr nötig, weſtwärts zu reiten. 
Seid Ihr auch meiner Anſicht?“ 

Old Surehand, Old Wabble, Parker und Hawley 
waren einverſtanden. Die übrigen wurden verlegen; ſie 
tauſchten verſtändnisvolle Blicke miteinander; der eine 
ſtieß den andern an; dieſer gab den Stoß weiter, bis der 
Mutigſte von ihnen dieſer fühlbaren Aufforderung folgte 
und ſelbſt auf die Gefahr hin, unſere Mißbilligung zu 
erhalten, an mich die Frage richtete: 

„Seid Ihr ſchon einmal in El Paſo del Norte ge⸗ 
weſen, Sir?“ 

„Einige Male,“ erwiderte ich. 

„Wie lange bringt man wohl zu, um von hier aus 
nach dort zu kommen?“ 
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„Wer die Gegend genau kennt und gut beritten iſt, 
kann in fünf bis ſechs Tagen dort ſein. Warum fragt 
Ihr mich nach dieſem Ort, Mr. Wren?“ 

Das war der Name des Mannes. Er antwortete: 

„Das möchte ich Euch gern ſagen, wenn ich wüßte, 
daß Ihr nicht ſchlecht von uns denkt.“ 

„Schlecht von euch denken? Wie ſollte ich das!“ 

„Wir möchten nicht mißverſtanden werden. Es iſt 
nämlich — — hm! es iſt eine — — hm, hm!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand an den Hals; er kratzte 
ſich hinter dem Ohr; es wollte gar nicht ſo grad heraus, 
wie es ſollte. Dann fuhr er auf einem Umweg fort: 5 

„Ihr wißt, daß wir eigentlich nach Texas hinunter 
wollten; aber wir haben es uns anders überlegt.“ 

„So?“ 

„Ja, ſo! Als Ihr geſtern abend mit Mr. Cutter 
vom Lagerplatz fort wart, haben wir davon geſprochen. 
In El Paſo und jenſeits des Norte iſt doch mehr für 
uns zu finden als in Texas. Meint Ihr nicht?“ 

„Was ich meine, das iſt Nebenſache; es kommt nur 
darauf an, was ihr davon denkt.“ 

„Richtig, ſehr richtig! Wir denken eben, daß es beſſer 
iſt, wenn wir nach El Paſo oder überhaupt über den 
Rio del Norte gehen.“ 

„Das ſagt Ihr in einem Ton, als ob es einer Ent⸗ 
ſchuldigung bedürfe, Mr. Wren?“ 

„Allerdings. Wir ſollten doch mit Euch nach dem 
Llano eſtacado.“ 

„Ihr ſolltet? Ich habe gedacht, ihr wolltet!“ 

„Ja, wir wollten, haben es uns aber anders über⸗ 
legt. Hoffentlich denkt Ihr nicht etwa von uns, daß wir 
uns vor dem Llano fürchten?“ 

„Warum ſollte ich das denken? Weil ihr euern Ent⸗ 
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ſchluß geändert habt? Ihr ſeid doch freie Männer und 
könnt alſo tun, was euch beliebt.“ 

„Freut mich ſehr, daß Ihr dieſe Meinung hegt. Es 
hätte uns leid getan, wenn Ihr uns für mutlos gehalten 
hättet. Alſo Ihr habt nichts dagegen, daß wir uns von 
Euch trennen?“ 

„Durchaus nichts. Aber ſagt, wann dieſe Trennung 
ſtattfinden ſoll! 

„Jetzt gleich.“ 

„Warum ſo plötzlich?“ 

„Weil wir ſonſt Zeit verſäumen und einen großen, 
ganz e Umweg machen. Ihr wollt ja umkehren.“ 

„Ja, das iſt wahr. Wenn ihr nach dem Rio Grande 
del Norte wollt, müßt ihr in dieſer Richtung weiterreiten.“ 

„Und weil Ihr umkehren wollt, müſſen wir uns 
hier von Euch trennen. Das muß geſchehen, ſo leid uns 
dieſe Trennung tut. Sie wird uns nur dadurch er⸗ 
leichtert, daß Ihr ſie uns nicht übelnehmt.“ 

„Uebelnehmen? Kann mir gar nicht in den Sinn 
kommen. Ihr ſeid auf euer Wohl bedacht, und das zu 
tun, iſt jedes Menſchen Recht und Pflicht.“ 

Old Wabble hatte mit der gleichgültigſten Miene 
zugehört, nicht ſo aber Parker und Hawley; ihre Ge⸗ 
ſichter drückten zorniges Erſtaunen aus. Als ich meine 
letzten Worte geſagt hatte, fiel Parker eifrig ein: 

„Recht und Pflicht? Das ſagt Ihr ſo gelaſſen, Sir? 
Dieſe Leute haben verſprochen, mit uns nach dem Llano 
eſtacado zu reiten. Wißt Ihr, warum ſie jetzt nicht mit 
umkehren wollen, Mr. Shatterhand? Weil ſie ſich vor 
dem Llano fürchten; das iſt es!“ 

„Fällt uns nicht ein!“ rief Wren. „Von Furcht iſt 
keine Rede.“ 
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„Oho! Ihr ſagt, Ihr hättet geſtern abend davon 
geſprochen, nach El Paſo anſtatt nach Texas zu gehen. 
Davon müßte ich doch etwas wiſſen, weil ich während 
der ganzen Zeit den Lagerplatz nicht verlaſſen habe; ich 
habe aber kein einziges Wort gehört.“ 

Jos Hawley ſtimmte ihm bei. Der Wortſtreit ging 
eine Weile hin und her, bis ich den beiden Genannten 
einen heimlichen, nicht mißzuverſtehenden Wink gab und 
den Abtrünnigen beipflichtete: 

„Jedermann kann tun und laſſen, was er will. Wenn 
dieſe Gentlemen ſich von uns trennen wollen, ſo haben 
wir kein Recht, ſie daran zu hindern. Ja, wir ſind ſogar 
verpflichtet, ſie darin zu unterſtützen.“ 

„Auch noch unterſtützen!“ zürnte Parker. „Worin 
ſoll dieſe Unterſtützung denn beſtehen?“ 

„Darin, daß wir ſie mit Mundvorrat verſorgen.“ 

„Daß wir dumm wären!“ 

Old Wabble mochte ahnen, warum ich mich ſo ver⸗ 
hielt, denn er ſagte jetzt zu Parker: | 

„Dumm? Wer ift dumm, Sir? Doch wohl derjenige, 
der nicht weiß, wer über die Vorräte zu verfügen hat! 
Und wer hat darüber zu verfügen? Doch wohl der, der 
ſie gebracht hat! Und das bin ich! Und ich ſage Euch, daß 
ich dieſen Leuten ſo viel Fleiſch mitgebe, wie wir ent⸗ 
behren können. Ob ſie aus Angſt oder aus einem andern 
Grund von uns gehen, das iſt mir gleich. Sie bekommen 
Fleiſch, weil fie unterwegs eſſen müſſen; it's clear. Alſo 
wer fort will, der mag es ſagen, damit man weiß, woran 
man iſt!“ 

Sie wollten alle fort, Parker und Hawley aus⸗ 
genommen. Die beiden erklärten, ſie müßten ſich ſchämen, 
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Fleiſch befamen und dann nach einem kurzen, nicht eben 
zärtlichen Abſchied weiterritten. Hawley war ſtill; Parker 
aber ſchimpfte hinter ihnen her. Ich fragte ihn: 

„Ich denke, Ihr habt vorhin meinen Wink geſehen. 
Habt Ihr ihn auch verſtanden?“ 

„Ja. Ich ſollte die Kerls ruhig laufen laſſen.“ 

„Barum tut Ihr das nicht?“ 

„Weil ich mich über ſie ärgere.“ 

„Euer Aerger iſt überflüſſig. Wir andern freuen uns 
darüber, daß wir ſie los ſind. Wir werden in Lagen 
kommen, wo wir ganze Männer, aber keine Memmen 
brauchen können. Und wenn der Ausdruck Memme zu 
ſtark ſein ſollte, ſo waren ſie doch auch nicht Perſonen, auf 
die man ſich verlaſſen kann.“ 

Da ging ein freundlicher Zug über ſein Geſicht, und 
er fragte im Ton der Befriedigung: 

„Und mich ſchickt Ihr nicht fort?“ 

„Nein.“ 

„So ſeid Ihr alſo der Anſicht, daß Ihr Euch auf 
mich verlaſſen könnt?“ 

„Hm! Ich bin der Anſicht, daß ich Euch wahrſchein⸗ 
lich als einen zuverläſſigen Mann kennen lernen werde. 
So iſt die Sache.“ 

„Alſo erſt kennen lernen!“ betonte Old Wabble, in⸗ 
dem er ſeine Glieder lachend durcheinanderſchüttelte. 
„Gebt Euch alſo Mühe, Mr. Parker, daß Ihr bei dem 
nächſten Elk nicht daneben ſchießt!“ 

„Dieſe Ermahnung iſt vollſtändig überflüſſig, Mr. 
Cutter. Ich habe bisher noch jeden Elk getroffen.“ 

„Auch den erſten damals? Das möchte ich bezweifeln.“ 

„Ihr wißt es ja; ich habe es bewieſen.“ 

„Ja, es iſt bewieſen, was Ihr damals getroffen 
habt, vollſtändig bewieſen. Wißt Ihr, was?!? 
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„Nun, was?“ fragte Parker, jetzt über das Gebaren 
des Alten aufmerkſam werdend. 

Dieſer kniff ſein Geſicht in noch mehr Falten, als 
es ſo ſchon hatte, machte das eine Auge zu, riß das andere 
weit auf, ſchlotterte mit den Armen durch die Luft und 
antwortete dann: 

„Einen Eſel habt Ihr geſchoſſen, einen Eſel! 
dahahahal“ | 

„Wie — — wa — wa — was? Einen Eſel?“ 

„Ja, einen Eſel, oder vielmehr ein Tier, das Ihr für 
einen Eſel hieltet, das aber eigentlich ein Elkkalb war: 
das junge Kind des Elks'!“ 

Er betonte die fünf letzten Worte besonders ſtark, 
indem er ſie zugleich ſehr langſam ausſprach. 

„Das junge Kind — — des — — des — — — 
alle Wetter, was wollt Ihr damit ſagen?“ 

„Daß Ihr damals geflunkert habt. Es iſt Euch gar 
nicht eingefallen, den Elk zu ſchießen; Ihr ſeid ee 
vor ihm gewaltig ausgeriſſen!“ 


„Aus — — ge — — riſ — — — ſen — — —7! 
Das iſt eine Verleumdung, die — die — die —!“ 
„Was denn, die — die — die — — —7 Seid Ihr 


etwa nicht in das Loch gekrochen, in das dann das 
Untier den Kopf ſteckte, wobei es Euch ſo gewaltig an⸗ 
ſchnaufte, daß Euch faſt der Verſtand verloren ging?“ 

„Loch? Was — — für — — ein — — Loch?“ 

„Das Loch in der Steinwand, in dem Ihr ſo ſchnell 
verſchwandet, wie Ihr in Euerm ganzen Leben noch nie 
in ein Loch gekrochen wart!“ 

Parker holte tief Atem und ſagte, vor Verlegenheit 
faſt ſtammelnd: 

„Mr. Cutter, ich verſtehe Euch nicht. Ihr habt doch 
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den Elk, den ich geſchoſſen hatte, mit Euern eignen Augen 
geſehen!“ 

„Ja, mit meinen eignen Augen, aber den Elk, den 
der Häuptling der Panashts geſchoſſen hatte!“ 

„Der Pa — — nashts? Der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich imſtande bin — — — —“ 

„ einen Elk zu ſchießen?“ fiel ihm der Alte in die 
Rede. „Ja, ich bin ſogar überzeugt davon. Der Häuptling 
ſchenkte Euch den Elk dafür, daß Ihr ihn vor mir gewarnt 
hattet, und erlaubte Euch, zu ſagen, Ihr hättet ihn ge⸗ 
ſchoſſen. Iſt es ſo oder nicht, Mr. Parker?“ 


„Wenn — — wenn — — und — — — und — 
— — und — —“ ſtotterte der Gefragte in größter Bes 
drängnis. 


„Antwortet mir nicht mit ‚wenn‘ und und, ſondern 
richtig, wie es ſich gehört!“ 

„Man muß Euch ein Märchen aufgebunden haben!“ 

„Ein Märchen? Ja, es ſchien mir allerdings damals 
ein Märchen zu ſein, als Ihr den Elk brachtet und be⸗ 
hauptetet, er ſei von Euch geſchoſſen worden. So ein aus⸗ 
gemachtes, in Marmor gehauenes Greenhorn, wie Ihr 
damals wart, und ein Elk, ein ſolch rieſiger, gewaltiger 
Elk! Ich glaubte es aber doch, weil Ihr dann ſpäter zu⸗ 
fällig Glück im Schießen hattet. Jetzt aber iſts mit dem 
Glauben vorbei.“ 

„Ich habe ihn geſchoſſen! Wer ift denn der Halunke, 
der Euch ſo angelogen hat?“ 

„Der Halunke? Angelogen? Richtig, ganz richtig! Der 
Halunke ſeid Ihr, Ihr ſelbſt, Mr. Parker. Oder wollt Ihr 
leugnen, daß Ihr es ſelbſt erzählt und eingeſtanden habt?“ 

„Ich ſelbſt? Wem und wo?“ 

„Euern Gefährten, die vorhin fortgeritten find; 
droben jenſeits des Miſtake⸗Canon im Soldatenlager.“ 
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„Ah, die, die haben es gefagt! Schade, daß fie fort 
find! Sie müßten dieſe Lüge eingeſtehen und mich um 
Verzeihung bitten. Wer hat es Euch denn erzählt?“ — 

„Wren, der brave Wren, der vorhin das große Wort 
der Feigheit ſo beredt führte.“ 

„Wann?“ | 

„Heut nacht, als wir die Wache miteinander hatten 
und uns die Zeit mit Geſchichten verkürzten.“ 

„Mit Lügen, müßt Ihr ſagen!“ 

„Oho! Ihr glaubt, leugnen zu können, weil dieſe 
Leute fort ſind. Es ſind noch andere da, Mr. Shatterhand 
und Jos Hawley; die haben auch dabei geſeſſen, als Ihr 
es erzähltet. Iſt das wahr, oder iſt es nicht wahr, Jos?“ 

Hätte er die Frage an mich gerichtet, ſo hätte ich mit 
einem Scherz geantwortet. Der ehrliche Hawley aber 
erklärte ernſt: 

„Ja, er hat es erzählt; er hat den Elk damals nicht 
geſchoſſen. Was wahr iſt, das muß wahr bleiben.“ 

Da fuhr ihn Parker zornig an: 

„Halte den Schnabel, alter sheeps-head:)! Wie 
kannſt du behaupten, daß es wahr iſt! Man erzählt ſo 
manches, was ſich ganz anders zugetragen hat.“ 

„Warum ſollte man dies anders erzählen?“ 

„Weil man es nicht richtig weiß, oder weil man ſich 
einen Spaß machen will, und das war bei mir der Fall.“ 

„Keine Ausrede!“ fiel da Old Wabble ein. „Kein 
Weſtmann wird erzählen, daß er ein Wild, noch dazu 
einen Rieſenelk, nicht getroffen habe, wenn er ihn ge⸗ 
ſchoſſen hat. Und Ihr ſeid über dieſe Selbſtverleugnung 
noch weit hinausgegangen, indem Ihr geſagt habt, ein 
Roter habe ihn geſchoſſen. Ich weiß, woran ich bin. Jetzt 
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haben wir an wichtigere Dinge zu denken. Wir kehren hier 
alſo um, Mr. Shatterhand?“ 

„Hier nicht, ſondern eine Strecke weiter oben. Dort 
gibt es ein fließendes Waſſer, das ſeitwärts führt. Wenn 
wir in dieſem reiten, bleiben den Roten, falls ſie ja noch 
vor Abend kommen ſollten, unſere Spuren vollſtändig 
verborgen.“ 

„Wie klug! Sie werden den Spuren unſerer acht 
ungetreuen Kameraden folgen und denken, wir ſind noch 
bei ihnen, während wir doch ſeitwärts abgewichen ſind. 
Das iſt ein ſo guter Gedanke, daß man ihn in einem 
Buch drucken laſſen ſollte; it's clear!“ 

Es dauerte nur noch zehn Minuten, bis wir den 
Bach erreichten. Wir ließen die Pferde im Waſſer waten. 
Dabei ſagte Old Wabble zu mir: 

„Sir, glaubt Ihr es mir, daß ich jetzt eine Eurer 
Pfiffigkeiten erraten habe?“ 

„Welche denn?“ 

„Daß wir mit den acht Kerls nicht bis herauf an 
dieſes Waſſer geritten ſind. Ihr hieltet wohlbedachter 
Weiſe ſchon weiter unten an.“ 

„Warum das?“ 

„Der Verfolger wegen. Wenn ſie kommen, werden 
ſie da, wo wir halten geblieben ſind, abſteigen und die 
Stelle unterſuchen, um zu erfahren, warum wir ange⸗ 
halten haben. Hätten wir am Bach Halt gemacht, ſo wäre 
dieſe Stelle von ihnen genau geprüft worden, und dabei 
hätten ſie wahrſcheinlich bemerkt, daß da fünf Reiter von 
den dreizehn ihre Pferde ins Waſſer gelenkt haben; unſere 
jetzige, neue Fährte wäre alſo entdeckt worden. Um das zu 
vermeiden, habt Ihr dafür geſorgt, daß die Trennung 
ſchon vorher geſchah. Habe ich recht, Sir?“ 

„Ja, Ihr habt meine Abſichten erraten, Mr. Cutter. 
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Es kann für uns nur von Nutzen ſein, wenn wir uns auch 
fernerhin ſo gut verſtehen.“ 

Das Laufen im Waſſer wurde den Pferden ſchwer, 
weil ſeine Breite und Tiefe oft ſchnell wechſelte; dennoch 
ließen wir wohl gegen eine Stunde vergehen, ehe wir ſie 
heraus auf den trocknen Boden lenkten. Das taten wir 
an einer felſigen Stelle, wo kein Hufſtapfen zurückblieb, 
der uns verraten konnte. Damit war aber der Vorſicht 
volle Genüge geſchehen, und wir konnten überzeugt ſein, 
alles getan zu haben, um eine Entdeckung zu verhüten. 
Das Waſſer hatte uns in der verfloſſenen Stunde ſüd⸗ 
wärts geführt; wir verließen es nun und lenkten nach 
Oſten ein, um den Rio Pecos wieder zu erreichen. Das 
mußte nach meiner Berechnung an einer Stelle geſchehen, 
die volle zwei Stunden von der Furt entfernt lag, und, 
wenn nicht ein unglücklicher Zufall eintrat, konnten wir 
auf keinen Komantſchen treffen. 

Die beiden Waſſertäler, in denen wir uns bis jetzt 
aufwärts bewegt hatten, waren vielen Krümmungen ge⸗ 
folgt. Jetzt ritten wir abwärts, und weil wir da eine 
ſchnurgerade Linie einhalten konnten, brauchten wir viel 
weniger Zeit als aufwärts. Es war ungefähr halb zwei 
Uhr, als wir den Rio Pecos wieder erreichten. Wir 
ſuchten und fanden bald eine Stelle, deren ruhig fließen⸗ 
des Waſſer das Hinüberſchwimmen erleichterte, und dann 
ging es im Galopp auf der ebenen Prärie dahin, die 
zwiſchen dem Pecos und der früher erwähnten Hügelreihe 
liegt. Da dieſer Höhenzug nicht mit dem Fluß gleichläuft, 
ſondern ſich ihm bald nähert und bald wieder von ihm 
entfernt, ſo iſt die Savanne nicht immer gleich breit. Bald 
wird ſie ſo zuſammengedrängt, daß ſie nur einen ſchmalen 
Streifen bildet, und bald dehnt ſie ſich ſcheinbar endlos 
vor den Blicken aus. Wir fegten wie im Sturm über die 
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graſige Ebene dahin, und es war eine wahre Luft, dabei 
das lange, ſchneeweiße Haar Old Wabbles und die faſt 
noch längere braune Mähne Old Surehands fliegen zu 
ſehen. Der letztere ritt einen mexikaniſchen Fuchs ſpani⸗ 
ſchen Blutes, der es zwar mit meinem Rappen nicht auf⸗ 
nehmen konnte und, der Schwere ſeines Reiters an⸗ 
gemeſſen, ſtark gebaut war, aber den langen Galopp doch 
ſpielend überwand. 

Old Surehand und Old Wabble, zwei ſolche Reiter 
an meiner Seite! Ich warf, einen Jauchzer ausſtoßend, 
den Hut hoch in die Luft und fing ihn im Jagen 
wieder auf. 

„Ihr ſcheint recht guter Laune zu ſein,“ meinte Old 
Surehand lächelnd. | 

„Ja,“ antwortete ich. „Und fie wird noch beſſer 
werden, wenn erſt Winnetou bei uns iſt. Sein ſchwarzer 
Schopf iſt herrlich. Dann fliegen drei Mähnen um 
mich her.“ d 

„Wann werden wir ihn treffen?“ 

„Das iſt noch ungewiß. Er iſt, wie ich Euch ſchon 
ſagte, nach dem Llano eſtacado voran. Ich vermute, daß 
wir noch heut auf einen Boten von ihm ſtoßen werden.“ 

„Wo? Iſt der Ort beſtimmt?“ 

„Nein, aber die Linie. Ich ſprach ja nur von einer 
Vermutung. Ihr werdet das Nähere erfahren, wenn wir 
lagern. Winnetou weiß, daß ich in gerader Linie vom 

iſtake⸗Canon nach der Llano⸗Oaſe reite. Wenn er einen 
Boten zurückgelaſſen hat, wird dieſer auf irgend einem 
Punkt dieſer Linie auf mich warten.“ 

„Befinden wir uns jetzt auf ihr?“ 

„Noch nicht. Ich mußte, um Euch herauszuholen, 
von ihr nach dem Saskuan⸗kui abweichen. Jetzt nähern 
wir uns ihr wieder, und in einer Stunde erreichen wir 
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ſie. Leider müſſen wir wieder langſam reiten, denn Parker 
und Hawley bleiben ſonſt zurück. Gegen Abend erreichen 
wir einen Ort, den die Apatſchen Altſcheſe⸗tſchi nennen; 
das wäre für den Boten die richtige Stelle, mich zu er⸗ 
warten. Er kann ſich da verbergen.“ 

„Gibt es dort Büſche und Bäume?“ 

„Wie kommt Ihr zu dieſer Frage?“ 

„Weil die beiden Apatſchenworte Altſcheſe⸗tſchi e 
wie kleiner Wald bedeuten.“ 

„Das wißt Ihr? Ihr ſeid alſo dieſer Sprache 
mächtig?“ 

„Leidlich.“ 

„Das iſt vorteilhaft für uns. Aber ich denke, Ihr 
ſeid noch nie in einem Apatſchengebiet geweſen!“ 

„Allerdings nicht. Meine bisherigen Jagdreviere 
lagen mehr im Norden. Aber ich bin mit Kennern der 
Apatſchendialekte lange zuſammen geweſen und habe von 
ihnen gelernt, was ich brauche. Ich freue mich außer⸗ 
ordentlich darauf, mit Winnetou in ſeiner Mutterſprache 
reden zu können. Kennt er mich dem Namen nach?“ 

„Sehr gut. Ich will Euch verraten, daß er eine hohe 
Meinung von Euch hat.“ 

„Danke, Sir!“ 

„Wir ſind miteinander weit herumgekommen, bis an 
die Nordgrenze der Vereinigten Staaten hinauf, und es 
iſt eigentlich zu verwundern, daß wir mit Euch kein ein⸗ 
zigesmal zuſammengetroffen ſind.“ 

„Mir iſt das ſehr erklärlich, und auch Ihr werdet 
Euch nicht mehr darüber wundern, wenn Ihr ſpäter er⸗ 
fahrt, wie und wo ich lebe und mich bewege.“ 

„Iſt das ein Geheimnis?“ 

„Ja und nein, wie man es nimmt. Ich pflege nicht 
darüber zu ſprechen.“ 
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Er wendete ſich halb ab, und es flog wie ein dunkler 
Schatten über ſein bisher heiteres Geſicht. War es den⸗ 
noch ein Geheimnis, das jetzt berührt worden war? Es 
wollte mir vorkommen, als ob dieſe Berührung ihm weh 
tue. Wir ſchwiegen beide. Vielleicht hatte dieſer körperlich 
und geiſtig ſeltene Mann auch ein ſeltſames Schickſal 
hinter ſich. Gibt es doch nie einen Weſtmann, deſſen 
Lebenslauf ein gewöhnlicher geweſen iſt! 

Nach der angegebenen Zeit von einer Stunde war 
der grüne Grasſtreifen des Rio Pecos längſt nicht mehr 
hinter uns zu ſehen; vor uns lag meilenweit die Prärie; 
es gab rings keinen Punkt, an dem das Auge den Halt zu 
einer Berechnung finden konnte, und dennoch wußte ich, 
daß ich mich nun auf der vorhin erwähnten Linie befand. 
Das war der Oertlichkeitsſinn oder vielmehr der Orts⸗ 
inſtinkt, der dem Wandertier eigen iſt, und ohne den auch 
der Weſtläufer in hundert und wieder hundert Gefahren 
gerät. Wer ihn nicht beſitzt, der wird in den Prärien ent⸗ 
weder zugrunde gehen oder ein Jäger niedrigſter Klaſſe 
bleiben. Wir hatten nur eine kleine Wendung zu machen, 
um von unſerer bisherigen Richtung auf dieſe Linie ein⸗ 
zubiegen. 

Es war jetzt drei Uhr nachmittags, und es mußte den 
Komantſchen in der Tat unmöglich ſein, unſere Fährte 
aufzufinden oder gar uns nachzukommen. Sie konnten 
jetzt erſt auf dem jenſeitigen, rechten Ufer des Rio Pecos 
angekommen ſein, um nach unſern Wachen oder Poſten 
zu ſuchen, die aber gar nicht daſtanden und nicht dage⸗ 
ſtanden hatten. 

Old Surehands Gedanken ſchienen durch den letzten 
Teil unſers kurzen Geſprächs nach innen gekehrt zu ſein, 
denn er hatte ſein Pferd angetrieben und ritt, den Kopf 
nachdenklich geſenkt, allein voran. Da zügelte er plötzlich 
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fein Pferd, ſtieg ab und unterfuchte den Boden. Als wir 
ihn erreichten und ich ſeinen Augen folgte, ſah ich, daß 
er eine Fährte entdeckt hatte, und ſtieg auch ab. Old 
Wabble folgte unſerm Beiſpiel, unterſuchte das nieder⸗ 
getretene kurze Gras und ſagte: 

„Das find Pferde geweſen, Meſch'ſchurs, ſechs an der 
Zahl und Indianern gehörig. Die Kerls ſind hinter⸗ 
einander geritten, aber meine alten Augen zählen die ſechs 
doch ganz genau heraus. Sie ſind oſtwärts geritten und 
vor zwei Stunden hier vorübergekommen.“ 

Old Surehand warf mir einen Blick zu, in dem 
deutlich die Bewunderung für den Alten lag, und ich gab 
dieſen Blick zurück, denn ich hätte die Fährte nicht deutlicher 
zu leſen vermocht. Hier auf der offenen Savanne zeigte ſich 
der Alte als einſtiger König der Cowboys, als der Fach⸗ 
mann, der nicht zu täuſchen war. Er hatte unſere Blicke 
nicht geſehen, und weil niemand ſogleich antwortete, 
fragte er: 

„Seid Ihr etwa anderer Meinung, Gent3?“ 
„Nein,“ erwiderte ich. „Ihr habt richtig geſehen.“ 
„So viel die Spur beſagt, ja, Sir. Das Weitere aber 

muß ich Euch überlaſſen, weil ich die Gegend und die 
Roten, die ſich hier herumtreiben, nicht kenne.“ 

„Es kann ſich nur um Apatſchen oder Komantſchen 
handeln.“ N 

„Welcher der beiden Nationen werden dieſe Leute 
hier wohl angehören?“ 

„Ihr fragt ſo beſtimmt, Mr. Cutter, als ob es kinder⸗ 
leicht ſei, darauf Antwort zu geben!“ 

„Weil ich annehme, daß Old Shatterhand ſich den 
Kopf nicht zu zerbrechen braucht, um die richtige Aus⸗ 
kunft zu finden.“ 
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„Danke Euch für Eure hohe Meinung. Man muß 
nachdenken, wenn man ſich auch nicht gerade den Kopf zu 
zerbrechen hat. Die Komantſchen ſind ausgezogen und be⸗ 
finden ſich in der Nähe, da ſeitwärts hinter uns. Die 
Apatſchen wiſſen, daß die Komantſchen das Kriegsbeil 
ausgegraben haben; ſie ſehen ſich zur Vorſicht gezwungen 
und ſenden alſo Späher aus. Die Spur geht oſtwärts; 
ſie weiſt alſo nach dem Llauo eſtacado. Wer aber von 
beiden iſt es, der den Llano jetzt im Auge hat?“ 

„Die Komantſchen.“ 

„Richtig! Ich bin überzeugt, daß nur ein einziger 
Apatſche von der Abſicht der Komantſchen auf den Llano 
weiß; das iſt Winnetou. Seine Mescaleros werden durch 
ihn ſelbſt oder durch einen Boten von ihm erſt davon 
benachrichtigt. Sie können noch nicht hier ſein und alſo 
auch keine Späher nach dem Llano vorausgeſandt haben. 
Dazu kommt, daß ihre Wohnſitze von hier im Süden 
liegen. Wenn ſie Kundſchafter oder Boten geradewegs 
nach dem Llano ſchickten, ſo würde ihr Weg nicht ſo weit 
nach Norden führen.“ 

„So iſt's alſo klar; wir toiffen, woran wir find 
und — — 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Was ich ſage, iſt mehr 
Vermutung als Ueberzeugung. Wir müſſen Gewißheit 
haben. Die Sache iſt ſo wichtig, daß es uns auf eine 
kleine Zeitverſäumnis nicht ankommen darf. Getraut Ihr 
Euch, dieſe Spur ſchnellreitend gut im Auge behalten zu 
können?“ 

„Welche Frage! Haltet Ihr mich für blind?“ 

„So ſteigt auf, und galoppiert fünf Minuten lang 
auf ihr zurück! Ich möchte gern die Richtung wiſſen, ob 
ſie gerade verläuft oder auf dieſer immerhin langen 
Strecke irgendeine Biegung macht.“ 
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„Well, ſoll gleich geſchehen!“ 

Er ſchwang ſich aufs Pferd und jagte auf der Fährte 
zurück, der Richtung zu, aus der die ſechs Reiter ge⸗ 
kommen waren. Seine Geſtalt wurde ſchnell kleiner und 
immer kleiner, bis ſie, obgleich das Gelände vollſtändig 
eben war, unſern Augen entſchwand. Dann tauchte er als 
ein ſich bewegender Punkt wieder auf, der ſich immer 
mehr vergrößerte, bis er endlich in Lebensgröße wieder 
bei uns hielt. 

„Nun?“ fragte ich ihn. 

„Sie geht wie eine Schnur immer geradeaus.“ 

„Das ſagt mir genug. Wißt Ihr, wohin man kommt, 
wenn man dieſer geraden Linie folgt?“ 

„Nach dem ‚blauen Waſſer', vermute ich.“ 

„Ja, nach dem Saskuan⸗kui. Der Häuptling 8 
Umugi hat dieſe ſechs Leute als Späher ausgeſandt. Wir 
müſſen ihnen ſchleunigſt nach.“ 

„Warum ſo ſchnell? Sie einholen?“ 

„Ja.“ 

„Das wäre ein Fehler, Sir! Nehmt es mir nicht 
übel, aber es wäre gewiß ein Fehler!“ 

„Warum?“ 

„Ihr ſeid doch kein Indianermörder!“ 

„Allerdings nicht.“ 

„Und wollt ihnen dennoch nach? Das widerſpricht 
ſich ja. Seht Ihr das nicht ein? Ihr wollt kein Mörder 
ſein und wäret doch gezwungen, dieſe ſechs Roten aus⸗ 
zulöſchen, wenn wir ſie einholten. Sie dürfen nicht wiſſen, 
daß wir in dieſer Gegend ſind. Und doch würde es ver⸗ 
raten, wenn auch nur einer von ihnen entkäme. Unſer 
Vorteil liegt doch darin, daß Vupa⸗Umugi die Ueber⸗ 
zeugung hegt, wir ſeien nach Weſten geritten!“ 

„Ihr habt recht und doch nicht recht, Mr. Cutter. 
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Es kommt auf die Umſtände an, ob wir uns dieſen Kund⸗ 
ſchaftern zeigen werden oder nicht. Ihr Weg führt genau 
nach dem Altſcheſe⸗tſchi, dem kleinen Walde“, wo ich, wie 
ich ſchon vorhin ſagte, einen Boten Winnetous vermute. 
Kommen ſie dort vorüber, ſo iſt es gut; wenn ſie ihn aber 
bemerken, ihn ſelbſt oder eine Spur von ihm, ſo greifen ſie 
ihn an. Ein Mann gegen ſechs Männer; Ihr könnt Euch 
den Ausgang denken. In dieſem Fall iſt er entweder tot 
oder gefangen. Iſt er gefangen, ſo müſſen wir ihn los⸗ 
machen um jeden Preis. Alſo vorwärts jetzt, Meſch'urs!“ 

Wir ſtiegen wieder auf und jagten fo ſchnell weiter, 
wie die Pferde Parkers und Jos Hawleys zu laufen ver⸗ 
mochten. Die Kundſchafter befanden ſich zwei Stunden 
vor uns; aber ſie waren langſam geritten. Wenn ſie 
dieſe Gangart noch beibehielten, ſo war es möglich, daß 
wir fie noch vor dem Altfchefesticht einholten. 

Leider aber zeigte es ſich, daß die Pferde der beiden 
Genannten nicht mit den unſern fortkommen konnten; ich 
beſtimmte alſo, daß Parker und Hawley unſerer Spur 
möglichſt ſchnell folgen ſollten, und ritt mit Old Sure⸗ 
hand und dem alten Wabble voran. Von Zeit zu Zeit 
hielt einer von uns an, um aus den Spuren die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Reiter zu erſehen, und holte dann die 
andern beiden wieder ein. Da ſtellte ſich denn bald her⸗ 
aus, daß die Komantſchen ſpäter viel ſchneller geritten 
waren, und ſo ſchwand meine Hoffnung mehr und mehr, 
ſie noch zur rechten Zeit ein⸗ oder gar zu überholen, was 
durch einen Halbkreisritt ganz wohl möglich geweſen wäre. 

Es verging eine Stunde und dann die zweite. Wir 
mußten die Pferde zuweilen verſchnaufen laſſen, indem 
wir langſamer ritten. Nach wieder einer halben Stunde 
tauchte vor uns ein dunkler Punkt am Geſichtskreis auf. 
Ich deutete mit der Hand auf ihn und ſagte: 
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„Das iſt der kleine Wald‘, das Ziel unſerer Hetz⸗ 
jagd. Wollten wir geradeaus reiten, würden wir in einer 
Viertelſtunde dort ſein.“ | 

„Das dürfen wir aber nicht,“ warnte Old Wabble. 

„Nein, denn die Komantſchen ſind wahrſcheinlich 
drin geblieben.“ 

„Wir müſſen aber hin! Wie fangen wir das an?“ 

„Es iſt ein Glück, daß ich die Oertlichkeit genau 
kenne. Kommt rechts nach Süd! Wir müſſen einen 
Bogen reiten.“ f 

Während wir dies taten, fragte Old Wabble weiter: 

„Meint Ihr, daß wir auf dieſe Weiſe hinankommen, 
ohne geſehen zu werden?“ | 

„Ja. Ihr müßt willen, daß von den oſtwärts liegen⸗ 
den Höhen ein Waſſer kommt, das auf der Ebene ver⸗ 
ſiegt, aber ſpäter da, wo ſich der Boden tiefer ſenkt, als 
ein kleiner Weiher wieder zutage tritt. Dieſer Weiher hat 
einen Durchmeſſer von nur vielleicht fünfzig Schritten, hat 
aber doch einem Wäldchen das Leben gegeben, deſſen 
Durchmeſſer wenigſtens zehnmal größer iſt. Das ill 
Altſcheſe⸗tſchi, der ‚Heine Wald‘, deſſen weſtliche und 
öſtliche Seite ziemlich licht iſt, während er an den beiden 
andern Seiten ſo dicht ſteht, daß man, beſonders auf der 
ſüdlichen, kaum durchzudringen vermag. So war es, als 
ich mich vor drei Jahren zum letztenmal hier befand, und 
ſo wird es wohl auch heute noch ſein. Weil die ſüdliche 
Seite die bewachſenſte iſt, ſo reiten wir in einem Bogen 
dorthin. In dem Geſtrüpp, das da wuchert, nimmt kein 
Menſch ſeinen Aufenthalt, und darum glaube ich, daß wir 
uns da am beſten annähern können, ohne geſehen zu 
werden. Wenn wir nicht die Nacht abwarten wollen, ſo 
weiß ich keine andere Weiſe, das Wäldchen zu erreichen.“ 
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„Well, ſo müſſen wir es eben verſuchen und uns 
darauf gefaßt machen, bei unſerer Ankunft einige ſüße 
Kugeln zwiſchen die Rippen oder gar in die Köpfe zu 
bekommen; it's clear!“ | 

Old Surehand verhielt fich noch immer ſchweigend, 
doch las ich auf ſeinem Geſicht jene unbedenkliche Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die vor keiner Gefahr zurückſchreckt, wenn 
nur einigermaßen Ausſicht vorhanden iſt, ſie glücklich zu 
beſtehen. Er kam mir immer mehr wie ein Mann vor, 
der lieber handelt als ſpricht, und ſpäter zeigte es ſich, 
wie vortrefflich er in dieſer Beziehung zu Winnetou paßte. 

Wir waren alſo nach rechts abgewichen und hielten 
uns, indem wir einen Halbkreis ritten, immer ſo weit von 
dem Wald entfernt, daß er in gleicher ſcheinbarer Größe 
vor uns liegen blieb. Als wir uns dann genau ſüdlich 
von ihm befanden, hielt ich an und nahm mein Fernrohr, 
das mir im fernen Weſten ſchon oftmals große Dienſte 
geleiſtet und ſogar das Leben gerettet hatte, aus der 
Satteltaſche, um den Rand des Gehölzes ſorgfältig abzu⸗ 
ſuchen. Ich konnte nichts Verdächtiges bemerken. 

„Seht Ihr etwas, Sir?“ fragte Old Wabble. 

„Nein. Ich kann kein lebendes Weſen, weder Menſch 
noch Tier, entdecken und bin der Anſicht, daß wir nun 
ſtracks vorwärts reiten. Einverſtanden?“ 

„Wenn Ihr nicht anders wollt, dann los!“ brummte 
Old Wabble. „Unvorſichtig aber iſts und bleibts!“ 

Da ließ ſich Old Surehand zum erſtenmal wieder 
hören, indem er in ungeduldigem und verweiſendem Ton 
ausrief: 

„Was unvorſichtig! Wenn es keine andere Wahl gibt 
als das Waſſer, ſo ſtürzt man ſich eben hinein und lernt 
ſofort das Schwimmen. Wenn Ihr Euch fürchtet, alter 
Wabble, ſo bleibt hier halten, bis Ihr . jeid; 

May, Old Surehand. I. 
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wlr aber nehmen das Wäldchen jetzt im Sturm. Go on, 
Mr. Shatterhand, go on!“ ö 

Er ſchoß auf ſeinem Pferd davon, und ich folgte 
ihm mit gleicher Schnelligkeit. Old Wabble blieb natür⸗ 
lich nicht zurück; er kam hinter mir hergeflogen und 
wetterte dabei aufgebracht: 

„Ich mich fürchten! Was bilden ſich dieſe beiden 
jungen Menſchen ein! Old Wabble kannte ſchon keine 
Furcht, als er noch nicht geboren war, viel weniger dann 
ſpäter. Die jetzige Jugend iſt doch zuweilen mit ganz 
ſonderbaren und unbegreiflichen Ideen behaftet; it's 
clear! 

Es war von ihm ein kühnes Beginnen, uns beide 
als ‚die jetzige Jugend' zu bezeichnen; ich mußte trotz des 
Ernſtes unſerer Lage laut darüber lachen. Er hörte das 
und rief, noch mehr erzürnt: 

„Was lacht Ihr, Sir? Lacht dann, wenn Ihr mit 
heiler Haut da vorn im Wald ſitzt, nicht eher!“ 

Wir trieben unſere Pferde ſo an, daß es ſchien, als 
ob der ‚Heine Wald' auf uns zugeflogen käme. Der 
Grasboden war weich, der Hufſchlag alſo kaum zu hören. 
Dabei hielten wir die Augen ſcharf auf unſer Ziel ge⸗ 
richtet, um eine Gefahr gegebenenfalls rechtzeitig zu be⸗ 
merken. Es war aber keine vorhanden, und wir erreichten 
glücklich den Waldesrand. Dort ſprangen wir ab, nahmen 
die Gewehre ſchußbereit in die Hände und lauſchten. Es 
regte ſich nichts. Wir verſuchten, das Gebüſch mit unſern 
Blicken zu durchdringen; es war auch nichts zu ſehen. 
Da flüſterte uns Old Surehand zu: 

„Haltet mein Pferd! Ich komme bald wieder.“ 

„Wo wollt Ihr hin?“ 

„Spüren. Habt keine Sorge! Ich verſtehe un 
darauf”. 
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Es wäre eine Beleidigung geweſen, wenn ich ihm 
meine Begleitung angeboten oder gar ihn zurückgehalten 
hätte; ich ließ ihn alſo gehen. Es dauerte ziemlich lange, 
ehe er wieder kam, um uns zu melden: 

„Wir haben großes Glück gehabt, daß wir nicht be⸗ 
merkt worden ſind. Die Komantſchen befinden ſich im 
Walde.“ 

„Habt Ihr ſie geſehen?“ fragte ich leiſe. 

„Nein; aber wir wiſſen doch, daß ihre Fährte nach 
dem Walde geht, und ich habe mich jetzt überzeugt, daß ſie 
nicht wieder herausführt; ſie ſind alſo noch drin. Das 
war es, was ich einſtweilen wiſſen wollte. Wir müſſen 
fie beſchlei chen.“! 

„Well,“ nickte Old Wabble. „Das können nur zwei 
tun, denn der dritte muß hier bei den Pferden bleiben. 
Wer wird das ſein, Mr. Shatterhand?“ 

„Ihr ſelbſt,“ antwortete Old Surehand, e der 
Alte mich gefragt hatte. 

„Fällt mir nicht ein! Untätig hier bleiben! Ich 
krieche mit im Wald herum, denn ich habe Euch zu be⸗ 
weiſen, daß ich keine Furcht beſitze.“ 

„Das wiſſen wir ſchon, alſo iſt dieſer Beweis ganz 
überflüſſig. Ich brauche Euch wohl nicht zu ſagen, wie 
ich Euch kenne und ſchätze, und darum werdet Ihr es 
nicht übelnehmen, wenn ich Euch daran erinnere, daß das 
Herumkriechen im Walde“ nicht gerade Eure ſtarke Seite 
iſt. Ihr ſeid auf der offenen Savanne beſſer daheim. 
Bleibt alſo bei den Pferden!“ 

„Ganz wie Ihr wollt,“ antwortete der Alte mit 
einer Bewegung der Ungeduld. „Es iſt hier nicht der Ort 
und die Zeit, uns zu ſtreiten; ich will mich alſo als der 
Verſtändigere fügen. Macht euch auf die Suche; aber wenn 
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ihr dann als Leichen wiederkommt, fo will ich keine Vor⸗ 
würfe hören!“ | 

Er nahm die Pferde an den Zügeln feſt und winkte 
uns fort. Wir legten unſere Gewehre, die uns beim 
Schleichen behindert hätten, ab. Old Surehand ſah mich 
fragend an; ich antwortete: 

„Uns zu trennen, iſt hier zu gefährlich; es iſt noch 
heller Tag; wir können leicht bemerkt werden, und da 
muß einer dem andern ſchnell zu Hilfe kommen können.“ 

„Richtig, Sir! Aber wohin wenden wir uns?“ 

„Habt Ihr vorhin, als Ihr fort waret, nicht eine 
Stelle bemerkt, wo das enge nicht zu beſchwerlich 
und geräuſchvoll iſt?“ 

„Ich glaube, eine zu kennen. Kommt!“ 

Er führte mich um einige Buſchecken und deutete 
dann nach dem Strauchwerk, das hier weniger dicht als 
anderwärts ſtand. Ich nickte, legte mich nieder und kroch 
hinein; er folgte mir. 

Wir hatten, wie geſagt, noch hellen Tag; die Roten 
konnten alſo jede größere Bewegung des Geſträuchs ſehen; 
das erſchwerte unſere Aufgabe derart, daß wir nur höchſt 
langſam vorwärts rückten. In einer halben Stunde hatten 
wir ein Drittel unſeres Weges zurückgelegt; dann wurde 
es beſſer. Wir mußten nach der Mitte des Wäldchens, wo 
das Waſſer lag, an dem ſich die Komantſchen jedenfalls 
befanden. Nach abermals einer Viertelſtunde hörte ich 
vor uns ein Pferd ſchnauben; auch Old Surehand hatte 
es gehört, denn er ſtieß mich an, um mich darauf auf⸗ 
merkſam zu machen. Hatte das Tier nur zufällig ge⸗ 
ſchnaubt oder wollte es dadurch nach Art der indianiſchen 
Pferde ſeinen Beſitzer vor uns warnen? In dieſem Fall 
war die Gefahr für uns doppelt groß. 

Ich muß ſagen, daß ich Old Surehand bewunderte. 
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Erſt war er hinter mir geblieben, nun drang er neben 
mir vorwärts, und zwar mit einer Ausdauer, Umſicht und 
Geſchicklichkeit, wie ich ſie kaum jemals bei einem Weißen 
geſehen hatte. Jede Lücke wurde benutzt und jedes Hinder⸗ 
nis entweder vermieden oder geräuſchlos beſeitigt; wenn 
die Gewandtheit der Hände nicht ausreichte, mußte das 
Meſſer nachhelfen, und wenn ein Zweig oder gar ein 
ſtärkerer Aſt bewegt werden mußte, geſchah es mit einer 
ſolch gleichmäßigen Langſamkeit, daß ein anderer als ich 
es gar nicht bemerken konnte. Es war für einen Weſtmann 
eine Freude, ihm zuzuſehen. 

So kamen wir langſam, aber ſicher weiter und 
weiter, bis wir Stimmen hörten. Die Worte konnten wir 
nicht verſtehen, weil wir noch zu weit entfernt waren. Je 
mehr wir uns aber näherten, deſto deutlicher hörten wir 
ſie, bis wir endlich diejenigen ſahen, die ſich miteinander 
unterhielten. Es war freilich nicht das, was man eigentlich 
eine Unterhaltung nennt, ſondern man konnte es viel 
richtiger als die Sitzung eines Präriegerichts bezeichnen. 

Wir waren hinter einem nicht allzu dichten Geſtrüpp 
angekommen, durch das wir leidlich ſehen konnten. Vor 
uns lag das Waſſer; rechts waren ſechs Pferde an⸗ 
gebunden, während links ein einzelnes angehobbelt ſtand; 
dieſes letztere war ein Apatſchenpferd, während die erſteren 
den Komantſchen gehörten, denen wir gefolgt waren. Von 
dieſen ſechs Roten lebten nur noch drei. Sie ſaßen zwiſchen 
uns und dem Waſſer; die blutigen Leichen ihrer drei 
Kameraden lagen nicht weit von ihnen. Vor ihnen ſtand 
ein einzelner Baum, an deſſen Stamm ein Apatſche auf⸗ 
recht angebunden war. Da er uns den Rücken zukehrte, 
konnten wir ſein Geſicht nicht ſehen; er mußte verwundet 
ſein, denn ſeine Füße ſtanden in einer Blutlache, doch 
ſchien der Blutverluſt ihn nicht ſehr geſchwächt zu haben, 
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denn eben, als wir die Gruppe zu Geſicht bekamen, hörten 
wir ihn mit kräftiger Stimme ſagen: 

„Die Hunde der Komantſchen werden mich töten, 
aber ihren Zweck doch nicht erreichen. Peſch⸗endatſehr) 
lacht über ſie. Sie waren ihrer ſechs; er hat drei von 
ihnen getötet, ehe ſie ihn überwältigen konnten; er wird 
ſterben mit dem Geſang des Todes auf den Lippen und 


ohne mit der Wimper zu zucken, und die Seelen dieſer 


drei werden ihn in den ewigen Jagdgründen bedienen 
müſſen.“ | 

Langes Meffer!‘ Den kannte ich gut. Er war ein ſehr 
verwegener und liſtiger Krieger, der bei dem Stamm der 


Mescaleros in Anſehen ſtand und ſchon oft als Unter⸗ 


anführer tätig geweſen war. Wenn es ſich um einen ge⸗ 
fährlichen Kundſchafterdienſt gehandelt hatte, zu deſſen 
Ausführung Mut und Verſchlagenheit gehörte, war die 
Wahl gewöhnlich auf ihn gefallen. 

Jedenfalls hatte er hier im Altſcheſe⸗tſchi geſteckt, um 
auf mich zu warten; ich hatte mich alſo nicht geirrt, als ich 
annahm, Winnetou werde auf Kundſchafter ſeines Stam⸗ 
mes getroffen und geradewegs nach dem Llano eſtacado 
geritten ſein und für mich einen Boten zurückgelaſſen 
haben. 1 

Einer der Komantſchen machte eine verächtliche Hand⸗ 
bewegung und antwortete: 

„Langes Meſſer' ſtinkt wie ein Stück verfaulten 
Fleiſches. Seine Seele wird weggeworfen werden und in 
den ewigen Jagdgründen keinen Diener haben, denn wir 
werden ihm den Skalp nehmen, ehe wir ihn unter großen 
Qualen in den Tod ſenden. Er hat drei von uns töten 
können, weil er ſich feig verſteckte, als wir kamen. Hätte 


) Langes Meſſer. 
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er ſich offen gezeigt, ſo wäre nur ſein Blut, aber kein 
einziger Tropfen von dem unfrigen gefloſſen.“ 

„Ja, die Hunde der Komantſchen hätten es gewagt, 
mit mir zu kämpfen, weil ſte zwölf Arme gegen mich 
hatten, während ich allein war. Hätten ſie nicht ſo viele 
gezählt, jo wären fie vor mir ausgeriſſen wie Coyoten, 
die zwar heulen, aber nicht beißen. Wenn ihr mich nach 
den ewigen Jagdgründen ſendet, ſo werde ich dort nur 
Apatſchen, aber keinen einzigen Komantſchen finden, weil 
nur die Seelen tapferer Männer, aber keine Feiglinge 
hinkommen. Was ihr ſeid, das werde ich euch zeigen; 
ſeht her zu mir!“ 

Er ſpukte dreimal kräftig aus. Der Komantſche ſagte 
in dem gleichen verächtlichen Ton wie vorher: 

„Das gilt nicht uns, ſondern dir ſelbſt. Du machſt 
große Worte, um die Kleinheit deines Mutes zu ver⸗ 
bergen. Die Angſt vor dem Tod ſteht dir im Geſicht 
geſchrieben. Du weißt, daß wir dir die Haut und das 
Fleiſch in Stücken vom Leibe ſchneiden werden, und deine 
ſtolze Rede ſoll nur das Angſtgewimmer verdecken, das 
du in deinem Innern hörſt. Wir ſind aber bereit, gnädig 
zu verfahren und dich ſchnell und ohne Qualen ſterben zu 
laſſen, wenn du uns die Wahrheit ſagſt und die Frage 
beantworteſt, die ich dir jetzt vorlegen werde.“ 

Langes Meſſer' warf den Kopf ſtolz empor, fagte 
aber, ſcheinbar einverſtanden: 

„Der Komantſche mag ſprechen.“ 

„Sind eure Krieger gegen die Komantſchen aus⸗ 
gezogen?“ 

„Nein.“ 

„Das glaube ich dir nicht.“ 

„Du kannſt es glauben. Oder meinſt du, daß es 


nn go: 
dem ſtarken Bären einfallen werde, gegen eine kranke 
Ratte in den Kampf zu ziehen?“ 

„Uff! Wenn du ſo fortfährſt, uns zu beleidigen, 
haſt du keine Gnade zu erwarten! Wo befinden ſich die 
Mescalero⸗Apatſchen jetzt?“ 

„Daheim in ihren Wohnungen.“ 

„Wo iſt Winnetou, ihr Häuptling?“ 

„Weit oben im Norden bei den Indianern, die ſich 
Schlangen nennen.“ Er ſagte das, um ſie glauben zu 
laſſen, daß ihr berühmter Gegner jetzt nicht zu fürchten ſei. 

„Auch das iſt eine Unwahrheit. Wir haben Old 
Shatterhand geſehen, und wo dieſer iſt, da weilt auch 
Winnetou nicht fern.“ 

Ich ſah, daß langes Meffer‘ einen Ausruf der Freude 
unterdrückte; er zwang ſich ſichtlich zur Ruhe und Ge⸗ 
laſſenheit und ſagte im Ton der Ueberzeugung: 


„Der Komantſche lügt; er will mich betrügen. Old 


Shatterhand iſt weder auf der Ebene, noch in den Bergen; 
er iſt über das ‚große Waſſer“ in feine Heimat zurüd- 
gekehrt und wird erſt nach zwei oder drei Wintern wieder⸗ 
kommen.“ 

„Ich lüge nicht!“ brüllte ihn der Komantſche zornig 
an. „Wir haben ihn geſehen.“ 

„Wo?“ 

„In unſerm Lager. Er kam, uns zu beſchleichen; 
wir haben ihn aber ergriffen und gefangen genommen 
und er wird den Tod am Marterpfahl ſterben.“ 

„Old Shatterhand? Den Tod am Marterpfahl?“ 
lachte der Apatſche höhniſch. „Alle Krieger der Komantſchen 
zuſammengenommen ſind nicht imſtande, dieſen einen 
weißen Jäger an den Marterpfahl zu bringen. Selbſt 
wenn ſie ihn ergriffen hätten, würde er trotz aller Feſſeln 
plötzlich verſchwinden wie der Adler, den zehnmal hundert 


Sperlinge nicht halten können. Aber er iſt gar nicht ge⸗ 
fangen; er befindet ſich jetzt gar nicht in dieſem Land, 
ſondern da, wo er geboren iſt.“ 

Es war jedenfalls ſeine Abſicht, den Komantſchen 
vor Aerger zum Sprechen zu bringen; er erreichte ſeine 
Abſicht auch wirklich, denn der Gegner rief wütend: 

„Wir haben ihn! Die Krieger der Komantſchen ſind 
keine Sperlinge, ſondern Adler, die dieſen Sperling zer⸗ 
reißen oder auffreſſen werden! Ich ſage die Wahrheit; 
du aber lügſt. Wie kannſt du behaupten, daß eure Leute 
daheim ſeien! Sie befinden ſich unterwegs, ſonſt hätten 
ſie nicht einen Kundſchafter ausgeſandt!“ 

„Haben ſie das getan? Wann denn?“ 

„Jetzt. Du biſts ja ſelbſt!“ 

„Ich? Wer macht euch weis, daß ‚langes Meſſer“ 
als Späher ausgeritten ſei? Trage ich etwa die Farben 
des Kriegs im Geſicht?“ 

„Du haſt es aus Klugheit unterlaſſen, dich anzu⸗ 
malen!“ | 

„Wo wohnen die Komantſchen und wo die Mes⸗ 
calero⸗Apatſchen? Im Norden und im Süden. Wo be⸗ 
finde ich mich jetzt? Weit im Oſten. Würde ich ſo weit 
öſtlich reiten, wenn ich als Kundſchafter gen Norden zu 
euch ſoll?“ 

„Ihr werdet erfahren haben, wohin wir ziehen 
wollen!“ 

„Uff, uff, uff! Merkſt du nicht, daß du dich jetzt ver⸗ 
raten haſt? Alſo die Hunde der Komantſchen ſind aus 
ihren Höhlen gekrochen, nicht um gegen die Apatſchen zu 
ziehen, ſondern um nach Oſten zu reiten! Jetzt weiß ich, 
was und wohin ihr wollt!“ 

Der Komantſche ſah ein, daß er ſich hatte überliſten 
laſſen, und fuhr, zornig über ſich ſelbſt, den Gefangenen an: 
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„Schweig, Kröte! Ich kann das ſagen, was ich geſagt 
habe, denn ich weiß, daß du es nicht weiter plaudern wirſt. 
Wir nehmen dich mit, und du wirſt zu gleicher Zeit mit 
Old Shatterhand am Marterpfahl ſterben.“ 

„Dann werde ich noch lange leben, denn daß ihr 
dieſes berühmte Bleichgeſicht gefangen habt, iſt eine Lüge.“ 

„Es iſt wahr. Wir haben ihn! Und wir haben ihn 
nicht allein, ſondern noch mehrere Bleichgeſichter, die 
auch ſterben müſſen.“ 

„Nenne ſie!“ 

„Old Wabble, den greiſen Indianertöter. 

„af“ 

„Ferner Old Surehand, das rieſige Bleichgeſicht. a 

„Uff, uff! Weiter!“ | 

„Weiter? Genügt das nicht?“ 

„Ja, das genügt. Wenn ihr dieſe drei großen Jäger 
wirklich ergriffen habt und mich in euer Lager ſchafft, 
werde ich nicht ſterben, ſondern wir werden uns frei 
machen und unter den Söhnen der Komantſchen ſein wie 
Büffelſtiere, die in ein Rudel feiger Wölfe brechen. Old 
Shatterhand erwürgt mit jedem Griff ſeiner Hand einen 
Komantſchen. Es gibt für — — —“ 

„Schweig von dieſem Hund!“ unterbrach ihn der 
andere. „Er hat noch nie einen Komantſchen beſiegt!“ 

„Weil noch kein Komantſche ihm feindlich begegnet 
iſt! Und Old Wabble, der wie ein Sturm über die 
Savanne fegt, wird — — —“ 

„Wird ſterben, wird ſterben!“ ſchrie der Komantſche, 
ihm abermals in die Rede fallend. „Vielleicht wird er 
auch nicht ſterben, denn dieſes alte Bleichgeſicht tft ein 
erbärmlicher Köter, den man nicht töten, ſondern mit 
Prügeln fortjagen ſollte. Dieſer Feigling — — —“ 
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Er hielt mitten in der Rede inne; jetzt war er es, 
der unterbrochen wurde, aber nicht etwa von dem 
Apatſchen, mit dem er ſprach, ſondern von einer ganz 
andern Seite. Wir hatten unſere Augen nur auf ihn 
gerichtet gehabt; als er ſich jetzt plötzlich unterbrach und 
ſichtlich erſchrocken zur Seite ſah, wendeten wir unſere 
Blicke auch dorthin und hörten zugleich die Worte er⸗ 
klingen: 

„Was bin ich? Ein Feigling, ein Köter? Hund, 
roter! Ich werde dir zeigen, ob ich feig bin oder nicht. 
Wer von euch nur ein Glied bewegt und nach ſeiner 
Waffe greift, der bekommt meine Kugel in den Kopf! 
Hände hoch!“ 

Es war der alte Wabble. Er hatte ſich nicht durch 
das dichte Gebüſch gedrängt, ſondern er kam ganz ge⸗ 
mütlich durch die weſtliche, ſchmale Lücke des Waldes, 
durch die auch die Komantſchen an das Waſſer gelangt 
waren. Sein Gewehr an der Wange und den Zeigefinger 
am Drücker, war er hinter dem nächſten Buſch hervor⸗ 
getreten und ſchritt langſam näher. 

„Hände hoch!“ wiederholte er, da die Roten ſeinem 
Befehl nicht gleich Folge leiſteten. 

Dieſer Ruf iſt ein alter Brauch im wilden Weſten. 
Wer die beiden Hände in die Höhe hält, kann nicht nach 
den Waffen greifen und ſich verteidigen. „Hände hoch!“ 
Wer mit dieſen Worten überfallen und angerufen wird 
und nicht ſofort gehorcht, deſſen Leben iſt keinen Pfennig 
wert. Das wiſſen auch die Indianer. Darum hoben die 
drei Komantſchen jetzt bei der Wiederholung des Befehls 
ihre Arme empor. 

„So, jetzt habe ich euch, ihr roten Schufte!“ lachte 
et. „Wer auch nur eine Hand ſinken läßt, der bekommt 
die Kugel; ich ſcherze nicht. Alſo ich bin ein Feigling! 


So, fo! Und mich habt ihr gefangen! Und Old Shatter⸗ 
hand und Old Surehand auch! Iſt das wahr, du Schurke?“ 

Der Rote antwortete nicht. 

„Ahal Der Atem iſt dir ausgegangen! Aber wartet 
nur, wir werden euch gleich wieder zu Atem bringen! 
Muß euch doch einige gute Freunde zeigen, ſehr bekannte 
Männer, über die ihr euch außerordentlich freuen werdet, 
wenn ihr ſie zu ſehen bekommt. Wo ſtecken ſie nur?“ 

Er meinte natürlich uns, Old Surehand und mich. 
Sein Gewehr immer noch auf die Komantſchen gerichtet, 
ſuchte er mit den Augen in dem öſtlichen Gebüſch, in dem 
er uns vermutete und in dem wir auch wirklich ſteckten. 
Es war kein Wunder, daß die Roten ihre Arme gehorſam 
emporhielten, denn er bot einen Anblick, der geeignet war, 
Reſpekt einzuflößen. Seine Erſcheinung war ja über⸗ 
haupt eine außergewöhnliche, und es kam dazu, daß er mit 
vier Gewehren bewaffnet war, denn er hatte das ſeinige in 
den Händen, und auf dem Rücken trug er Old Surehands 
Büchſe, meinen Bärentöter und den Henryſtutzen. Sie 
wagten gewiß nicht, ihm Widerſtand zu leiſten. 

Dennoch war ich keineswegs mit ſeinem unerwarteten 
Erſcheinen einverſtanden. Er hatte draußen bei den Pferden 
zu bleiben. Ich nahm mir vor, ihn zur Rede zu ſtellen, 
obgleich er ſeine Sache gar nicht übel gemacht hatte. Jetzt 
wollte er uns zu ſich haben; ich gab Old Surehand alſo 
einen Wink; wir ſtanden auf und drangen durch das 
Gezweig hinaus ins Freie. Als er uns ſah, rief er den 
Komantſchen zu: 

„Das ſind die Männer, die ich euch zeigen will, ihr 
Schurken. Kennt ihr ſie?“ 

„Old Shatterhand!“ rief langes Meſſer“ jubelnd aus. 

„Old Surehand!“ ſchrie der Komantſche erſchrocken. 

Ich wendete mich an den letzteren: 
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„Ja, wir ſind es, von denen du ſagſt, ſie wären eure 
Gefangenen. Mr. Cutter, nehmt ihnen die Waffen!“ 
Ich zog den Revolver und hielt ihn den Komantſchen 


entgegen; ſie wagten nicht, ſich zu bewegen. . 


„Bindet den Apatſchen los, Mr. Cutter!“ 

Er tat es. Kqum fühlte langes Meſſer“ ſich wieder 
im freien Beſitz ſeiner Glieder, ſo bückte er ſich, raffte 
einen Tomahawk auf und — — — zwei ſchnelle Hiebe, 
und zwei Komantſchen ſanken mit zerſchmetterten Schädeln 
aus ihrer ſitzenden Stellung e Ich faßte ihn 
beim Arm und rief: 

„Was tut mein roter Bruder! Ich wollte mit dieſen 
Kriegern der Komantſchen ſprechen und — — —“ 

Er hörte mich nicht weiter an, ſondern riß ſich los 
und ſchlug ſo ſchnell, daß ich es nicht zu verhindern ver⸗ 
mochte, den dritten auch . nieder. Dann antwortete 
er mir: 

„Mein berühmter, weißer Bruder mag mir verzeihen, 
daß ich anders handle als er wünſcht. Ich weiß, daß er 
nicht gern Blut vergießt; darum habe i ch es vergoſſen.“ 

„Es ſollte aber nicht vergoſſen werden!“ 

Er deutete nach ſeiner rechten Bruſt und fragte: 

„Fließt das meinige nicht auch? Iſt das Kriegsbeil 
ausgegraben, ſo gilt Leben für Leben, Blut für Blut!“ 

„So töte meinetwegen die, die du beſiegteſt; dieſe 
drei aber gehörten nicht dir, ſondern uns. Seit wann 
haben die tapfern Krieger der Apatſchen ihren Stolz ver⸗ 
loren, daß ſie Feinde umbringen, die von andern Leuten 


überwunden worden ſind? Schmückt ihr euch jetzt, ſeit ich 


nicht bei euch geweſen bin, mit Heldentaten, die ihr gar 
nicht vollbracht Habt?“ 
Da bat der ſtolze Mann: 
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„Ich habe unrecht gehandelt. Wird Old Shatterhand 
mir die Schnelligkeit der Tat verzeihen?“ 

„Es iſt geſchehen und nicht zu ändern; ich verzeihe 
dir, obgleich du uns wahrſcheinlich großen Schaden be⸗ 
reitet haſt.“ . | 

„Schaden? Wie kann mein weißer Häuptling von 
Schaden reden?“ | 

„Ich wollte mit dieſen Leuten ſprechen und hätte 
von ihnen gewiß erfahren, was ich wiſſen will.“ 

„Sie hätten nichts geſagt.“ 

„Sie hätten geſprochen. Hält mein roter Bruder 
mich für ſo unklug, daß ich ihnen geſagt hätte, was ich 
wiſſen will? Weiß er nicht, daß die Rede und die Frage 
eines liſtigen Mannes wie eine Schlinge iſt, in der ſelbſt 
ein Kluger gefangen werden kann?“ 

„Ich weiß es; aber Old Shatterhand braucht dieſe 
Hunde der Komantſchen nicht zu fragen. Ich weiß alles; 
ich habe es erfahren.“ 

„Haſt du mit ihnen geſprochen?“ 

„Nein. Ich habe ſie belauſcht.“ 

„Gut, wollen ſehen, ob du mich wirklich befriedigen 
kannſt. Jetzt zeig deine Wunde her! Iſt ſie tief?“ 

„Ich weiß es nicht. Lebensgefährlich kann ſie nicht 
ſein.“ 

Er hatte recht; ſie war nicht einmal ſchwer. Das 
Meſſer war ihm von der Seite her nur in den rechten 
Bruſtmuskel gedrungen und an einer Rippe abgeglitten. 
Für einen Indianer war das nur eine leichte Verwun⸗ 
dung, obgleich er dem Wundfieber wohl nicht entgehen 
konnte. Während ich ihn verband, kamen Parker und 
Jos Hawley uns nach und wunderten ſich nicht wenig 
über das, was ſie ſahen. N 

„Da ſeht ihr, Meſch'ſchurs, wie ſchnell wir mit den 
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Halunken fertig geworden ſind,“ ſagte Old Wabble zu 
ihnen. „Als ich kam, waren leider drei ſchon tot. Ich 
hätte alle ſechs auf mich genommen. Wie ſchön dieſe 
Kerls die Hände in die Höhe heben konnten!“ 

„Und wie ſchön Ihr Euch dabei in die Neſſeln ſetzen 
konntet, Mr. Cutter!“ fügte ich hinzu. 

„Ichd“ fragte er erſtaunt. „Wieſo?“ 

„Wenn ſie nun die Hände nicht in die Höhe gehoben 
hätten?“ N | 

„So hätte ich fte erſchoſſen.“ 

„Einen, ja; dann aber hätten Euch die andern heim 
Leder gehabt. Wie hättet Ihr Euch wehren wollen mit 
einem abgeſchoſſenen Gewehr in der Hand und drei andern 
auf dem Rücken? Bei dieſer Balgerei hättet Ihr gewiß 
den kürzern gezogen.“ 

„cm, ja! Aber ich habe dennoch keinen Fehler be⸗ 
gangen, denn es konnte mir nichts geſchehen.“ 

„Ah, wohl weil ich mit Mr. Surehand in der Nähe 
war? Da irrt Ihr Euch. Wenn die Roten nicht ſo er⸗ 
ſchrocken, ſondern geiſtesgegenwärtig geweſen wären, hättet 
Ihr eine Kugel oder einen Meſſerſtich gehabt, ohne daß 
es uns möglich geweſen wäre, es ſchnell zu verhindern. 
Und ſelbſt wenn Ihr in allem recht hättet, ſo doch darin 
nicht, daß Ihr gegen meine Weiſung gehandelt habt. Es 
war beſtimmt, daß Ihr draußen bei den Pferden bleiben 
folltet. 

„Sir, die Zeit wurde mir zu lang.“ 

„Das iſt noch lange kein Grund, Dummheiten zu 
machen!“ 

„Dummheiten? Ich muß bitten, Mr. Shatterhand! 
Old Wabble pflegt keine Dummheiten zu machen!“ 

„Pshaw! Ihr habt unbedingt auf dem Poſten zu 
bleiben, der Euch einmal anvertraut worden iſt. Was 
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ſoll daraus werden, wenn jeder von der Stelle, die er 
einzunehmen hat, fortlaufen kann! Wie iſt es da möglich, 
ſich mit Euch an irgend einem gefährlichen Unternehmen 
zu beteiligen? Ihr wißt, daß das, was wir vorhaben, 
mit großen Gefahren verbunden iſt. Da muß man gegen⸗ 
ſeitig felſenfeſtes Vertrauen zueinander haben können. Iſt 
das nicht der Fall, ſo reite ich weiter und laſſe Euch ſitzen!“ 

„Bravo, bravo!“ rief Parker. 

Da fuhr Old Wabble ihn zornig an: 

„Was habt Ihr da zu johlen? Ich verbitte mir 
ſolches Geſchrei!“ | | 

„Das glaube ich!“ antwortete Parker. „Ich Toll es 
mir gefallen laſſen, wenn zu mir vom „Sitzenlaſſen“ ge⸗ 
ſprochen wird, Ihr aber wollt es nicht hören, alter 
Wabble! Wir ſind nicht dabei geweſen. Was habt Ihr 
denn für einen Pudel geſchoſſen?“ 

„Keinen! Aber wenn Ihr nicht ſofort den Schnabel 
haltet, ſo ſchieße ich nachträglich einen, und zwar einen 
ganz gehörigen, und der ſeid Ihr; it's clear!“ 

Er wendete ſich grollend ab. 

Ich ſorgte zunächſt für unſere Sicherheit, indem ich 
die Pferde holen ließ und dann Poſten ausſtellte. Hawley 
war der erſte; er hatte um das Wäldchen zu ſtreifen und 
alles Auffällige zu melden. Die toten Komantſchen wur⸗ 
den einſtweilen auf die Seite geſchafft. Dann ſetzten wir 
uns zuſammen, um unſere Lage zu beſprechen. Der Abend 
dunkelte herein; aber es war nicht geraten ein Feuer 
anzubrennen. Der Schein hätte zwar draußen nicht 
geſehen werden können, denn der kleine Wald“ war dicht 
genug; aber die Komantſchen, die ſpäter dieſes Wegs 
kamen, ſollten keine Spur unſers Lagers finden. 

Hauptſache war jetzt das, was Peſch⸗endatſeh, das 
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lange Meffer‘, mir zu ſagen hatte. Als ich ihn fragte, 
ob er Winnetou getroffen habe, antwortete er: 

„Ja. Die Krieger der Apatſchen hörten, daß die 
Komantſchen die Kriegsbeile ausgegraben hätten, und 
ſandten ſogleich Späher aus, um zu erkunden, gegen wen 
der Angriff gerichtet ſei. Ich gehörte zu dieſen Spähern 
und hatte noch einen Krieger bei mir. Wir ritten am 
Waſſer des Pecos empor, wo die Komantſchen zu ver⸗ 
muten waren, und trafen ſie am Saskuan⸗kui, das wir 
Apatſchen Doklis⸗to, das ‚blaue Waſſer“, nennen. Wir 
konnten ſie nicht beobachten und noch viel weniger be⸗ 
lauſchen, denn ſie ſtreiften jagend in der Gegend umher, 
um Fleiſch zu machen.“ 

„Aber des Abends pflegt man doch nicht zu jagen!“ 

„Old Shatterhand hat recht, und wir wußten das 
auch. Wir ließen unſere Pferde zurück und ſchlichen uns 
zu Fuß nach dem ‚blauen Waſſer“. Wir kamen dort an, 
als es dunkel war.“ 

„Habt ihr etwas gehört?“ 

„Nein. Wir gaben uns große Mühe, hatten aber 
kein Glück. Mein weißer Bruder wird mir das glauben 
und mir keine Vorwürfe machen. Es kann dem kühnſten 
und vorſichtigſten Kundſchafter geſchehen, daß er trotz aller 
Liſt heimkehren muß, ohne etwas erfahren zu haben.“ 

„Gewiß! Ich kenne dich, und es fällt mir gar nicht 
ein, gering von dir zu denken. Wo trafſt du Winnetou?“ 

„Wir ſchlichen uns an zwei Abenden nach dem blauen 
Waſſer“. Am erſten hatten wir keinen Erfolg; am zweiten 
trafen wir mit Winnetou zuſammen, der noch vor uns 
gekommen war und gebot, uns nicht länger in Gefahr 
zu begeben, ſondern mit ihm zu kommen.“ 

„Ah, da hatte er gewiß etwas erfahren!“ 

May, Old Surehand. I. 14 
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„Ja, er erfuhr etwas, worüber ſich mein großer, 
weißer Bruder Old Shatterhand wundern wird. In der 
großen Wüſte, die von den Bleichgeſichtern der Llano 
eſtacads genannt wird, gibt es nämlich eine ſchöne Kle⸗ 
parya⸗Siyardeſtar!) mit vielem, hellen Waſſer, an dem 
die herrlichſten Bäume, Sträucher und Blumen ſtehen. 
Dabei ſteht ein Haus, in dem drei Perſonen wohnen, 
nämlich ein Deklil⸗Inda“), eine Deklil⸗Iſonna“), die ſeine 
Mutter iſt, und ein weißer Jäger; dieſer iſt der Herr der 
Gegend und wird Dil⸗Mejeh“) genannt. Winnetou hat ihn 
gefehen und mit ihm das Kalumet der W ge⸗ 
raucht. 70 

„Ich kenne ihn auch.“ 

„Uff!“ rief der Rote verwundert. „Old Shatterhand 
hat ihn auch ſchon geſehen d Alſo wohl auch das Waſſer und 
das Haus in der Wüſte?“ 

„Ja.“ 

„So weiß mein berühmter, weißer Bruder den Weg 
dorthin zu finden?“ 

„Natürlich! Ich war mehrmals dort. Hat Winnetou 
dir das nicht geſagt?“ 

„Nein. Winnetou, der große Häuptling der Apatſchen, 
liebt nicht lange Erzählungen; er ſagt kein Wort mehr 
als nötig iſt. Alſo du kennſt die Gegend auch und weißt 
den Weg! Darum ſoll ich auf dich warten und dir die 
Botſchaft des Häuptlings bringen!“ 

Er wunderte ſich. Ich erſah aus ſeinen Worten, wie 
perſchwiegen Winnetou auch in dieſer Angelegenheit 
geweſen war. Er hatte nie ein Wort über die Oaſe im 
Eſtacado geſprochen. Der Apatſche fuhr fort: 

„Es müſſen einſt Komantſchen bei dem ‚blutigen 
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Fuchs“ geweſen fein, wie ich aus Winnetous Worten ent⸗ 
nahm.“ 

„Allerdings. Sie waren mit ihm und mit mir dort. 
Der junge Häuptling Schiba⸗bigk!) führte fie an.“ 

„Schiba⸗bigk? Ich höre, daß Old Shatterhand alles 
richtig weiß, denn dieſer junge Häuptling ſoll die Ko⸗ 
mantſchen jetzt nach der „Inſel' in der Wüſte führen.“ 

„Haſt du vielleicht erfahren, weshalb die Komantſchen 
ihren Kriegszug dorthin richten?“ 

„, Winnetou hat es erlauſcht. Der ‚blutige Fuchs' iſt 
aus der Wüſte gekommen, um zu jagen, und mit einer 
Schar Komantſchen zuſammengetroffen; ſie haben ihn an⸗ 
gegriffen, um ihn zu töten; er hat ſich verteidigt und 
mehrere von ihnen erſchoſſen. Seine Kugeln ſind ihnen 
mitten in die Stirn gedrungen. Einer von ihnen iſt damals 
mit bei ihm in der Wüſte geweſen und hat ihn erkannt.“ 

„Er iſt ihnen entkommen?“ 

„Keine ihrer Kugeln hat ihn getroffen und keines 
ihrer Meſſer ſeine Haut geritzt.“ 

„Gott ſei Dank! Nun unternehmen ſie einen Rache⸗ 
zug, um ihn zu töten?“ 

„Ja, ſie wollen ihn töten und ſein Haus und die 
Bäume vernichten, daß die „Inſel' wie die Wüſte wird. 
Das hat Winnetou erlauſcht.“ 

„Aber er kann das nicht erſt hier am ‚blauen Waffer‘ 
erfahren haben, ſondern er muß es ſchon vorher gewußt 
haben, denn ich habe die Nachricht davon ſchon oben in 
der Sierra Madre von ihm erhalten.“ 

„Es ſind zwei Komantſchen dort jagen geweſen und 
haben davon geſprochen, ohne ihn zu kennen. Er iſt mit 
ihnen zuſammengetroffen und hat ſich für einen Sohn 
der Kiowas ausgegeben. Sie haben das geglaubt.“ 
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„Dann ſind ihre Seelen abweſend geweſen. Weiter!“ 

„Winnetou iſt von der Sierra Madre ſofort auf- 
gebrochen, um den blutigen Fuchs' zu warnen. Er ſah auf 
feinem Weg die Spuren der Komantſchen und folgte 
ihnen bis zum ‚blauen Waffer‘, wo er fie belauſchte; da⸗ 
bei traf er uns. Der Häuptling war froh darüber und 
gab uns ſeine Befehle. Er ſandte den Krieger, der bei 
mir war, heim, um ſchnell dreihundert Apatſchen, die gut 
bewaffnet und mit genug Fleiſch verſehen ſein ſollen, 
nach dem Nargoleteh⸗tſil)) zu führen, wo fie auf Old 
Shatterhand warten ſollen. Mich nahm er mit hierher 
nach dem ‚Heinen Wald‘. Hier ließ er mich zurück, um 
Old Shatterhand zu erwarten und ihm zu ſagen, daß er 
nach dem Nargoleteh⸗tſil reiten folfe, um ſich an die Spitze 
unſerer Krieger zu ſtellen und ihm in den Llano eſtacado 
nachzukommen.“ 

„Gut, gut! Habe es mir gedacht! Das iſt alles, was 
er dir für mich aufgetragen hat?“ 

„Ja, alles.“ 

„Alſo nach dem Regenberg! Wenn man gut reitet, 
iſt man von hier aus in einem halben Tag dort. Der 
Ort iſt gut gewählt, denn dort können ſich ſogar mehr als 
dreihundert Mann ſo verbergen, daß kein Feind ſie zu 
finden vermag. Wie ſchade, daß du die drei Komantſchen 
hier getötet haſt! Wenn ſie noch lebten, würde ich gewiß 
einiges aus ihnen herausfragen, was uns zu wiſſen nütz⸗ 
lich ſein würde.“ 

„Was möchte Old Shatterhand wiſſenꝰ 

„Wer der Anführer der Komantſchen iſt.“ 

„Schiba⸗bigk. Ich habe es ſchon geſagt.“ 

„Das bezweifle ich, denn er iſt zu jung dazu. Am 
blauen Waſſer“ befiehlt Vupa⸗Umugi. Der wird keinem 
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füngern Krieger gehorchen, und dann kommt noch Nale- 
Maſiuv, der gewiß auch zu ſtolz iſt, ſich ene unter- 
zuordnen.“ 

„Uff! Nale⸗Maſiuv, der an jeder Hand nur vier 
Finger hat? Der will auch kommen?“ 

„Ja, mit hundert Mann.“ 

„Woher weiß das Old Shatterhand?“ 

„Ich habe es am ‚blauen Waſſer“ erlauſcht.“ 

„Uff, uff! Old Shatterhand iſt auch am „blauen 
Waſſer“ geweſen, und es iſt ihm gelungen, die Hunde der 
Komantſchen zu beſchleichen? Was keinem andern Krieger 
gelingt, das bringen zwei gewiß fertig, Winnetou und 
Old Shatterhand!“ 

„Es gibt auch andere, die dergleichen fertig bringen. 
Wie geſagt, es wäre ſehr vorteilhaft für uns, zu wiſſen, 
wer der eigentliche Anführer der Komantſchen iſt. Von 
Vupa-Umugi und Nale⸗Maſiuv haben wir nichts Gutes 
zu erwarten. Schiba⸗bigk aber iſt mir zu Dank ver⸗ 
pflichtet, denn wir haben ihm damals das Leben gerettet 
und ihn ſicher durch den Llano gebracht. Er iſt zwar 
jünger als die beiden andern, und ſie werden ſich ihm 
wohl kaum unterordnen, aber er iſt der Sohn des be⸗ 
rühmten Tevua⸗ſchohe!), der einſt oberſter Kriegshäupt⸗ 
ling ſämtlicher Komantſchenſtämme war. Ich halte es 
nicht für unmöglich, daß infolge des Ruhmes, den dieſer 
ſich erworben hatte, und der Erfolge, die man ihm ver⸗ 
dankte, ſeine Stellung auf ſeinen Sohn übergegangen iſt. 
Wären die drei Komantſchen hier noch am Leben, ſo 
würde ich es gewiß von ihnen erfahren.“ 

Obgleich dieſe Worte nicht direkt an ‚langes Meſſer' 
gerichtet waren, antwortete er: 


) Feuerſtern. 
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„Old Shatterhand hat mir verziehen, was ich tat. 
Soll ich nicht von dieſen ſechs toten Komantſchen er⸗ 
zählen?“ 

„Tue es. Wer gewahrte den oder die andern zuerſt, 
du ſie oder ſie dich?“ 

„Ich ſah ſie eher als ſie mich. Während ich hier auf 
Old Shatterhand wartete, konnten leicht Komantſchen 
hierher kommen. Ich war alſo vorſichtig und verbarg 
mein Pferd tief im Geſträuch; zugleich hütete ich mich, 
Spuren zu machen. Aber ich mußte doch bald hierhin und 
bald dorthin gehen; ich mußte auch das Pferd tränken, 
und das führte zu meiner Entdeckung. Ich hatte das 
Tier zum Waſſer gebracht, und während es trank, ging ich 
hinaus an den Rand des ‚Heinen Waldes“, um zu ſehen, 
ob ich ſicher ſei. Da ſah ich die ſechs Hunde der Ko⸗ 
mantſchen kommen und fand kaum Zeit, mein Pferd 
wieder in ſein Verſteck zu bringen; die Stapfen konnte ich 
nicht verwiſchen. Sie kamen, ſahen die Spur und folgten 
ihr ins Gebüſch. Fliehen konnte ich nicht; ſie waren mir 
ſchon zu nahe. Ich ſchoß den erſten nieder und erſtach 
den zweiten und den dritten; die andern packten mich. Ich 
wurde verwundet, niedergeriſſen und gefeſſelt. Dann banden 
ſie mich an den Baum. Als ihr kamt, habe ich ſie er⸗ 
ſchlagen. Old Shatterhand kann ſie nach nichts fragen; 
aber etwas ur ich von ihnen gehört, was ich ihm jagen 
möchte.“ 

„Was?“ 

„Sie wollen nach der Inſel' in der Wüſte, um den 
‚blutigen Fuchs“ und die alte Negerin zu fangen und nach 
dem großen Dorf der Komantſchen zu ſchaffen. Ich habe, 
als ſie miteinander ſprachen, erfahren, wo ihr Dorf jetzt 
liegt.“ 

„Das iſt freilich wichtig. Wo liegt es?“ 
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„Ich kenne den Ort nicht und habe ſeinen Namen nie 
gehört. Er wurde von ihnen Kaam⸗kulano') genannt.“ 

„Du haſt dich geirrt und kennſt den Ort gewiß. Die 
Komantſchen nennen den Ort allerdings ſo, von euch 
wird er Katſcho⸗Naſtla, alſo auch Haſental, geheißen.“ 

„Katſcho⸗Naſtla? Dieſes Tal kenne ich freilich. Es 
liegt einen ſtarken Tagesritt nordwärts von hier. Dort⸗ 
hin ſoll der ‚blutige Fuchs' mit der Negerin geſchafft 
werden, um am Marterpfahl zu ſterben. Der Neger iſt 
ſchon dort.“ | 

„Was?“ fragte ich erſchrocken. „Welcher Neger?“ 

„Der Sohn der alten ſchwarzen Frau, der mit bei 
dem „blutigen Fuchs' in der Wüſte wohnt.“ 

„Ahl Das iſt freilich eine ſehr wichtige, aber auch 
eine ſehr unerfreuliche Nachricht. Haſt du richtig gehört?“ 

„Mein Ohr hat ſich nicht getäuſcht.“ 

„Es kann von einem andern Neger die Rede ge⸗ 
weſen ſein!“ 

„Nur von dem Neger in der Wüſte. Die Hunde der 
Komantſchen nannten ſeinen Namen. Er heißt Bob.“ 

„Wie iſt er denn in ihre Hände geraten? Haben 
fie nicht davon geſprochen?“ 

„Sie ſprachen davon. Er war mit dem blutigen 
Fuchs“ auf der Jagd, als dieſer von den Komantſchen 
überfallen wurde. Der „Fuchs“ tötete mehrere von ihnen 
und entkam, der Neger aber fiel ihnen in die Hände und 
wurde nach dem Tal der Haſen geſchafft. Dort hält man 
ihn gefangen, bis der „Fuchs“ und die Negerin gebracht 
werden; dann ſollen die drei den Martertod ſterben.“ 

„So weit ſoll es wohl nicht kommen! Dafür werde 
ich ſorgen. Bob muß frei werden. Ich reite ſogleich hin!“ 


1) Haſental. 
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Ich ſprang auf, denn ich war erregt, obgleich es 
ſonſt nicht leicht iſt, mich in Aufregung zu verſetzen. Die 
andern waren verwundert, der Apatſche jedenfalls am 
meiſten, denn der Rote verachtet den Neger noch weit 
mehr als der Weiße; er wagte es aber nicht, etwas zu 
ſagen. Dem alten Wabble, als früherem Cowboy, ſtand 
ein Schwarzer faſt ebenſo tief wie ein Hund; es war ihm 
unmöglich, zu ſchweigen. N | 

„Was iſt's mit Euch, Sir?“ fragte er. „Ich glaube 
gar, dieſer Bob bringt Euch aus dem Häuschen!“ 

„Nicht er, ſondern der Umſtand, daß er Gefangener 
der Komantſchen iſt und umgebracht werden ſoll.“ 

„Pshaw! Ein Schwarzer, ein Nigger!“ 

„Nigger? Neger wollt Ihr wohl ſagen, Mr. Cutter!“ 

„Nigger ſage ich. Habe das Wort all mein Lebtage 
nicht anders ausgeſprochen.“ 

„Das tut mir leid! Es ſcheint, Ihr rechnet die 
Neger nicht mit zu den Menſchen.“ 

„In der Naturgeſchichte werden ſie freilich mit unter 
den Menſchenſorten aufgezählt; wiſſenſchaftlich find fe alſo 
welche, aber, my god, was für welche!“ 

„Jedenfalls ebenſo gute wie alle anders gefärbten!“ 

„Pshaw! Ein Nigger iſt ein fo niedriges Geſchöpf, 
daß es ſich gar nicht lohnt, von ihm zu ſprechen!“ 

„Iſt das wirklich Eure Anſicht?“ 

„Ves!“ 

„Dann tut Ihr mir leid, denn mit dieſer Behaup⸗ 
tung beweiſt Ihr, daß Ihr noch weit unter dem Nigger 
ſteht!“ ö 

„All devils! Iſt das Euer Ernſt, Sir?“ 

„Mein völliger Ernſt!“ 

„Dann tut Ihr mir ebenſo leid wie ich Euch! Ein 


er 
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farbiger Menſch iſt nie ein richtiger Menſch, ſonſt hätte 


ihn Gott nicht farbig gezeichnet!“ 


„Mit ebenſo großem Recht könnte ein Neger ſagen: 
Ein Weißer iſt kein richtiger Menſch, ſonſt hätte ihn Gott 
nicht ohne Farbe geſchaffen. Ich bin etwas weiter in der 
Welt herumgekommen als Ihr und habe unter den 
ſchwarzen, braunen, roten und gelben Völkern wenigſtens 
ebenſoviel gute Menſchen gefunden wie bei den weißen, 
wenigſtens, ſage ich, wenigſtens! Verſteht Ihr mich, 
Mr. Cutter?“ 

„Was Ihr gefunden habt, iſt mir gleichgültig. Ich 
habe noch nicht einen einzigen Nigger kennen gelernt, 
neben dem ich mich hätte niederſetzen mögen.“ 

„Weil Ihr jeden Schwarzen gleich im erſten Augen⸗ 
blick ſo behandelt habt, daß er Euch unmöglich freundlich 
gefinnt fein konnte. Und was dieſen Bob betrifft, ſo ift 
er ein ſolch braver Kerl, daß ich, wenn Ihr Euch mit⸗ 
einander in Not befändet, wahrſcheinlich ihm eher bei⸗ 
ſpringen würde als Euch!“ 

„Thunder-storm, iſt das eine Schmeichelei! Ihr 
könnt außerordentlich höflich ſein, Mr. Shatterhand, 
it's clear!“ 

„Ich beabſichtigte, aufrichtig aber nicht höflich zu 
ſein. Ich bin nicht höflich gegen Leute, die ihre Neben⸗ 
menſchen verachten. Wenn man Euch einmal in die Erde 
ſcharrt, wird aus Eurem weißhäutigen Leib genau ſolch 
ein ſtinkiger Kadaver wie aus einer Negerleiche. Das 
werdet Ihr wohl zugeben, und nun habt die Güte und 
zählt mir einmal Eure ſonſtigen Vorzüge auf! Alle Men⸗ 
ſchen ſind Gottes Geſchöpfe und Gottes Kinder, und wenn 
Ihr Euch einbildet, daß er Euch aus einem ganz be⸗ 
ſonders koſtbaren Stoff geſchaffen habe und daß Ihr ſein 
ganz beſonderer Liebling ſeiet, ſo befindet Ihr Euch in 
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einem Irrtum, den ich nicht begreifen kann. Ich habe 
mich gefreut, Euch kennen zu lernen; ſoll es mit dieſer 
Freude nun zu Ende ſein?“ 

Es war dunkel geworden und ich konnte ſein Geſicht 
nicht erkennen; aber meine Worte ſchienen ihn zu treffen; 
er ſenkte den Kopf und brummte: 

„Zounds! Schade, jammerſchade, daß Ihr ein Weſt⸗ 
mann geworden ſeid! Ihr wäret ein noch viel beſſerer 
Pfarrer und Kanzelredner geworden; it's elear!“ 

„Weſtmann bin ich nur aus Gelegenheit. Vor allen 
Dingen bin ich Menſch, und wenn ein anderer Menſch 
ſich in Not befindet und ich ihm helfen kann, ſo frage 
ich nicht, ob ſeine Haut eine grüne oder blaue Farbe hat. 
Dieſen Bob laſſe ich nicht bei den Komantſchen!“ 

„Meinetwegen! Ich will Euch ja gar nicht hindern. 
Ich will Euch ſogar dabei helfen; aber jest haben wir 
keine Zeit dazu.“ 

„Es muß und ſoll aber grad jetzt geſchehen!“ 

„Wie? Was? Grad jetzt? Wir müſſen doch nach dem 
Nargoleteh⸗tſil, um die Apatſchen dort zu treffen!“ 

„Das hat noch Zeit!“ 

„Noch Zeit? Sir, ich begreife Euch nicht!“ 

„Könnt Ihr denn nicht rechnen, Mr. Cutter? Glaubt 
Ihr, daß die Apatſchen ſchon dort ſein können?“ 

„Das müßt Ihr freilich beſſer wiſſen als ich; ich 
denke auch weniger an ſie als an die Komantſchen, denen 
wir doch zuvorkommen müſſen.“ 

„Auch das hat keine Eile. Von geſtern abend an in 
drei Tagen, alſo bis übermorgen abend, wird Nale⸗ 
Maſtuv mit feinen hundert Mann nach dem ‚blauen 
Waſſer“ kommen. Denkt Ihr, daß dann gleich auf⸗ 
gebrochen wird?“ 
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„Nein, denn dieſe Leute und ihre Pferde müſſen doch 
erſt ausruhen.“ 

„Wenigſtens einen Tag ausruhen; wir haben alſo 
von jetzt an drei Tage Zeit; davon brauche ich nur zwei, 
um Bob zu befreien.“ 

Der Alte wollte wieder antworten; da aber kam ihm 
Old Surehand zuvor, indem er das Wort ergriff: 

„Sagt einmal, Mr. Shatterhand, ich hörte über Euch 
ein Erlebnis erzählen, das mich ſehr feſſelte. Ihr hattet 
droben im Nationalpark ein Zuſammentreffen mit den 
Sioux. Ihr hattet eine Geſellſchaft tapferer Kerls bei Euch 
und auch einen Neger, namens Bob, wenn ich mich recht 
erinnere. War das derſelbe Bob?“ 

„Ja.“ 

„Ah, dann habt Ihr völlig recht! Den dürfen wir 
nicht ſtecken laſſen; der muß heraus!“ 

„So wollt Ihr mit?“ 

„Unbedingt. Wann werden wir von hier auf⸗ 
brechen?“ 

„Bei Anbruch des Tages.“ 

„Iſt das nicht zu ſpät?“ 

„Nein. Von hier aus bis zum Kaam⸗kulano iſt es 
freilich ein ſehr reichlicher Tagesritt; aber ich kenne die 
Gegend, und wir haben ausgezeichnete Pferde. Wir 
brauchen ſie gar nicht ſehr anzuſtrengen, ſo ſind wir noch 
vor Abend dort.“ 

„Ja, kurz vor Abend iſt's ſtets am beſten. Da hat 
man noch Zeit, die Oertlichkeit kennen zu lernen und die 
Gelegenheit zu erſpähen. Dann, wenn es dunkel geworden 
iſt, wird der Streich ausgeführt. Ich freue mich darauf; 
habt Ihr eine Ahnung, wieviel Menſchen dort wohnen?“ 
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„Nein. Es wird nur das Zeltdorf Vupa⸗Umugis 
ſein, und ich vermute, daß ſich zurzeit nicht viel junge, 
rüſtige Krieger dort befinden werden.“ 

„Alſo ein Kampf mit alten Weibern! Fi!“ 

„Hm! So leicht wird es uns doch nicht werden. 
Es bleibt bei jedem Zug eine Anzahl von Kriegern zum 
Schutz des Lagers zurück, hier auch zur Bewachung des 
Gefangenen. Mit ihnen werden wir es zu tun bekommen.“ 

„Aber ich bezweifle, daß alle unſere Pferde den Ritt 
aushalten werden!“ 

„Alle? Wieviel Pferde meint Ihr da?“ 

„Nun, ſo viel wir haben!“ 

„Alſo zwei, nämlich mein Rappe und Euer Fuchs.“ 

„Holla! Ihr meint, wie es den Anſchein hat, daß 
nur wir zwei den Ritt unternehmen?“ 

„Allerdings. Wir haben einen Ritt hin und zurück 
vor uns, den nur unſere beiden Pferde aushalten können. 
Von Mr. Parker und Mr. Hawley kann alſo überhaupt 
keine Rede fein; ihre Pferde find jetzt ſchon müde und 
würden unterwegs zuſammenbrechen.“ 

Parker ſagte nichts; er ſah wohl ein, daß ich recht 
hatte. Jos aber fühlte eine große Zuneigung zu mir; 
es ſchien ihm ſchwer, ſich von mir zu trennen. 

„Iſt es denn nicht möglich, daß ich mit kann?“ 
fragte er. „Ihr wißt doch, wie gern ich bei Euch bin, 

Sir!“ 

„Ich weiß es, aber es iſt nicht möglich, Mr. Hawley. 
Das Pferd kann nicht ſo, wie Ihr wollt.“ 

„So wird mir Old Wabble das ſeinige borgen.“ 

„Was fällt Euch ein?“ rief der Alte aus. „Ich reite 
ja ſelber mit!“ 

„Ihr?“ fragte ich. „Ich denke, Ihr bleibt bei den 
andern!“ 
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„Warum? Mein Pferd iſt gut. Oder meint Ihr, daß 
es den Ritt nicht aushalten kann?“ 

„Es würde ihn wahrſcheinlich aushalten; aber es 
wird ſich ſträuben und nicht fortzubringen ſein, weil es 
ſich um einen Nigger handelt.“ 

„Ah! Meint Ihr es ſo? Nun, da wird es wohl 
nicht auf das Pferd, ſondern auf mich ankommen!“ 

„Oder auf mich, Mr. Cutter! Ich habe nicht die 
Abſicht, Euch wegen eines Schwarzen zu beläſtigen.“ 

„Pshaw, es iſt keine Beläſtigung; ich tue es gern!“ 

„Vorhin klang es anders!“ 

„Ja, vorhin! Soll ich aufrichtig en Mr. Shatter⸗ 
hand?“ 

„Nun?“ 

„Es war von Euch gar nicht fein und geſchmackvoll 
geſagt, nämlich das von dem ſtinkigen Kadaver vorhin, 
aber es hat bei mir Eingang gefunden, und ich denke, daß 
Ihr nicht ſo unrecht habt. Ich will meine Dummheit gut 
machen, indem ich Euerm Bob mit heraushelfe, und bitte 
Euch daher, mich mitzunehmen! Wollt Ihr, Sir?“ 

„Hm! Wenn Ihr in dieſer Weiſe ſprecht, jo möchte 
ich wohl, aber es geht dennoch nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil auf Euch kein Verlaß iſt. Ihr habt es heut 
bewieſen. Bedenkt, was wir vorhaben? Wir wollen einen 
Gefangenen mitten aus einem Indianerdorf herausholen. 
Dabei haben wir keine Zeit, eine paſſende Gelegenheit 
abzuwarten, denn der Streich muß in kürzeſter Friſt aus⸗ 
geführt werden. Da handelt es ſich um Leben und Tod, 
und da werdet Ihr einſehen, daß ich Euch nicht mit⸗ 
nehmen kann.“ 

„Ich fürchte den Tod nicht!“ 
„Das weiß ich; aber ich befürchte, daß wir, wenn 


wir Euch mitnehmen, in den Tod reiten, Den Tob nicht 
fürchten und dem Tod aus Unvorſichtigkeit in die Arme 
laufen, das iſt zweierlei. Man kann ſich nicht auf Euch 
verlaſſen.“ 

„Weil ich nicht draußen bei den Pferden geblieben 
bin? Sir, das war das letztemal, daß ſo etwas vor⸗ 
gekommen iſt. Glaubt es mir! Gebt mir die Hand und 
nehmt mich mit!” 

Was wollte ich machen! Er bat ſo dringend. Sollte 
ich ihn, den alten, erfahrenen, neunzigjährigen Weſtmann 
wie ein Greenhorn zurückweiſen? Ich brachte es nicht 
fertig, ſondern ich gab ihm die Hand und ſagte: 

„Nun gut, ſo kommt mit! Aber ich hoffe, daß Euch 
der jugendliche Uebermut nicht wieder mit dem Verſtand 
durchgeht!“ 

„Well! Das ſoll ein Wort ſein! Ihr werdet mir 
Eure Zufriedenheit nicht verſagen. Was wird aber mit 
den andern? Bleiben die hier?“ 

„Nein, ſie reiten fort, nach dem Nargoleteh⸗tſil, wo 
wir mit den Apatſchen zuſammentreffen werden. Langes 
Meſſer' kennt doch wohl den Weg dorthin?“ 

Der Rote, an den ich dieſe Frage richtete, antwortete: 

„Ich kenne ihn genau. Wann ſollen wir reiten?“ 

„Morgen früh, ſobald wir aufbrechen.“ 

„Sollen wir die toten Komantſchen hier liegen laſſen?“ 

„Nein, ſie müſſen ſpurlos verſchwinden. Auch be⸗ 
graben darf man ſie nicht hier. Die Komantſchen kom⸗ 
men, wenn ſie nach der Wüſte reiten, durch dieſes Wäld⸗ 
chen und würden die Gräber entdecken.“ 

„Darf der Krieger der Apatſchen Old Shatterhand 
einen Vorſchlag machen? Wir binden die Leichen auf ihre 
Pferde und nehmen fie mit nach dem Nargoleteh⸗tſil, wo 
wir ſie begraben.“ 
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„Ja, das iſt das beſte, was geſchehen kann. Nehmt 
ſie mit!“ | 

„Wem gehören ihre Pferde, Waffen und Sachen?“ 

„Dir. Wir mögen nichts, außer wenn Mr. Parker 
und Mr. Hawley ihre Pferde umtauſchen wollen, mögen 
ſie zwei wählen, die ihnen gefallen.“ 

„So mag es ſein. Die Skalpe aber nehme ich mir 
auch; ſie hätten mir den meinigen ebenſo genommen. 
Howgh!l“ | 

So war die Sache abgemacht; wir aßen und legten 
uns dann ſchlafen. Vorher erboten ſich Parker, Hawley 
und der Indianer, die Wachen für die ganze Nacht zu 
übernehmen, weil wir andern für morgen einen ſo an⸗ 
ſtrengenden Ritt vorhatten. Natürlich gingen wir dar⸗ 
auf ein. — 


Viertes Kapitel 
Die Oaſe 


Der Haſe des Weſtens und beſonders der texaniſche 
iſt etwas größer als unſer deutſcher Lampe und hat auch 
viel größere Ohren. Damals war er in Mengen vor⸗ 
handen, denn es gab noch Büffel und anders Wild genug, 
ſo daß der Weſtmann nur dann eine Kugel an ein Häs⸗ 
lein verſchwendete, wenn er gar nichts anderes fand. Nir⸗ 
gends aber war er ſo zahlreich anzutreffen, als an einem 
Quellflüßchen des Buffalo⸗Spring, der eigentlich ſelbſt 
auch nur eine Quelle war. Dieſes Flüßchen entſprang am 
hintern Ende einer Felſenmulde, die die Geſtalt einer 
Pfanne hatte und von den erwähnten Nagern ſtark be⸗ 
völkert war. Deshalb wurde ſie von den weißen Jägern 
Hare⸗pan, Haſenpfanne, genannt. Auf der Sohle dieſes 
Tales ſtand faſt während des ganzen Jahres ein üppig 
grünes, fettes Gras, und die ſchräg anſteigenden Wände 
waren mit Gebüſch beſtanden, aus dem hier und da die 
Krone eines Baumes ragte. Das war das Kaam«⸗kulano, 
das Haſental, in dem gegenwärtig die Komantſchen Vupa⸗ 
Umugis ihre Zelte aufgeſchlagen hatten. 

Es war am nächſten Tag, ungefähr zwei Stunden 
vor der Dämmrung, als wir in die Nähe dieſes Tals 
kamen. Die Gegend war zwar keine Einöde, aber auch 
nicht übermäßig grün, und da wir nun auf Begegnungen 
gefaßt ſein mußten und doch keine Deckung hatten, ſo 
mußten wir ſuchen, uns ſolche zu verſchaffen. Wir 
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konnten ſie nur da finden, wo es Büſche gab, und das 
war am Flüßchen der Fall. Wir erreichten das Waſſer an 
einer Stelle, die höchſtens den vierten Teil einer Weg⸗ 
ſtunde vom Ausgang der Talmulde entfernt war. Es war 
gewiß eine Kühnheit von uns, uns am hellen Tag ſo nahe 
heran zu wagen; aber wir hatten keine andere Wahl, da 
uns die Zeit ſo karg zugemeſſen war. Wir mußten noch 
vor Nacht erfahren, wie es im Tal ſtand. 

Wir waren ſo glücklich, am Waſſer eine Stelle zu 
finden, wo uns das Geſträuch ein Verſteck bot, wie wir 
es uns gar nicht beſſer wünſchen konnten. Da ſtiegen wir 
ab und ließen die ziemlich ermüdeten Pferde trinken und 
dann graſen. Für uns hatten wir einen Vorrat von Dürr⸗ 
fleiſch mitgebracht, der mehrere Tage reichte. Da nur ich 
einmal hier geweſen war, ſo bat ich Old Surehand und 
den alten Wabble, das Verſteck ja nicht zu verlaſſen, ſon⸗ 
dern auf mich zu warten. Ich aber ging kundſchaften. 

Ich vergegenwärtigte mir die Gegend, wie ich ſie 
früher kennen gelernt hatte, und machte mir dann meinen 
Plan. Da, wo das Waſſer aus dem Tal trat, ſtiegen 
deſſen Seiten allmählich und weit ausgebaucht rechts und 
links empor, und das Gebüſch folgte ihnen bis zur Höhe. 
Dieſer Umſtand war für mich günſtig. Das Geſträuch 
ging dann wie eine Kranzeinfaſſung oben rund um den 
Rand der Talmulde herum und bot mir reichlich Gelegen⸗ 
heit, mich zu verbergen, ſobald dies nötig war. Dabei 
gab es freilich eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit: 
ich durfte keine Spuren zurücklaſſen oder nur ſo undeut⸗ 
liche, daß nicht zu erſehen war, ob ſie von meinem Stiefel 
oder einem indianiſchen Mokkaſſin ſtammten. Sonſt war 
die ganze Gegend vollſtändig baum⸗ und ſtrauchlos, ſo 
daß man jeden größeren Gegenſtand weithin bemerken 
konnte. 

May, Old Surehand. I. 15 
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Während ich vorſichtig vorwärts ging, blickte ich 
fleißig hinaus ins Freie. Es war zu meiner Freude kein 
Menſch, weder Mann noch Weib, noch Kind, zu ſehen. Die 
Zeit war alſo vorüber, in der alle zurückgebliebenen Be⸗ 
wohner des Lagers ſich für den Abend und die Nachtruhe 
in dem Tal zu verſammeln hatten. Darauf wird bei Ab⸗ 
weſenheit der Krieger ſtreng gehalten. 

Als ich die Oeffnung des Tales erreicht hatte, wendete 
ich mich rechts und ſtieg die Lehne empor. War der Ein⸗ 
gang bewacht? Ich blickte hinab und ſah keinen Menſchen. 
Das Lager befand ſich wahrſcheinlich in der Mitte des 
Tales, das man zu Fuß in etwa einer halben Stunde durch⸗ 
queren konnte. Der hintere Teil war jedenfalls für die 
Pferde beſtimmt. Ich ging weiter. Die Zeit ſchien un⸗ 
gemein glücklich gewählt zu ſein, denn es gab keinen Men⸗ 
ſchen hier oben und auch keine neue Spur, die geſagt 
hätte, daß in den letzten Stunden jemand dageweſen ſei. 

Bald erblickte ich die erſten Zelte, und als ich noch eine 
Strecke weiter gegangen war, ſah ich das Lager unten 
liegen. Es beſtand aus lauter leinenen Sommerzelten. 
Ich nahm mir nicht Zeit, fie- zu zählen, aber es waren 
weit über hundert Stück. Belebt waren die Plätze vor und 
zwiſchen den Zelten von Knaben, Frauen und Mädchen. 
Männer ſah ich nur wenige, und dieſe ſchienen alt zu ſein. 
Sollten die hundertvierundfünfzig Mann, die Vupa⸗Umugi 
bei ſich hatte, alle ſeine Krieger ſein, ſo daß keiner hier 
zurückgeblieben war? Das konnte ich mir nicht denken; 
denn das wäre eine große Unvorſichtigkeit geweſen. Ohne 
allen Schutz konnte er den Platz unmöglich gelaſſen haben. 
Hinter dem Lager ſah ich, wie ich erwartete, eine Anzahl 
Pferde weiden. 

Ich ging noch weiter, um eine Stelle zu finden, die 
mir eine beſſere Ausſicht bot. Es galt ja, an irgendeinem 
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Anzeichen das Zelt zu erkennen, worin Bob ſteckte. Jeden⸗ 
falls lagen Wächter davor. Und richtig! Am Eingang des 
hinterſten Zeltes erblickte ich zwei Krieger. Es war das 
geſuchte. Nicht weit davon ſtand ein anderes Zelt, das 
größer als die übrigen war. Davor waren zwei Stangen 
eingerammt, an denen verſchiedene, ſonderbar geſtaltete 
Gegenſtände hingen. Waren das Medizinen? War es das 
Häuptlingszelt? Wahrſcheinlich! Jeder Krieger hat nur 
eine Medizin; verliert er ſie, ſo hat er die Ehre verloren, 
bis er die Medizin eines Feindes erobert, indem er ihn 
tötet. Stirbt er, ſo bekommt er ſeine Medizin mit ins 
Grab. Es gibt auch Stämme, bei denen die Medizinen 
von den Nachkommen aufbewahrt werden. Sie bilden ein 
heiliges, koſtbares Andenken an die Vorfahren, und wer 
ſie verliert, iſt in den Augen der andern vollſtändig zu⸗ 
grunde gerichtet. Es kam mir ein Gedanke. Sollten das 
die Medizinen von den Ahnen des Häuptlings Vupa⸗ 
Umugi ſein? Dann mußte ich ſie unbedingt haben. Sie 
konnten mir bei dem Kampf zwiſchen den Apatſchen und 
Komantſchen die unſchätzbarſten Dienſte leiſten. 

Als ich noch ein wenig weiter ging, ſah ich plötzlich 
eine Fußſpur, höchſt wahrſcheinlich die Spur eines Weibes, 
das hier am Abhang heraufgeklettert war. Sie durfte 
mich nicht ſehen; ich mußte zurück. Eben wollte ich mich 
umdrehen, da raſchelte es im Gebüſch, und ſie ſtand vor 
mir. Schon hob ich den Arm, um ſie zu faſſen, da ließ 
ich ihn wieder ſinken. Nicht weil ſie nur ein Weib war, 
denn in ſolchen Lagen iſt jedes Auge, das einen ſieht, 
unſchädlich zu machen, ſondern des Ausdrucks wegen, der 
bei meinem Anblick in ihr Geſicht trat. 

Sie war etwa vierzig Jahre alt, doch hatte der Gram 
ſchon tiefe Furchen in ihre Züge gelegt. Ihre ungewöhnlich 
hohe und breitſchulterige Geſtalt war nur mit einem blauen, 
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hemdähnlichen Gewand bekleidet. Von dem unbedeckten Kopf 
hing das ergrauende Haar in ungekämmten, wirren Strähnen 
nieder. Ihr Geſicht war tief gebräunt, doch hätte ich es 
an einem andern Ort wohl nicht für das einer India⸗ 
nerin gehalten. Sie hatte kaukaſiſche Züge, und es war 
mir ſogar, als ob ich ähnliche ſchon einmal, und zwar vor 
kurzer Zeit, geſehen hätte. Das Geſicht war tief durch⸗ 
furcht und ſchrecklich eingefallen, und die Augen, dieſe 
Augen! Was hatten ſie nur für einen Blick! Solch ſtarre 
und dabei flackernde, wilde und dabei troſtloſe Augen hatte 
ich in Irrenhäuſern geſehen. Ja, das war es: dieſes Weib 
war wahnſinnig. Erſt ſtierte ſie mich zornig forſchend an; 
dann bekamen die Augen einen milden Glanz; die farb⸗ 
loſen Lippen lächelten; die ſkelettartigen Finger krümmten 
ſich, um mir zu winken, und dann hörte ich die leiſen, 
haſtigen Worte: 

„Komm her, komm her! Ich muß dich fragen!“ 

Ich trat die drei Schritte, die uns trennten, zu ihr 
hin. Sie ergriff meinen Arm, grub ihre Finger in den 
Aermel ein und fragte: 

„Du biſt ein Bleichgeſicht?“ 

„Ja,“ antwortete ich ebenſo leiſe. „Wer biſt d denn du?“ 

„Ich bin Tibo⸗wete⸗elen,“ raunte ſie mir zu. 

Wete heißt Frau; aber was Tibo und elen bedeuten 
ſollten, das wußte ich nicht; in allen Dialekten, die ich 
kannte, kamen dieſe beiden Worte nicht vor. 

„Haſt du einen Mann?“ fragte ich. 

„Ja. Er heißt Tibo⸗taka.“ 

Wieder dieſes unbekannte Tibo! Taka heißt Mann. 

„Wo iſt er?“ erkundigte ich mich. 

Da hielt ſie den Mund ganz nahe an mein Ohr und 
flüſterte mir zu: 
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„Er holt den blutigen Fuchs. Er muß mit in die 
Wüſte, denn er iſt der Medizinmann des Stammes.“ 

Ja, ſie war wahnſinnig, ſonſt hätte ſie das einem 
Fremden, einem Weißen nicht geſagt. Dann faßte ſie mich 
an beiden Armen und fragte mit dem Ausdruck der 
größten Spannung: 

„Haſt du meinen Wawa Derrick gekannt?“ 

Wawa heißt Bruder. Und Derrick? Sollte ſie den 
engliſchen Namen Dietrich meinen? Aber der Bruder 
dieſer Indianerin kann doch unmöglich Derrick, Dietrich 
heißen? Wahrſcheinlich war mir das Wort, das ſie meinte, 
auch unbekannt. 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Du biſt ein Bleichgeſicht und haſt ihn nicht gekannt? 
Beſinne dich! Du mußt ihn gekannt haben. Ich will es 
dir zeigen. Beſinne dich!“ 

Sie brach einen dünnen Zweig vom Buſch, bog ihn 
rund zuſammen, verwand die beiden Enden, ſetzte ſich 
ihn auf den Kopf und flüſterte mit ſeligem Lächeln: 

„Das iſt mein Myrtle⸗wreath, mein Myrtle⸗wreath! 
Gefällt er dir? Gefällt er dir?“ 

Höchſt ſonderbar! Dieſes Komantſchenweib bediente 
ſich des engliſchen Wortes Myrtle⸗wreath! Myrtenkranz! 
Welche Indianerin kennt dieſes Wort? Keine! Ich faßte 
nun ſie am Arm und fragte: 

„Biſt du eine Weiße? Sage es mir!“ 

Da ließ fie ein eigentümliches, unbefchreibliches 
Kichern hören und erwiderte mir: 

„Du hältſt mich für eine Weiße, weil ich ſchön bin 
und einen Myrtle⸗wreath trage? Blicke mir nicht in die 
Augen, ſonſt wird die Sehnſucht dich verbrennen, wie ſie 
mich verbrennt! Haſt du meinen Wawa Derrick gekannt? 
Soll ich dir das Zelt zeigen, in dem ich wohne?“ 
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„Zeige es mir!“ 

„Komm, tritt weiter vor an den Randl Aber laß 
dich ja nicht ſehen, ſonſt mußt du dein Leben geben! 
Unſere Krieger töten jedes Bleichgeſicht. Ich aber freue 
mich, daß ich dich geſehen habe, und werde kein Wort 
davon jagen, denn du wirſt tun, um was ich dich bitte.“ 

„Ich tue es. Was wünſcheſt du von mir?“ 

Sie nahm den Zweig vom Kopfe, gab ihn mir und ſagte: 

„Wenn du meinen Wawa Derrick ſiehſt, ſo gib ihm 
dieſen Myrtle⸗wreath! Willſt du?“ 

„Ja. Aber wo iſt dein Wawa Derrick?“ 

„Ja — — in — — in— — — ich weiß es nicht 
mehr; ich habe es vergeſſen; du wirſt ihn aber finden. 
Nicht?“ 

„Ja,“ antwortete ich, um ſie zu erfreuen. „Was ſoll 
ich ihm dazu ſagen?“ | | 

„Du ſagſt, daß — — daß — — daß — — du 
brauchſt nichts zu ſagen. Wenn er den Myrtle⸗wreath 
erblickt, weiß er was ich meine. Und nun ſchau hier hinab! 
Siehſt du in der zweiten Reihe das Zelt mit dem Zeichen 
des Medizinmannes?“ 

„Ich ſehe es.“ | 

„Da wohne ich mit Tibo⸗taka und heiße Tibo⸗wete⸗ 
elen. Wirſt du das merken können? Vergiß es nicht!“ 

„Ich vergeſſe es nicht. Wer wohnt in dem großen 
Zelte mit den beiden Stangen?“ 

„Da wohnt Vupa⸗Umugi, der unſer Häuptling iſt.“ 

„Er iſt fort. Wer iſt jetzt drin?“ 

„Nur ſein Weib und ſeine Tochter.“ 

„Weiter niemand? Auch des Nachts?“ 

„Auch des Nachts weiter niemand.“ 

„Und wer wohnt da in dem letzten Zelt, vor dem 
die beiden Krieger liegen?“ 
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„Da wohnt der Neger, der getötet wird, wenn der 
blutige Fuchs gefangen iſt.“ 

„Wird er ſehr ſtreng bewacht?“ 

„Sehr! Von zwei Kriegern, ſtets!“ ſagte ſie wichtig. 

„Habt ihr jetzt viele ſolche Krieger hier?“ 

„Nur die beiden, die du ſiehſt. Viele ſind mit dem 
Häuptling in die Wüſte, und die andern gingen auf die 
Jagd, um Fleiſch zu holen; ſie kommen morgen oder in 
zwei Tagen wieder. Du wirſt den Myrtle⸗wreath nicht 
verlieren, ſondern gut bewahren?“ 

„Sorge dich nicht; ich halte ihn feſt.“ 

„Und ihn meinem Wawa Derrick geheng 

„Sobald ich ihn finde, ja.“ 

„Du wirſt ihn finden — — —“ fie ſah vor ſich 
nieder, als ob ſie in ihrem Innern nach etwas ſuche, 
ergriff dann meine Hand und fuhr fort: „Nun muß ich 
gehen; gehe du auch! Aber ſage keinem Menſchen etwas 
davon, daß du mich getroffen haſt! Von mir wird es auch 
niemand erfahren.“ 

„Wirſt du wirklich ſchweigen?“ 

„Ich ſchwöre es! Und du?“ 

„Darf ich wirklich nicht davon ſprechen?“ 

„Zu keinem, keinem Menſchen, außer zu meinem 
Wawa Derrick; der muß es wiſſen. Gib mir deine Hand 
darauf!“ 

„Hier iſt fie.” 

Ich gab ſie ihr; ſie drückte ſie mir; dann ſtieg ſie 
den Berg hinab, doch nicht weit, dann drehte ſie ſich noch 
einmal um, legte den Finger zum Zeichen des Schweigens 
an den Mund und wiederholte: 

„Zu keinem einzigen Menſchen! Und verlier ja nicht 
meinen Myrtle⸗wreath!“ 

Dann verſchwand ſie im Gebüſch. Ich ſtand noch 
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eine Weile auf derſelben Stelle; dann ging ich langſam 
fort. Welch eine Begegnung! Mir war ganz ſonderbar 
zumute. Wer war dieſes Weib? War ſie wirklich eine 
Indianerin? Aber konnte es denn möglich ſein, daß ſie 
eine Weiße war? Um dieſe Fragen beantworten zu können, 
hätte ich ſie mehr als dieſes eine Mal ſehen und ſprechen 
müſſen. Sie war wahnſinnig; aber ſie hatte dennoch einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht. Sie war ein Rätſel, ein 
unergründliches, tief tragiſches Rätſel, unergründlich, weil 
ich keine Zeit hatte, es zu löſen. Der Wawa Derrick war 
jedenfalls nicht nur in ihrer Einbildung vorhanden, ſondern 
in Wirklichkeit, aber wo? Und wer war er? Ein Indianer? 
Wahrſcheinlich, denn der Ausdruck Wawa deutete darauf. 
Und der Myrtle⸗wreath, was war es mit dem? War er 
vielleicht die Urſache ihres Wahnſinns? Oder hatte ſie in 
dem Augenblick, als ſie wahnſinnig wurde, den Myrten⸗ 
kranz getragen? Entſetzlicher Gedanke! War das der Fall, 
ſo war ſie eine Weiße und keine Indianerin. Vielleicht 
gab es für mich die Möglichkeit einer Löſung. Wahrſchein⸗ 
lich traf ich während des Kampfes mit dem Medizinmann 
zuſammen; da ſollte er mir Rede und Antwort ſtehen! 

Mit dieſem Vorſatz kehrte ich zu unſerem Verſteck 
zurück, das ich glücklich und unbemerkt erreichte, grad als 
es zu dunkeln begann; ſo lange war ich fort geweſen. 

„Endlich, endlich!“ wurde ich von Old Wabble emp⸗ 

fangen, während Old Surehand ſtill blieb. „Faſt hätte 
ich Angſt um Euch bekommen.“ 

„Es iſt nicht die geringſte Urſache zur Sorge vor⸗ 
handen,“ antwortete ich. | 

„Nicht? So ſteht wohl alles gut? Iſt der Nigger da?“ 

„Der Neger, wollt Ihr wohl ſagen! Ja.“ 

„Aber ſtreng bewacht?“ 

„Es gibt heut im ganzen Lager nur zwei Krieger, 
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die ihn am Tag und des Nachts bewachen; die andern 
ſind fort, um Fleiſch zu machen. Da ermüdet die Auf⸗ 
merkſamkeit, und wir werden es verhältnismäßig leicht 
haben, wie ich vermute.“ 

„Wie werden wirs anfangen?“ 

„Laßt mich nachdenken!“ 

Das ſagte ich nicht etwa, weil ich Zeit zum Ueber⸗ 
legen gebraucht hätte, denn mein Plan war ſchon fertig, 
ſondern weil ich keine Luſt zum Sprechen hatte. Die 
Indianerin lag mir noch zu ſehr im Sinn. Und grad jetzt 
fiel mein Auge auf Old Surehand, deſſen männlich 
ſchönes, ernſtes Geſicht beim letzten Tagesſchimmer in 
eigenartiger Beleuchtung ſtand und einen wehmütig 
rührenden Ausdruck annahm. War es wirklich ſo, oder 
täuſchte ich mich? Das war die Aehnlichkeit, die ich 
vorhin, als ich das Weib erblickte, herausgefühlt hatte, 
ohne ſie näher beſtimmen zu können! Das war dasſelbe 
Geſicht, dieſelbe Stirn, derſelbe Mund, nur jünger, voller, 
männlich anſtatt weiblich, nicht von jener erſchütternden 
Tragik, aber ſinnig ernſt und wehmutsvoll. Ich war 
wirklich überraſcht; aber im nächſten Augenblick ſagte ich 
mir, daß ich mich täuſchen müſſe. Ich ſtand noch unter 
dem Eindruck der Begegnung auf der Höhe des Kaam⸗ 
kulano und ſah Dinge, die gar nicht vorhanden waren. 
Weg mit der Täuſchung! 

Es dunkelte ſchnell; bald konnte ich das Geſicht Old 
Surehands nicht mehr ſehen. Hätte ich es doch nicht 
für Täuſchung gehalten und ihm von der Indianerin er⸗ 
zählt! Sie wäre viel eher aus der Nacht des Wahnſinns 
errettet worden! N 

Wir ſaßen lange ſtill und ohne Worte, bis Old 
Wabble die Geduld verlor und mich fragte: 

„Nun, Sir, wie lange habt Ihr denn eigentlich noch 
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nachzudenken? Wollt Ihr mir nicht erlauben, Euch dabei 
zu helfen?“ 

Da hielt Old Surehand es für nötig, ſein Schweigen 
zu brechen, um ihn zu vermahnen: 

„Bei Old Shatterhand bedarf es Eurer Hilfe nicht, 
alter Wabble; er wird ohne Euch fertig.“ 

„Aber wann! Der Abend vergeht, und wir haben 
doch keine Zeit zu verlieren.“ 

„Habt nur Geduld!“ bat ich ihn. „Wir können 
nicht eher etwas tun, als bis die Roten ſchlafen. Ich weiß, 
wo das Zelt ſteht, in dem Bob ſteckt. Wir ſchleichen uns 
hin, ſchlagen die Wächter nieder — —“ | 

Tot?“ unterbrach er mich. 

„Nein. Es genügt, ſie zu betäuben.“ 

„So übernehmt das ſelbſt! Ich bringe es nicht 
fertig. Und dann?“ 

„Dann holen wir Bob heraus!“ 

„Gut! Weiter nichts?“ 

„O doch! Hierauf gehen wir zum Häuptlingszelt 
und nehmen die Medizinen, die dort an den Stangen 
hängen.“ 

„Medizinen?“ fiel Old Wabble erſtaunt ein. 

„Ja, die Medizinen ſeiner Vorfahren.“ 

„Thunder-storm! Wenn er das erfährt, wird er 
verrückt. Da geht ihm ja die Ehre verloren und mit ihr 
alles, was er hat und was er iſt!“ 

„Nein.“ 

„Nicht? Ich denke doch auch die Gebräuche und 
Gewohnheiten der Roten zu kennen. Wer ſolche Medi⸗ 
zinen verliert, der iſt moraliſch tot.“ 

„Allerdings; aber er ſoll ſie nicht verlieren, wenig⸗ 
ſtens nicht für lange Zeit.“ 

„Ihr wollt ſie ihm wiedergeben? Sir, das iſt wider⸗ 
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ſinnig! Wenn Ihr ſie ihm wiedergeben wollt, ſo laßt ſie 
doch lieber gleich hängen!“ 

„Ich habe meine Abſicht dabei. Ich will Blutver⸗ 
gießen vermeiden.“ 

„Mit den Medizinen? Wenn Ihr mir das nicht 
erklärt, ſo begreife ichs nicht.“ 

„Was wird wohl geſchehen, wenn der Häuptling 
erfährt, daß ich ſeine Medizinen habe?“ 

„Er wird einen heilloſen Schreck eee it's 
clear!“ 

„Und alles in Bewegung ſetzen, um wieder in ihren 
Beſitz zu gelangen. Nicht?“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Es wird kein Opfer 
geben, das ihm zu groß iſt, wenn es nur gebracht werden 
kann.“ 

„Das Opfer, das ich von ihm verlange, iſt gar nicht 
zu groß. Er ſoll mit den Apatſchen Frieden ſchließen, ohne 
gekämpft zu haben, und Bloody⸗FJox in Ruhe laſſen.“ 

„Mr. Shatterhand, das iſt ein großartiger Gedanke. 
Der Häuptling wird darauf eingehen; leider, leider wird 
er es tun!“ 

„Warum leider?“ 

„Weil ich dadurch um mein Vergnügen komme, um 
mein großes, ſchönes Vergnügen. Ich hatte mich ſo auf 
die Lehre gefreut, die die Roten erhalten ſollten. Ihr 
ſeid zwar anderer Meinung, aber ich ſage Euch wieder 
und immer wieder, daß man gar nicht genug Indsmen 
auslöſchen kann. Dieſes Ungeziefer muß weg von dieſer 
Welt.“ 

„Da ſpricht wieder einmal der Cowboy aus Euch, 
und zwar in einer Weiſe, die mich zornig machen kann!“ 

„Den Zorn ſchenke ich Euch. Wenn Ihr Cowbon 
geweſen wäret wie ich, ſo wüßtet Ihr, daß jeder Rote 
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ein geborener Pferdedieb iſt. Haben mir die Halunken 
zu ſchaffen gemacht!“ 

„Wie es ſcheint, hat Euch das nichts geſchadet. Ihr 
ſeid trotzdem geſund geblieben und alt geworden.“ 

„Ja, der Aerger iſt mir außerordentlich gut be⸗ 
kommen; das gebe ich zu. Aber trotzdem haſſe ich ſie, 
und ich freute mich darauf, möglichſt viele von ihnen 
wegputzen zu können. Doch bin ich gerecht genug zu⸗ 
zugeben, daß Euer Gedanke prächtig iſt. Wenn er ge⸗ 
lingt, komme ich, wie geſagt, um alle meine Freude. 
Eine kleine Hoffnung gibt es aber doch für mich dabei: die 
andern Häuptlinge werden nicht mit darauf eingehen.“ 

„Es iſt freilich möglich, daß ſie ſich weigern, be⸗ 
ſonders Nale⸗Maſiuv.“ 

„Der vielleicht, möglich. Ich habe da mehr an 
Schiba⸗bigk, den jungen Häuptling, gedacht.“ 

„Warum?“ 

„Eben weil er jung iſt. Da gibt es größere Neben⸗ 
buhlerſchaft. Sein Vater war der erſte Häuptling der 
Komantſchen; der möchte auch er gern ſein; Vupa⸗Umugi 
muß alſo fortgeräumt werden, und dazu kann es keinen 
beſſern Grund geben als den Umſtand, daß er ſeine Medi⸗ 
zinen verloren hat.“ 

„Ihr legt Euch das recht hübſch zurecht, werdet 
Euch aber wohl irren. Ich habe Euch ſchon geſagt, daß 
Schiba⸗bigk mir zu Dank verpflichtet iſt. Wenn ich ernſt⸗ 
lich mit ihm ſpreche, wird er gewiß auf meinen Wunſch 
eingehen. Ich ſchicke bei ihm moraliſche Truppen ins 
Feld.“ . 

„Moraliſche? Mr. Shatterhand, denkt Ihr denn im 
Ernſt, daß ein Roter auf Moral etwas gibt? Da irrt 
Ihr Euch gewaltig!“ 

„Pshawl Ich habe ihm das Leben gerettet und mit 
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ihm nicht nur die Pfeife des Friedens, ſondern ſogar das 
Kaͤlumet der Freundſchaft geraucht. it das etwa nichts, 
Mr. Cutter?“ 

„Das Kalument der Freundſchaft? Das iſt aller⸗ 
dings viel. Auf die Friedensraucherei iſt nichts zu geben, 
denn das iſt eben alles Rauch; aber wenn zwei Freuͤnd⸗ 
ſchaft miteinander geraucht haben, ſo dürfen ſie nie 
einander mit den Waffen in der Hand gegenübertreten; 
it's clear!“ | 

„Allo! Wenn Schiba⸗bigk nicht auf meinen Vor⸗ 
ſchlag eingehen will, bin ich Manns genug, ſeinen Treu⸗ 
bruch in der Weiſe in die Oeffentlichkeit zu bringen, daß 
in jedem Indianerzelt und an jedem Lagerfeuer davon 
geſprochen wird. Was dann die Folge iſt, könnt Ihr 
Euch denken!“ 

„Sm, ja. Es wird kein Weißer und auch kein Roter 
mit ihm das Kalumet mehr rauchen.“ 

„Das iſt ganz gewiß. Darum wird er, wenn nicht 
aus Freundſchaft und Treue, ſo doch aus Klugheit auf 
den Kampf mit uns verzichten. Davon bin ich völlig 
überzeugt. Ihr nicht auch, Mr. Cutter?“ 

„Well, will es zugeben. Meine Hoffnung ſcheint 
alſo ganz zu Schanden zu werden. Doch nein, Sir; eine 
bleibt mir doch, daß es uns nämlich nicht gelingt, die 
Medizinen in unſern Beſitz zu bekommen.“ 

„Auch da muß ich Euch enttäuſchen; ich bekomme ſie. 
Ich kenne die Lage. Es iſt nur ein Fall möglich, in dem 
ich auf die Medizinen allerdings verzichten müßte, mein 
ſehr werter Mr. Cutter.“ 

„Warum betont Ihr da meinen Namen ſo?“ 

Wm Weil Ihr es ſeid, um den es ſich handelt, Ihr 
müßtet wieder ſo eine Eigenmächtigkeit begehen wie 
geſtern: dann könnte es fehlſchlagen, ſonſt aber nicht.“ 


— 238 — 


„Da kann ich Euch beruhigen. Ich werde mich genau 
ſo verhalten, wie Ihr es mir vorſchreibt. Es kann mir 
nicht einfallen, mich noch einmal vor allen Kameraden ſo 
abkanzeln zu laſſen wie geſtern; it's clear.“ 

„So bin ich zufrieden geſtellt und meiner Sache 
ſicher.“ 

„Well. Aber wißt Ihr, Ihr ſeid ein ſo äußerſt um⸗ 
ſichtiger und pfiffiger Weſtmann, und habt doch an einen 
Punkt nicht gedacht, der von größter Wichtigkeit iſt. Das 
iſt das Pferd, das Euer Nigger, wollte ſagen Neger, 
reiten ſoll. Er kann doch nicht laufen, während wir 
reiten!“ 8 

„Und Ihr denkt, daß ich das vergeſſen habe? Wenn 
Ihr recht hättet, dann wäre ich allerdings nicht wert, ein 
Weſtmann genannt zu werden.“ 

„Alſo doch? Wir hätten doch eins mitnehmen ſollen.“ 

„Nein. Wir hatten keins, das den ſchnellen Ritt 
hierher und wieder zurück ausgehalten hätte. Wir nehmen 
eins von hier. Ich habe es ſchon ausgewählt. Es war 
eins abſeits angepflockt, in der Nähe des Häuptlings⸗ 
zeltes, alſo wahrſcheinlich Vupa⸗Umugis Eigentum, ein 
ſehr ſchönes, wertvolles Tier, das er nicht mitgenommen 
hat, um es beim Kampf keiner Verwundung oder gar 
dem Tod auszuſetzen. Das nehmen wir.“ 

„Wird es der Neger reiten können?“ 

„Ich reite es. Er ſetzt ſich auf das meinige.“ 

„Well! So habe ich nur noch ein Bedenken. Geſetzt 
auch, Ihr ſchlagt die Wächter nieder, wir holen Bob 
heraus und bekommen die Medizinen, das alles, ohne daß 
es jemand merkt. Das Pferd aber wird Lärm machen. 
Ich kenne das. Es hat noch keinen Weißen getragen und 
wird Euch nicht aufſteigen laſſen. Und wenn Ihr wirk⸗ 
lich hinauf kommt, wird es Euch nicht gehorchen.“ 
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„Es muß!“ 
„Oho! Seid Ihr Eurer Sache wirklich fo ſicher?“ 


„All devils! Dann ſeid Ihr ein Reiter, mit dem 
ſich nur noch ein einziger vergleichen kann!“ 

„Wer?“ ö 

„Das iſt — — das iſt — — — hm, nehmt es mir 
nicht übel, aber das iſt der alte Wabble!“ 

„Ah, Ihr ſelbſt alſo!“ lachte ich. 

„Ja, ich ſelbſt! Wißt Ihr, wie man mich zu nennen 
pflegt?“ 

„Den König der Cowboys.“ 

„Wißt Ihr auch, was das zu bedeuten hat? Daß 
es kein Pferd gibt, das nicht genau ſo muß, wie ich will! 
Könnt Ihr das auch von Euch ſagen?“ 

„Was helfen Worte und Prahlereien!“ 

„Well, Ihr habt recht! Die Tat iſt der Mann. Ich 
habe davon gehört und es auch geſehen, daß Ihr ein 
guter Reiter ſeid, aber es gehört doch — — — 

„Geſehen? Geſehen habt Ihr noch nichts,“ fiel ich 
ihm in die Rede. 

„Nichts? Ich dächte doch, ich hätte in den letzten 
Tagen genug Gelegenheit dazu gehabt!“ 

„Da ritt ich mein eigenes Pferd. Heut wird es 
anders.“ 

„So, ſo! Da will ich nur hoffen, daß Ihr uns nicht 
in Grund und Boden reitet!“ 

„Habt keine Sorge! Wenn ich aufſteige, ſeid Ihr 
gar nicht mehr da.“ 

„Nicht? Wo denn?“ 

„Es gibt nur zwei erwachſene Krieger im Lager, 
und die werde ich betäuben; aber ſie können inzwiſchen 
wieder aufwachen, und weil es mit dem Pferd nicht ohne 
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Lärm abgeht, wird das ganze Lager in Alarm verſetzt 
werden. Man wird zu Pferd ſteigen, uns zu verfolgen, 
auch die jüngeren Burſchen, und wenn wir uns vor 
ſolchen Verfolgern auch nicht fürchten, ſo kann doch die 
dümmſte Kugel den klügſten Menſchen treffen. Daher 
halte ich es für geraten, uns nicht hier aufzuhalten, ſon⸗ 
dern nach vollbrachter Tat fortzureiten. Wir machen es 
alſo folgendermaßen: ſobald wir den Neger und die 
Medizinen haben, ſo eilt Ihr ſchnell aus dem Tal heraus; 
Ihr, Mr. Cutter, führt Bob und Mr. Surehand trägt 
die Medizinen. Hier angekommen, ſteigt Ihr auf und 
reitet weiter.“ 

„Bob auf Eurem Pferd?“ 

„Ja.“ 

„Wird es ihn in den Sattel laſſen? Ich weiß, daß 
der Rappe keinen Fremden trägt, wenn Ihr nicht wollt.“ 

„Bob und der Rappe kennen ſich von früher her.“ 

„Schön! Aber Ihr?“ 

„Ich warte ſo lange, bis ich denke, daß Ihr in 
Sicherheit ſeid; dann ſteige ich auf und komme nach.“ 

Hier meinte Old Surehand in ken ruhigen und. 
beſtimmten Ton: 

„Ich möchte Euch, wenn Ihr nichts dagegen habt, 
einen Vorſchlag machen. Wie lang iſt das Tal von einem 
Ende bis zum andern?“ 

„Eine halbe Wegſtunde.“ 

„Und von hier bis zum Anfang?“ 

„Eine kleine Viertelſtunde.“ 

hd lese Den ſich wahrſcheinlich ganz hinten?“ 

„Ja.“ 

„Das gibt beinahe drei Viertelſtunden zu laufen, 
wenn wir fertig ſind. Iſt das nicht zu weit?“ 
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„Hm! Wir könnten den Weg abkürzen, wenn wir die 
Pferde bis zum Eingang des Tales mitnähmen.“ 

„Das iſt es, was ich Euch vorſchlagen wollte.“ 

„Danke, Sir! Bin einverſtanden. Es wird ſchon 
über zehn Uhr ſein. Die Roten gehen zeitig ſchlafen, 
zumal wenn die erwachſenen Männer nicht da ſind. 
Denkt Ihr, daß wir aufbrechen können?“ 

„Es wird die rechte Zeit ſein, da wir nun einmal 
nicht bis nach Mitternacht warten können.“ 

„So wollen wir!“ 

Wir warfen die Gewehre über, nahmen die Pferde 
an den Zügeln und gingen. Als wir das Tal erreichten, 
ſchlich ich eine Strecke hinein, um zu ſehen, ob wir es 
wagen könten, die Pferde allein zu laſſen. Es befand 
ſich kein Menſch hier, und hinten war kein Feuer zu 
ſehen. Die Roten ſchliefen. Hunde waren glücklicherweiſe 


nicht draußen. Wir banden alſo die Pferde an und be⸗ 


gannen dann das Unternehmen. 

Die Sterne lieferten uns grad ſo viel Licht, wie wir 
brauchten. Wir hielten uns an den linken Rand der Tal⸗ 
ſohle, den ich auf meiner Erkundung von der Höhe zur 
Rechten überblickt hatte; ich kannte ihn alſo beſſer als den 
gegenüberliegenden. Das führte uns ſo weit an den Zelten 
vorüber, daß wir von dort, wenn ja noch jemand wach 
und im Freien ſein ſollte, nicht geſehen werden konnten. 
Als wir an ihnen vorüber waren, legten wir uns nieder, 
um nun rechts hinüber nach dem letzten Zelt zu kriechen, 
in dem Bob ſteckte. Dieſes Kriechen wurde uns dadürch 
erſchwert, daß wir die Gewehre mit hatten. Es wäre doch 
zu gewagt geweſen, fe bei den Pferden zu laſſen, und hier 
konnten wir leicht in die Lage kommen, ſie zu unſerer 
Verteidigung zu brauchen. 8 | 

May, Old Surehand. I. 16 
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Old Surehand kroch voran; ich hatte ihm das Zelt 
gezeigt und ließ ihn gewähren; er ſchien es als Ehren⸗ 
ſache aufzufaſſen, der erſte zu ſein, und von ihm war kein 
Fehler zu befürchten. In der Nähe des Zeltes ange⸗ 
kommen, wartete er, bis ich * erreicht hatte, und 
flüſterte mir zu: 

„Seht Ihr die beiden Wächter, Sir? Da liegen ſie 
vor dem Eingang und ſchlafen. Soll ich helfen? Ich 
denke aber, daß Eure Fauſt geübter iſt als die meinige.“ 

„Ueberlaßt ſie mir! Ihr werdet zwei dumpfe Schläge 
hören; dann kommt Ihr nach.“ 

Ich ſchob mich leiſe hin. Sie regten ſich nicht; ſie 
ſchliefen wirklich. Es war ſo viel Zwiſchenraum zwiſchen 
ihnen, daß ich mir das zu nutze machte. Als ich mich 
dann aufrichtete, lag der eine griffbequem rechts und der 
andere links von mir. Ich nahm den erſten beim Hals 
und gab ihm den Hieb an die Schläfe. Es ging ein 
kurzes Zittern durch ſeinen Körper; dann ſtreckte er ſich 
und blieb lautlos liegen; er war abgefertigt. Grad ſo 
erging es auch dem zweiten. Dann kam Old Surehand 
und nach ihm Cutter. 

„Setzt Euch her, jeder zu einem von ihnen! flüſterte 
ich. „Sorgt dafür, daß ſie uns nicht ſchaden N bis 
ich wiederkomme!“ 

„Sie ſind ja betäubt,“ meinte Old Wabble. 

„Aber wie lange? Ich kenne ihre Schädel nicht und 
könnte zu leicht geſchlagen haben. Wenn einer erwacht, 
bedroht Ihr ihn mit dem Meſſer.“ 

Ich hob den Türvorhang auf und kroch in das 
Zelt. Es war das laute, ruhige Atmen eines Schläfers 
zu hören. 

„Bob!“ verſuchte ich, ihn zu wecken. 


1 
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Er hörte es nicht. Ich nahm eines ſeiner Beine und 
ſchüttelte es. 

„Bob!“ 

Da beivegte er fich. 

„Bob, biſt du es?“ 

„Was — wer — wo — —“ antwortete er ſchlaf⸗ 
trunken. 

„Sei munter und vernünftig und höre, was ich dir 
ſage! Biſt du allein, Bob?“ 

„Ja, Bob ſein da, ganz allein. Wer kommen jetzt 
zu Maſſer Bob? Wer ſprechen mit ihm?“ 

Der gute Neger hatte nämlich die Eigentümlichkeit, 
ſich ſelbſt Maſſer zu nennen, während er zu jedem, den 
er über ſich ſtehend ſchätzte, Maſſa ſagte. 

„Ich will es dir ſagen, wenn du ganz leiſe redeſt. 
Ich komme, um dich zu befreien.“ 

„Oh — oh — — oh! Bob befreien! Maſſer Bob 
ſollen frei ſein, ganz wieder frei? Wer ſein das, der 
Maſſer Bob freimachen?“ 

„Du wirſt dich ſehr freuen, wenn du hörſt, wer ich 
bin. Aber du darfſt nicht vor Freude laut werden!“ 

„Bob werden leiſe ſprechen, ſo leiſe, daß gar niemand 
kann hören.“ 

„Gut, rate einmal!“ ö ö 

„Bob nicht hören Stimme. Sein Maſſa Bloody⸗ 
Fox?“ . 

„Rein. „ 

„Dann nur können ſein Maſſa Shatterhand!“ 

„Ja, der bin ich.“ 

„Oh — oh — oh — — — 000000005!” ſtöhnte er 
entzückt, wobei ich ſeine Zähne knirſchen hörte. Er biß 
ſie zuſammen, um nicht vor Entzücken laut zu ſchreien; 
dafür aber ſtrampelte er ſo mit den zuſammengebundenen 
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Füßen, daß ich zur Seite weichen mußte, um nicht einen 
Stoß zu bekommen, der einem Ochſen Ehre gemacht 
hätte, denn Bob war ein außerordentlich kräftiger Kerl, 
vor deſſen Stößen und Hieben man ſich in acht zu nehmen 
hatte. 

„Alſo ſtill! Deine Freude kannſt du äußern, wenn 
wir glücklich von hier fort ſind. Deine Füße ſind ge⸗ 
bunden. Wo biſt du ſonſt noch gefeſſelt?“ 

„Hände hüben und drüben an Zeltpfahl gebunden 
und um Leib einen Riemen, der tief in Erde gepflockt.“ 

„Wie hat man dich behandelt?“ 

„Mit ſehr große Kraft. Viel Hiebe bekommen.“ 

„Wie ſtand es mit dem Eſſen?“ j 

„Bob haben ſtets Hunger.“ 

„Das wird anders werden. Halte ſtill! Ich werde 
dic losmachen. Die Riemen können wir draußen 
brauchen.“ 

„Sein noch viel mehr Riemen da; hängen oben an 
Pfahl.“ 

„Gut, die ſollen deine Wächter fühlen. Ich habe 
den Rappen mit; den wirſt du reiten. Du wirſt doch 
noch mit ihm auskommen?“ 

„Rappen Hatatitla? Oh, Bob und Rappen ſein 
ſehr gut Freund. Reiten gut aufeinander, kommen nicht 
auseinander!“ 

„Schön! Jetzt wollen wir ſchnell machen und nicht 
mehr reden. Später wirſt du mir erzählen, wie du in die 
Gefangenſchaft geraten biſt.“ 

Als ich ihn losgebunden hatte, ſtand er auf, reckte 
und ſtreckte die Glieder und ſtöhnte vor Freude. 

„Wo ſind die Riemen, von denen du ſprachſt? Gib 
fie mir!“ — Er langte fie mir herab, und dann verließen 
wir das Zelt. Er erkannte meine Gefährten gleich als 
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Weiße, die zu mir gehören mußten. Als er die beiden 

Wächter liegen ſah, ſagte er: | 

„Das fein rote Indsmenhunde, die immerfort 

ſchlagen und treten mit Füßen Maſſer Bob. Maſſa 

Shatterhand ſie wohl ſchlagen mit Fauſt an Schädel?“ 
„Inu. Jetzt werden wir fie binden.“ 


„Oh — — oh — —! Maſſa erlauben, daß Bob 
ſie binden. Riemen müſſen gehen durch Fleiſch bis auf 
Knochen!“ 


Er feſſelte ſie, und zwar ſo, daß ſie vor Schmerzen 
erwachten. Wir riſſen ihnen einige Fetzen von den In⸗ 
dianerhemden und ſtopften ſie ihnen als Knebel in den 
Mund, daß ſie nicht laut werden konnten. Dann 
ſchleiften wir ſie in das Innere des Zeltes und banden 
ſie ſo feſt an, daß ſie von ſelbſt gewiß nicht loskommen 
konnten. 

Dieſer Teil unſerer Aufgabe war glücklich gelöſt. Nun 
galt es den Medizinen. Bob und Old Wabble mußten 
warten, und ich ſchlich mich mit Old Surehand nach dem 
Zelt des Häuptlings. Dort regte ſich kein Hauch und 
kein Menſch, und es wurde uns leicht, die Stangen ge⸗ 
räuſchlos aus der Erde zu drehen. Als wir zu den zwei 
Genannten zurückgekehrt waren, knüpften wir die Medi⸗ 
zinen von den Stangen los und banden ſie mit einem 
Riemen zuſammen. | 

„Fertig, wenigſtens wir!“ ſagte nun Old Wabble. 
„Nun aber kommt das Schwierigſte für Euch, Mr. Shat⸗ 
terhand. Es iſt mir wirklich bange. Habt Ihr weit von 
hier zu dem Pferd?“ 

„Nein. Es liegt jenſeits des Häuptlingszeltes im 
Graſe, wie ich ſah, als wir die Stangen holten.“ 

„Wollen wir einmal hin?“ 

„Ihr möchtet verſuchen, wie es ſich verhält?“ 


« 
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„Ves.“ : 

„So kommt! Ihr ſollt den Willen haben, denn es 
kann uns nun kaum etwas geſchehen. Aber nicht zu nahe 
hinan, ſonſt wird es zu laut!“ 

Wir ſchlichen uns lautlos hin. Wir hatten wohl 


noch zwanzig Schritte zu tun, ſo hob es den Kopf und 


ſchnaubte; wieder drei Schritte, da ſprang es auf, zerrte 
am Laſſo und arbeitete mit den Beinen. 

„Kommt wieder fort!“ ſagte ich. „Es fängt ſonſt 
gar an, zu wiehern. Dieſes Tier hat gute Schule.“ 

„Der Teufel hole die Schule, wenn man dabei, falls 
man ein Weißer iſt, den Hals und die Knochen bricht! 
Wollt Ihr es wirklich noch mit dieſer Beſtie verſuchen 
in dieſer Dunkelheit? Ich gebe Euch den guten Rat — —“ 

Er hätte mir wirklich den unnützen guten Rat ge⸗ 
geben, wenn er nicht von Old Surehand unterbrochen 
worden wäre: 

„Keine Redensarten, Sir! Wir müſſen fort. Nehmt 
Bob da bei der Hand, um ihn zu führen; ich habe die 
Medizinen zu tragen. Vorwärts jetzt!“ | 

„Meinetwegen; ich gehe ja ſchon und will den Neger 


führen; aber neugierig bin ich, wie das enden wird! Ich 


waſche meine Hände in Unſchuld, weil man ſie hier in 
nichts weiter waſchen kann; it's clear!” 

Sie verſchwanden im Dunkel der Nacht, und ich 
konnte nun an den Hauptteil meiner Aufgabe gehen. 
Denn die Entführung des Pferdes war allerdings weit 
ſchwieriger als die Befreiung des Negers und die Ent⸗ 
wendung der Medizinen des Häuptlings. Es fiel mir 
natürlich gar nicht ein, mich in der Weiſe, wie Old 
Wabble es ſich dachte, in den Beſitz des Pferdes zu ſetzen; 
das wäre unter den gegenwärtigen Verhältniſſen und 
zumal bei Nacht mit großer Lebensgefahr für mich ver⸗ 
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bunden geweſen. Das edle Pferd war indianiſch geſchult, 
vielleicht ſogar dreſſiert; es ſcheute vor jedem Weißen, 
und wenn ich auch nicht daran zweifelte, daß es mir ge⸗ 
lingen werde, durch einen kühnen Sprung auf ſeinen 
Rücken zu kommen, ſo doch erſt nach langer und 
energiſcher Gegenwehr des Tieres, die jedenfalls mit 
Stampfen, Schnauben, Wiehern, Ausſchlagen, alſo mit 
großem Lärm verbunden war. Und hatte ich das fertig 
gebracht, ſo gab es weder Sattel noch Zaum, ſogar nicht 
einmal einen einfachen Kopfriemen, denn das Pferd war 
an einem Laſſo an die Erde gepflockt, deſſen anderes 
Ende man ihm einfach um den Hals gebunden hatte. Ich 
war alſo einzig und allein auf den Schenkeldruck ange⸗ 
wieſen; das Tier ging unbedingt erſt mit mir durch, und 
ich konnte es erſt nach und nach in meine Gewalt be⸗ 
kommen. Dabei aber mußte allerdings das in Erfüllung 
gehen, was Old Wabble befürchtete: es rannte mit mir 
unter die andern Pferde und gegen die Zelte; es ſchoß 
mit mir regellos hin und her, den Berg hinauf und 
wieder herunter; es kam zum Stürzen, und ich konnte 
dabei Hals und Beine brechen, wie man ſich auszudrücken 
pflegt. 

Nein, die Sache mußte anders angefangen werden. 
Glücklicherweiſe wußte ich genau, wie man ſo ein 
indianiſches Pferd zu behandeln hat; ich hatte das von 
Winnetou gelernt. Es mußte mich für einen Indianer 
halten. Dann mußte ich ihm die Augen verbinden. 

Als ich bei der Wahnſinnigen oben auf der Höhe 
geweſen war, hatte ich geſehen, daß am diesſeitigen Tal⸗ 
rande eine Menge wilde Mugwartpflanzen ſtanden, und 
ſogleich daran gedacht, den Duft dieſer Gewächſe zu be⸗ 
nutzen, um das Pferd zu täuſchen. Dem ſcharfſinnigen 
Weſtmann muß eben alles dienlich ſein; ſein Leben kann 
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unter Umſtänden am Daſein eines kleinen Pflänzchens 
hängen. Sodann hatte ich vorhin einige Decken vor dem 
Häuptlingszelt bemerkt, die die Frau, wahrſcheinlich der 
Reinigung wegen, dort im Gras ausgebreitet hatte, lange, 
breite Decken, in die man den ganzen Körper hüllt, wenn 
es kalt iſt oder regnet. Das kam mir gut zu ſtatten. Mehr 
brauchte ich nicht. 

Ich ging alſo zunächſt zu den Mugwartpflanzen, 
legte mich hinein und wälzte mich tüchtig darin hin und 
her, worauf ich mir mit den ſehr kräftig riechenden 
Spitzen die Hände und das Geſicht einrieb. Nun konnte 
das Pferd nicht durch den Geruch annehmen, daß ich 
Weißer war. Hierauf ſchlich ich mich dorthin, wo die 
Decken lagen, und ſchnitt mir von der einen einen 
Streifen ab, mit dem ich dem Tier die Augen verbinden 
konnte. In die andere wickelte ich mich genau ſo ein, 
wie es die Indianer tun; vorher nahm ich den Hut ab 
und knöpfte ihn unter dem Jagdrock feſt, weil er das 
Pferd mißtrauiſch machen konnte. Dann ging ich ſehr 
langſam auf das Tier zu. Es hatte ſich wieder niedergelegt, 
wendete mir den Kopf neugierig zu, ſog die Luft prüfend 
in die Nüſtern und — — blieb liegen. Es hielt mich 
für einen Roten. Damit hatte ich ſchon halb gewonnen. 

„Tcha⸗at, Tcha⸗at — ſei gut, ſei gut!“ ſagte ich in der 
Mundart der Komantſchen leiſe und liebkoſend, indem ich 
mich niederbückte und es ſtreichelte. Es ließ ſich dieſe 
Zärtlichkeit gefallen, und ich fuhr mit dem Streicheln fort, 
bis ich annehmen durfte, daß meine Gefährten bei unſern 
Pferden angekommen ſeien. Dann pflockte ich den Laſſo 
los und ſchnitt ihn in mehrere Stücke, aus denen ich eine 
Art Kopfgeſtell zuſammenknotete, das ſich das Pferd ruhig 
anlegen ließ. Zwei längere Stücke band ich als Zügel 
rechts und links an den Naſenriemen und war dann mit 
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den Vorbereitungen fertig. Hierauf ſtellte ich mich mit 
ausgeſpreizten Beinen über den Leib des Pferdes und 
forderte es auf: 

„Naba, naba — ſteh auf, ſteh auf!“ 

Es gehorchte; ich ſaß oben und lenkte es einige Male 
verſuchsweiſe hin und her; es ließ ſich willig lenken, ohne 
daß ich der Schenkel dazu bedurfte. Ich hatte gewonnen, 
wenigſtens einſtweilen, denn ſpäter, wenn es mich als 
Weißen erkannte, war jedenfalls ein Kampf zu erwarten. 
Um aus der Nähe der Zelte zu kommen, ritt ich hinüber 
nach dem Rand des Tals und an dieſem hin, bis ich das 
Lager hinter mir hatte; da ließ ich das Tier traben, bis 
ich zu der Stelle kam, wo wir unſere Pferde gelaſſen hatten; 
ſie waren fort. Nun ſtieß ich den ſchrillen Schrei aus, mit 
dem die Roten ihre Pferde in Galopp ſetzen; es gehorchte 
auch dieſesmal, und wir flogen zunächſt ein Stück am Bach 
hin und dann rechts davon ab in die offene Prärie hinaus. 

Das Pferd war ausgezeichnet. Ich bemerkte nach 
einem halbſtündigen Galopp noch nicht das geringſte 
Zeichen der Anſtrengung an ihm; der Atem ging unhör⸗ 
bar. Da hörte ich vor mir einen langgezogenen Schrei. 
Das war einer von meinen Gefährten, die wiſſen wollten, 
ob ich käme; ſie waren in Sorge um mich. Ich antwortete 
durch einen gleichen Schrei, und da ſie hierauf halten 
blieben, um auf mich zu warten, hatte ich ſie ſchnell eingeholt. 

„All devils, ein Roter!“ rief Old Wabble aus, als 
er mich erblickte. „Der verfolgt Old Shatterhand und hat 
ihn verloren. Machen wir ihn kalt!“ 

Jah ſah, daß er das Gewehr vom Rücken riß, und 
warnte ihn: 
\ „Nicht ſchießen, Sir! Ich möchte gern noch einige 
Zeit leben bleiben.“ 
„Zounds! Das iſt ja Old Shatterhands Stimme!“ 
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„Natürlich, meine eigne; eine andere habe ich nicht.“ 

„Er iſts; er iſts; wahrhaftig er iſts! . Sir, ich 
bin ganz ſtarr vor Verwunderung!“ 

„Worüber?“ 

„Daß Ihr ſo hübſch dahergeritten kommt, ſo einig mit 
dem Gaul, als ob Ihr ſchon tauſend Säcke Hafer mit⸗ 
einander gefreſſen hättet. Das iſt doch nicht das Pferd, 
das Ihr ſtehlen wolltet, Sir!“ 

„Es iſts; ſeht her!“ 

„m, ja! Bei meiner Seele, es iſts! Da iſt ein 
Wunder geſchehen, ſonſt hättet Ihr es nicht ſo ſchnell 
bezwingen können.“ N 

„Es hat gar keines Zwanges bedurft. Es hat mich 
ohne allen Widerſtand hierher getragen.“ 

„Unmöglich! Ich bin ein zu guter Kenner, als daß 
Ihr mir ſo etwas weismachen könnt.“ 

„Ich mache Euch nichts weis. Wenn ich es hätte 
zwingen müſſen, würde es ſich jetzt ganz anders verhalten, 
und einen andern Gang, ein anderes Ausſehen haben.“ 

„Es iſt zu dunkel, um das ſehen zu können. Schwitzt, 
ſchäumt und geifert es * Ich muß mich doch einmal 
ſelbſt überzeugen.“ 

Er lenkte ſein Pferd zu mir heran und ſtreckte die 
Hand aus, das meinige anzufühlen. Es ſchnaubte ſcheu 
und ſtieg vorn hoch empor. 

„Laßt das ſein, Sir!“ bat ich. „Es kann die Weißen 
nicht leiden.“ 

„Ihr ſeid doch auch einer!“ 

„Ja; aber es hält mich für einen Roten.“ 

„Ah! Alſo darum die Maskerade mit der Decke? Wie 
pfiffig! Man kann wirklich noch viel von Euch lernen. 
Aber der Geruch, der Geruch! Ein Indianer riecht doch 
wie — — wie — — hm, wie ſage ich doch nur gleich? Er 
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riecht nach Schmutz, nach Herberge, nach — — nach — — 
na, mit einem Wort, er riecht eben wild! Ein Weißer hat 
dieſe ſonderbare Ausdünſtung nicht. Wenn Ihr Euch auch 
maskiert habt, ſo mußte das Pferd doch am Geruch merken, 
daß Ihr kein Indsman ſeid.“ 

„Ich habe eben den Geruch verändert. Es gibt ein 
erprobtes Mittel, womit man ſelbſt ſolch ein Pferd irre 
machen kann.“ 

„Was iſt das?“ 

„Mein Geheimnis. In einigen Stunden ift dieser 
Geruch verſchwunden, und wenn ich dann die Decke ablege 
und den Hut aufſetze, wird der Gaul die Täuſchung er⸗ 
kennen und ſich wehren. Dann wird es bei Tag und in der 
offenen Prärie den Kampf geben, den ich jetzt umgangen 
habe, weil ich allerdings das Leben dabei riskiert hätte.“ 

„Well, ich muß Euch glauben, bin aber begierig, zu 
ſehen, wie Ihr das Pferd bewältigen werdet.“ 

„Sehr leicht. Nur Raum brauche ich dazu, nur 
Raum, und den habe ich dann im höchſten Maß. Jetzt 
aber wollen wir nicht reden, ſondern reiten, daß wir die 
Gegend des Kaam⸗kulano weit hinter uns legen. Laßt 
mich voran, damit mein Pferd nicht durch Euch ſcheu ge⸗ 
macht wird!“ 

Um an die Spitze zu kommen, ritt ich an ihnen vor⸗ 
über, dabei ſagte Bob: 

„Warum Maſſa Shatterhand nicht mit ſeinem Maſſer 
Bob reden? Maſſer Bob will ſagen Dank!“ 

„Iſt nicht nötig, lieber Bob.“ 

„Und will erzählen, wie rote Indsmen nehmen 
Maſſer Bob gefangen.“ 

„Später. Jetzt haben wir keine Zeit dazu. Die 
Hauptſache iſt, daß du mit meinem Rappen gut aus⸗ 
kommſt.“ 
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Oh Ka oh Ba: oh — 77 Rappe ſein ſehr gutes 
Pferd, und Bob ſein ſehr vortrefflicher Reiter. Beide 
"einander gut kennen und fahren wie Blitz über Prärie 
dahin!“ 

Ja, der gute Bob ritt jetzt bedeutend beſſer als 


damals, wo er zum erſtenmal im Sattel ſaß. Obgleich 


er ſich mit den Händen krampfhaft am Hals und der 
Mähne des Pferdes feſtgehalten hatte, war er doch ſtets 
immer weiter nach hinten gerutſcht und endlich am 
Schwanz heruntergeglitten. Das hatte ihm den Spitz⸗ 
namen Sliding⸗Bob eingetragen, alſo der rutſchende Bob'. 
Später hatte er ſich eingelernt und war ſchließlich bei 
Bloody⸗Fox in eine gute Schule gekommen. Jetzt ritt er 
ſo, daß er nicht hinter uns zurückblieb, was aber freilich 
mehr dem Pferd als dem Reiter zuzuſchreiben war. 

Von dem Augenblick an, da ich das Haſental' ver⸗ 
laſſen hatte, war für uns nichts mehr zu fürchten ge⸗ 
weſen, denn bei der Güte unſerer Pferde konnten wir 
nicht eingeholt werden, und die etwaigen Verfolger wären 
junge Menſchen geweſen, aus denen wir uns nicht viel 
gemacht hätten. Dennoch ritten wir mehrere Stunden 
lang ununterbrochen fort und hielten dann an, weil wir 
noch einen ſehr weiten Ritt vor uns hatten. Wir hatten 
von da an, wo wir hielten, noch einen vollen Tagesritt 
bis zum Nargoleteh⸗tſil, wo wir mit den Apatſchen zu⸗ 
ſammentreffen wollten. 

Wir pflockten unſere Pferde an, aber ſo lang an die 
Laſſos, daß ſie Platz zum Graſen hatten. Das meinige 
mußte ich abſeits befeſtigen, weil es nicht in der Nähe 
der andern ſein wollte; es ſchlug und biß nach ihnen. 

Als wir uns dann zueinander geſetzt hatten, fragte Bob: 

„Nun haben Zeit, und nun dürfen Maſſer Bob wohl 
erzählen, wie Indsmen ihn gefangen nahmen?“ 
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„Ja, erzähle es,“ antwortete ich, denn er hätte uns 
doch keine Ruhe gelaſſen. „Ich habe mich ſehr darüber 
gewundert, daß Bloody⸗Fox dich im Stich gelaſſen hat.“ 

„Maſſer Bob ſich nicht wundern.“ 

„Das verſtehſt du nicht. Ihr ſeid auf die Jagd ge⸗ 
ritten?“ ö 

„Ja, auf Jagd.“ 

„Alſo beiſammen geweſen?“ 

„Beiſammen,“ nickte er. 

„Du wurdeſt gefangen, und er entkam?“ 


Fu. i 
„Wieviel Rote waren es, die euch überfielen?“ 

„Zehn und noch zehn und wieder noch einmal zehn. 
Vielleicht auch mehr. Bob nicht haben gut zählen.“ 

„Alſo ungefähr dreißig. Wie ich Bloody⸗Fox kenne, 
iſt er nicht der Mann, der ſich ſcheut, hinter dreißig Roten 
herzureiten. Er hat doch wohl gewußt, daß du in ihre 
Gefangenſchaft geraten wareſt?“ 

„Maſſa Fox das vielleicht nicht wiſſen.“ 

„Nicht? Hat er es nicht geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Aber ihr waret ja beieinander!“ 

„Er nicht bei Maſſer Bob und ich nicht bei Maſſa 
Fox, als rote Indsmen kamen.“ 

„Oh, das iſt etwas anderes! Ihr hattet euch alſo 
getrennt?“ 

„Ja. Wir war daheim fort, weil nur noch wenig 
Fleiſch haben. Mutter Sanna allein zu Hauſe bleiben 
und wir aus Llano eſtacado heraus, um jagen und Fleiſch 
holen. Wir lange kein Wild finden, bis weit, weit fort 
an Regenberg kommen.“ | 

„Ah, am Nargoleteh⸗tſil ſeid ihr geweſen? Dahin 
wollen wir ja heut!“ 
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„Nargoleteh⸗tſil; das fein richtig.“ 

„Dort habt ihr gejagt?“ 

„Ja; haben ſchießen zwei Biſons; geben Fleiſch, 
große Menge Fleiſch. Schneiden Fleiſch in Stücke und 
hängen auf Riemen, die mitgebracht. Haben auch mit⸗ 
gebracht Packpferde, um Fleiſch tragen heim. Als fertig 
waren mit Aufhängen, gehen fort, um ſuchen wieder 
Büffelſpuren, Maſſa Fox links und Maſſer Bob rechts.“ 
| „Das war nicht klug. Entweder durftet ihr euch 
nicht trennen oder einer von euch, alſo jedenfalls du, 
mußte bei den Pferden und bei dem Fleiſch bleiben.“ 

„Vielleicht das richtige ſein; Maſſa Shatterhand es 
ja gut verſtehen, beſſer noch als Bloody⸗Fox und viel 
beſſer als Maſſer Bob. Bob reiten weit, ſehr weit und 
nicht finden Spur von Büffel, kehren endlich um, weil 
anfangen zu regnen. Da kommen Komantſchen und ihn 
umringen. Er ſich wehren, ſie aber doch nehmen fangen 
Maſſer Bob. Sie ihn fragen, was hier wollen und was 
hier tun; er nichts ſagen. Sie nun ſchlagen Maſſer Bob, 
er aber doch nichts verraten. Da ſie reiten auf ſeiner 
Spur nach Regenberg, ſchicken Späher voraus. Späher 
kommen wieder und reden leiſe, was haben geſehen am 
Regenberg. Dann reiten fort, ſchnell; drei reiten langſam 
nach mit Maſſer Bob. Alsbald ſind an Regenberg, Maſſer 
Bob hören ſchießen. Dann hinkommen. Komantſchen ſind 
im Lager und beim Fleiſch von Bloody⸗Fox, er aber nicht 
da; an Erde aber liegen tote Indsmen, erſchoſſen von 
Fox und er fort.“ 

„So alſo iſt es geweſen, ſo! Er war eher zurück⸗ 
gekehrt als du, und ſie haben ihn überfallen. Er hat 
einige von ihnen erſchoſſen und iſt entflohen.“ 

„Ja, war fort, ganz fort. Mehrere ihm nach; aber 
ſpäter wiederkommen und ihn nicht haben funden.“ 


a 
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„Was taten die Roten dann?“ 

„Sie binden Maſſer Bob auf en laden Fleiſch 
auf Pferde und reiten fort.“ 

„Wohin?“ 

„Reiten faſt zwei Tage, bis Bob war fangen in Zelt. 
Sie ihm ſagen, daß wollen holen auch Bloody⸗Fox, und 
wenn ihn bringen, dann Maſſa For mit Maſſer Bob 
ſollen ſterben an Marterpfahl.“ 

„Sm! Hatte es ſehr geregnet?“ 

„Sehr! Regen gehen Maſſer Bob bis auf Haut.“ 

„Da iſt mir alles erklärlich. Zu welcher Tageszeit 
iſt es geweſen, Bob?“ | 

„Als Maſſer Bob umkehren, es bald Abend fein. 
Und als kommen an Regenberg mit Indsmen, es ſchon 
anfangen, ſehr dunkel werden.“ 

„Fox iſt jedenfalls zurückgekehrt, hat ſich aber nicht 
ganz bis zu dem betreffenden Platz wagen wollen. Und 
wenn er es gewagt und alſo gemerkt hat, daß ſie fort 
waren, hat er ihnen doch nicht folgen können, weil er im 
Dunkel ihre Spuren nicht ſehen konnte. Früh aber war 
die Fährte verſchwunden, denn das niedergetretene Gras 
hatte ſich infolge des Regens bis dahin aufgerichtet. Er 
wußte nichts davon, daß die Roten dich getroffen und feſt⸗ 
genommen hatten. Er glaubte, du habeſt dich verirrt und 
ſuchte dich. Er wartete vielleicht, als er dich nicht fand, 
den ganzen Tag auf deine Rückkehr. Als du nicht kamſt, 
nahm er an, daß du möglicherweiſe die Roten geſehen 
habeſt. 4. 

„Ja, das er wohl denken. nz 

„Du konnteſt ja zurückgekommen fein, als ſie ihn 
ſchon überfallen hatten; ſie bemerkten dich nicht; du ſahſt, 
daß er fort war, und ritteſt auch fort.“ 

„Ja, heim zu Mutter Sanna!“ 
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„Das konnte er dir ſchon zutrauen, und da er den 
Roten nicht folgen konnte, weil er nicht wußte, wohin ſie 
waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als auch heim⸗ 
zukehren, um zu ſehen, ob du dort angekommen ſeiſt.“ 

„Aber als Maſſa Bloody⸗Fox ſehen, daß Maſſer Bob 
nicht da bei Mutter Sanna?“ 

„So iſt er wahrſcheinlich wieder fort, um abermals 
nach dir zu ſuchen. Wer weiß, wo und wie lange er ſich 
herumgetrieben hat, ohne dich zu finden!“ 

„Nun aber er mich wiederſehen, od — oh — — oh! 
Denn Maſſa Shatterhand bringen doch Maſſer Bob jetzt 
wieder zu Mutter Sanna und Maſſa Fox?“ 

„Ja, wir bringen dich hin. Die Roten ſind auf⸗ 
gebrochen, um euer Haus zu überfallen und Bloody⸗Fox 
zu fangen und zu töten.“ 

„Das ſie ſollen nicht wagen! Maſſer Bob ſie er⸗ 
ſchlagen und erſchießen alle, alle, alle! Niemand von 
ihnen leben bleiben, kein einziger!“ 

Er knirſchte mit ſeinen Zähnen, und das hatte etwas 
zu ſagen, denn er hatte ein Gebiß, das einem Panther 
Ehre gemacht hätte; dann fuhr er fort: 

„Ja, ſie alle, alle ſterben, denn ſie haben ſchlagen 
Maſſer Bob und ihm nichts geben zu eſſen. Er haben 
viel Hunger, und ſie nichts tun, als nur darüber lachen.“ 

„Nun, wir haben jetzt Zeit, dies nachzuholen. In 
meinen Satteltaſchen iſt Fleiſch genug für dich. Geh hin 
und hole dir, was du eſſen kannſt!“ 

„Ja, Maſſer Bob ſich holen. Er grad großen Hunger 
haben, als Maſſa Shatterhand kommen in Zelt und ihn 
machen frei.“ 

„Nun, davon habe ich nichts gemerkt, denn ich mußte 
dich wecken; du ſchliefſt ſehr feſt.“ 

„Oh — — oh — — oh — —! Maſſer Bob haben 
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großen Hunger, auch wenn ſchlafen; ihn träumen ſogar 
von Hunger!“ 

Er holte ſich Fleiſch und aß; er holte ſich wieder 
welches und aß; er holte ſich abermals welches und aß 
— — aß — — aß, bis nichts mehr zu holen war. Was 
er im Eſſen leiſten konnte, das wußte ich, ſolch eine 
Menge wie heute aber hatte er noch nie verſchlungen! 

Er erzählte uns dabei die Einzelheiten ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft im Tal der Haſen; es war nichts für uns 
Wichtiges dabei. Wir fragten ihn nach den Beobachtungen, 
die er dabei gemacht hatte, bekamen aber nichts zu hören, 
was uns hätte von Nutzen ſein können. Er war ein guter, 
treuer Kerl, mutig und klug in ſeiner Weiſe, aber Beob⸗ 
achtungen wie ein Weſtmann zu machen, das war ihm bei 
ſeiner geiſtigen Beſcheidenheit nicht möglich. 

Als der Morgen zu grauen begann, ſtanden wir auf, 
um die Pferde zu beſteigen. 

„Jetzt bin ich neugierig, was Euer Pferd machen 
wird,“ meinte Old Wabble. „Denn mit der Maskerade 
hört es jetzt wohl auf?“ 

„Ja. Wollt Ihr meine Indianerdecke mit auf Euer 
Pferd nehmen, Mr. Cutter?“ 

„Ja, gebt ſie her!“ 

„Jetzt noch nicht, ſondern erſt dann, wenn ich auf⸗ 
geſtiegen bin. Ich werfe ſie Euch zu.“ 

Ich ging zu dem Pferd hin, um es zu liebkoſen. Es 
zeigte ſich mißtrauiſch und unruhig; es ſträubte die Mähne, 
ſchnaubte und zerrte am Laſſo. Der Pflanzengeruch hatte 
ſich verloren, und das Tier wurde nur noch durch die 
Indianerdecke getäuſcht. Ich zog den Pflock aus der Erde 
und ſteckte ihn in die Satteltaſche, ſprang auf, band den 
Laſſo vom Halſe des Pferdes los und wickelte ihn in 
Schlingen; die andern ſtanden neugierig da, ns ſich 

Mas, Old Surehand. I. 
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aber fern, um nicht von dem Tier umgeriſſen zu werden, 
wenn es plötzlich ausbrechen ſollte. Es ging ein eigen⸗ 
tümliches Zittern durch ſeine ganze Geſtalt; ich kannte 
dieſes Zittern; es war das Vorzeichen des nahen Kampfes. 
Im Nu flog die Decke herab und zu Old Wabble hin⸗ 
über; ebenſo ſchnell warf ich mir den Laſſo über die 
Schulter; mit der einen Hand die notdürftigen Zügel 
ergreifend, zog ich mit der andern den Hut unter dem 
Rock hervor, um ihn aufzuſetzen und feſt anzudrücken. 
Da warf das Pferd den Kopf herum, einen einzigen kurzen 
Augenblick nur ſah es mich, dann wieherte es laut und 
zornig auf und ſtieg vorn empor. Die Zügel mit beiden 
Händen feſt anziehend, legte ich die Schenkel noch viel 
feſter an. Es war dem Ueberſchlagen nahe; ich drückte 
es nach vorn und riß es dabei mit ſolchem Nachdruck ſeit⸗ 
wärts, daß es ſich einmal um ſeine eigene Achſe drehte. 
Dann kam es vorn nieder und ſchlug hinten aus — ver⸗ 
geblich. Es bockte, indem es den Rücken krumm bog und 
mit allen Vieren in die Luft ging; es ſtand ſtill, um 
mich zu betrügen, und ſprang dann plötzlich mit voll⸗ 
ſtändig ſteifen Beinen auf die Seite, damit ich auf der 
andern Seite herabſtürzen ſollte — ebenſo vergeblich! Es 
erging ſich in allen den Mucken, die einem ſogenannten 
Bucking⸗horſe andreſſiert werden — ich blieb feſt ſitzen. 

„Bravo, bravo, Sir!“ rief der alte Wabble. „Ihr 
habt einen famoſen Sitz, das muß ich ſagen. Der Racker 
macht es Euch ſchwer, er hat den Teufel im Leibe!“ 

„O, bis jetzt iſt das noch nichts,“ antwortete ich. 
„Es kommt noch beſſer, wartet nur!“ 

Da warf ſich das Pferd, als ob es meine Worte 
verſtanden habe, nieder und wälzte ſich, indem es mit den 
Beinen arbeitete und um ſich ſchlug. Ich kam — und 
das iſt dabei die Hauptſache, ſonſt iſt man verloren — 
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mit den Füßen auf die Erde zu ſtehen und ſprang, ſo 
wie es ſich wälzte, bald nach rechts, bald nach links, ſo 
daß das Tier ſtets zwiſchen meinen ausgeſpreizten Beinen 
blieb. Das iſt außerordentlich anſtrengend; es gehört 
ein ſcharfes Auge dazu, man muß wiſſen, nach welcher 
Seite ſich das Pferd im nächſten Augenblick zu drehen 
beabſichtigt, und ſich dabei in acht nehmen, daß man von 
den ſchlagenden Hufen nicht getroffen wird. Noch ſchärfer 
muß man erraten, wann es wieder aufſpringen will, 
ſonſt wird man zur Seite geſchleudert und es geht auf 
und davon. 

Jetzt ſprang es auf und nahm mich ganz regelrecht 
mit in die Höhe, indem ich die Zügel wieder ergriff, die 
ich während des Wälzens hatte fahren laſſen. 

„Bravo, bravo!“ rief der Alte. „Thunder-storm, 
iſt das ein Vieh! In dieſer eleganten Weiſe macht es 
Euch keiner als nur Old Wabble nach!“ 

„Es kommt noch ſchlimmer, Sir!“ rief ich. „Erſt 
ermüde ich es hier und dann laſſe ich es durchgehen. 
Steigt auf, um mir ſchnell nachzukommen!“ 

Während ich dies ſagte, wiederholte das Pferd die 
ſchon beſchriebenen Verſuche, bis es ſich zum zweitenmal 
wälzte und dann wieder aufſprang. Bis jetzt hatte die 
menſchliche Intelligenz mit dem tieriſchen Willen ge⸗ 
kämpft, nun aber ſollte es rohe Kraft gegen rohe Kraft 
gelten, wobei ich ſtets Sieger geblieben war. Dies hatte 
mir bisher noch niemand nachmachen können. Ich nahm 
das Pferd alſo feſter in die Zügel, rückte weiter nach 
vorn und legte die Schenkel mit aller mir zu Gebote 
ſtehenden Kraft an. Es ſtand ſtarr. Ich horchte. Kam 
der Ton, den ich erwartete, oder kam er nicht? Ja er 
kam. Es war ein langes, tiefes, ſchmerzliches Stöhnen 
aus eingeengter Bruſt, das ſichere Zeichen, daß der Sieg 


— 260 — 


mein ſein werde, wenn meine Kraft nicht ermüdete. Das 
Tier wollte wieder in die Höhe, vorn, hinten, mit allen 
Vieren; es konnte nicht; ich drückte und preßte womöglich 
noch ſtärker als vorher. Nach jeder vergeblichen An⸗ 
ſtrengung ſtöhnte es laut, der Atem ging keuchend. So 
dauerte es fünf Minuten und noch länger; es ſchäumte 
und warf die weißen Flocken nach allen Seiten. 

„Prächtig, prächtig!“ ſchrie Old Wabble entzückt. „So 
etwas habe ich noch nie geſehen!“ 

Ja, prächtig! Das konnte er gut ſagen. Hätte er 
nur an meiner Stelle geſeſſen! Dieſe Anſtrengung! Die 
Lunge wollte mir platzen; der Schweiß drang auch mir 
aus allen Poren, aber ich ließ nicht nach. Da wollte das 
Pferd ſich niederwerfen, um ſich wieder zu wälzen; es 
konnte nicht; nun noch ein letzter, langer Schenkeldruck 
aus allen Leibeskräften — — die menſchlichen Muskeln 
und Sehnen ſiegten; das Pferd brach zuſammen. | 
8 „Herrlich!“ brüllte der Alte. „Das hätte ich nicht 

fertiggebracht. Es iſt wahr, Sir, Ihr ſeid ein viel beſſerer 
Reiter als ich.“ | 

Old Surehand Stand ſtill und ſagte nichts; aber feine 
Augen leuchteten. 

„Schön, ſchön, oh ſchön!“ ſchrie Bob. „Maſſa 
Shatterhand das ſchon oft machen mit fremdem und mit 
wildem Pferd. Maſſer Bob dabei fein und es ſehen!“ 

„Ich bin noch lange nicht fertig,“ antwortete ich. 
„Paßt auf, jetzt geht es fort!“ 

Ich ſtand mit breiten Beinen über dem Pferd, mit 
gebücktem Oberkörper, die Zügel in der Hand. Es erholte 
ſich, ſtand auf und nahm mich mit in die Höhe. Da 
ſtand es einige Augenblicke regungslos; dann ſchnellte es 
fort, wie plötzlich von einer gewaltigen Feder getrieben. 
Ich ſaß feſt und ließ es laufen, nur darauf bedacht, daß es 
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die Richtung nahm, in die wir wollten. Die andern drei 
kamen hinter mir hergejagt. Nach einer Weile verſuchte 
das Tier abermals, mich loszuwerden, doch meiſterte ich 
es wie zuvor, bis es zuſammenbrach. Jetzt wußte ich, daß 
es keinen Widerſtand mehr leiſten werde, und ſtellte mich 
zur Seite, als mich die drei eben einholten. Sie zügelten 
ihre Pferde, und Old Wabble fragte: 

„Ihr gebt die Zügel aus der Hand und laßt es frei 
liegen? Wenn es Euch nun davongeht, Sir!“ 

„Es bleibt, es iſt beſiegt, es iſt mein!“ antwortete ich. 

„Traut der Beſtie nicht! Es wäre jammerſchade, wenn 
es Euch nach dieſer rieſenhaften Anſtrengung entkäme!“ 

„Es läuft nicht fort. Paßt auf! Ich kenne die 
Dreſſur.“ 

„Ich legte dem Pferde die Hand auf den Kopf und 
fagte: _ 
„Naba, naba — ſteh auf, ſteh auf!“ 

Es ſprang auf. Ich ging langſam fort und befahl: 

„Eta, eta — komm, komm!“ 

Es kam hinter mir her, nach rechts und links, hin 
und zurück, bis ich ſtehen blieb, da blieb es auch ſtehen. 

„Großartig, wirklich großartig!“ rief Old Wabble. 
„Wenn man es nicht ſähe, würde man es gar nicht 
glauben!“ 

„Ihr gebt alſo zu, daß ich es gebändigt babe?“ 

„Ves, yes and yes!“ 

„Ohne daß ich Arme und Beine oder den Hals dabei 
gebrochen habe!“ 

„Sprecht nicht davon, Sir! Ich konnte ja nicht 
wiſſen, daß Ihr im Reiten ſogar den alten Wabble über⸗ 
trefft!“ 

„Sogar? Ihr ſcheint Euch für den beſten Reiter des 
ganzen Erdballs zu halten! Ich übertreffe Euch ja, das 
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behaupte ich auch, aber nicht aus Stolz oder Ueberhebung, 
denn ich füge ſogleich hinzu: ich habe Reiter kennen ge⸗ 
lernt, die mich weit übertroffen haben.“ 

„All devils! So einen Kerl möchte ich ſehen!“ 

„Ich habe auf Pferden geſeſſen, die fünfzigtauſend 
Dollars und noch mehr gekoſtet hätten, wenn ſie über⸗ 
haupt zu verkaufen geweſen wären. Nun ſchließt von 
einem ſolchen Tier einmal auf ſeinen Reiter! Verſucht 
doch einmal, ein zugerittenes Kirgiſenpferd, einen kurdi⸗ 
ſchen Streithengſt oder eine nach der altparthiſchen Reit⸗ 
kunſt geſchulte Perſerſtute zu beſteigen! Ihr ſeid nach 
hieſigen Begriffen ein vorzüglicher Reiter; dort aber 

würdet Ihr ausgelacht!“ 
| „Kirgiſiſch⸗kurdiſch⸗altparthiſch — — —? Ich laſſe 
mich aufhängen, wenn ich weiß, was das iſt! Habt denn 
Ihr auf ſolchen Pferden geſeſſen?“ 

„Ja, und unſer Bob würde an meiner Stelle ſagen: 
wir ſind gut aufeinander geritten.“ 

„Oh — oh — — oh!“ wendete der Neger mit ver⸗ 
legener Miene ein. „Maſſer Bob nicht ſo ſagen, denn 
Bob nicht mit dabei geweſen ſein!“ 

„Hm, hm, hm!“ brummte der Alte. „Da hat man ſich 
für einen tüchtigen Kerl gehalten und iſt gar keiner!“ 

„Bitte, ſo war es nicht gemeint, Mr. Cutter. Ihr 
ſeid gar wohl ein tüchtiger Reiter, nämlich in der Art 
der Cowboys. Ein Roter reitet anders; das gebt Ihr 
zu, nicht?“ 

„Ves.“ 

„Weil ich dieſe indianiſche Schule genau kenne, konnte 
ich das Pferd hier überwältigen, ſonſt nicht. Nun denkt, 
daß es noch viele andere Reitervölker gibt, die Araber, 
Beduinen, Tuaregs, Perſer, Turkmanen, Kirgiſen, Mon⸗ 
golen und ſo weiter, und jedes dieſer Völker hat eine 
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andere Art zu reiten. Kann ſich da jemand, der eine 
Schule vortrefflich reitet, überhaupt für den beſten Reiter 
halten und dann erſtaunt von einem andern ſagen: der 
kommt ſogar über mich?“ 

„Nein, Sir!“ Ich höre, daß Ihr wieder einmal den 
Kanzelredner macht, denn was Ihr da ſagt, iſt ja, wie 
ich gern zugebe, alles ſehr richtig; es ſoll aber einfach 
heißen: brüfte dich nicht, alter Wabble!” 

„Nicht, weil ich denke, mehr zu ſein oder mehr zu 
können als Ihr, ſondern um Euch ein wenig anſchmie⸗ 
gender zu machen. Ihr wißt, von wegen dem ‚Sigen- 
lafien‘. Ihr habt mir dahinten im Kaam⸗kulano wieder 
gute Lehren geben wollen, und zwar zu einer Zeit und 
in einer Lage, wo ſolche Lehren nicht nur überflüſſt ſind, 
ſondern alles verderben können“ 

„Egad, Ihr habt recht, Mr. Shatterhand!“ gab er 
zu. „Ich bin ein alter Querkopf geworden, weil ich noch 
niemals meinen Meiſter gefunden habe. Ihr habt mir 
eine Zurechtweiſung erteilt, in Worten und noch viel⸗ 
mehr durch die Tat, und ich will fie mir ad notam 
nehmen. Macht, was Ihr wollt; ich werde nicht wieder 
daran mäkeln; it's clear!“ 

„Ja, Ihr werdet ſehen, daß ſich das Pferd nun wie 
ein treuer und gehorſamer Hund zu mir verhält,“ ſagte 
ich. „Jetzt wollen wir weiter!“ 

„Doch zunächſt nach dem Altſcheſe⸗tſchi, wo wir 
geſtern früh fortgeritten ſind?“ fragte Old Wabble. 

„Nein; nach dem ‚Heinen Wald‘ reiten wir nicht 
wieder.“ 

„Warum? Wenn wir nach dem Regenberg wollen, 
liegt das Wäldchen doch in unſerem Wege!“ 

„Denkt an die Kundſchafter, die dort getötet orden 
ſind! Sie kehren nicht zurück. Das erregt das Mißtrauen 
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der Komantſchen. Ich bin überzeugt, daß Vupa⸗Umugi 
ihnen einige Krieger nachſenden wird. Dürfen die auf 
unſere Fährte treffen?“ 

„Nein, denn ſie würden uns nach dem Regenberg 
folgen, und alles wäre verraten. Aber Parker, Hawley 
und ‚langes Meſſer' haben doch auch eine Fährte gemacht, 

die dorthin führt!“ | 
| „Das war geſtern; fie ift alfo nicht mehr zu ſehen.“ 

„So müſſen wir einen Umweg machen; aber wohin? 
Etwa zwiſchen dem ‚Leinen Wald‘ und dem ‚blauen 
Waſſer hindurch? Das geht nicht, denn da würde unſere 
Spur noch viel eher und viel leichter bemerkt.“ 

„Wir müſſen noch weiter nach rechts abweichen.“ 

„Alſo wieder über den Rio Pecos hinüber? Das iſt 
allerdings ein Umweg, und was für einer! Sollte er nicht 
zu groß ſein, Sir?“ 

Da meinte Old Surehand kopfſchüttelnd: 

„Ihr ſeid doch unverbeſſerlich, alter Wabble! So⸗ 
eben erſt habt Ihr davon geſprochen, nicht wieder zu 
mäkeln und jetzt fangt Ihr ſchon wieder an.“ 

„Well, ich ſage kein Wort mehr!“ 

„Ich ſtimme Mr. Shatterhand vollſtändig bei. Ob 
dieſer Umweg groß iſt oder nicht, wir müſſen ihn machen. 
Merkt Ihr denn nicht, daß Mr. Shatterhand auf dieſe 
Weiſe zwei Fliegen mit einem Schlag treffen will?“ 

„Zwei Fliegen? Die erſte?“ 

„Daß unſere Spur nicht geſehen wird.“ 

„Well! Und die zweite?“ 

„Nale⸗Maſiuv.“ 

„Nale⸗Maſiuv? Der ſoll eine Fliege ſein? Wieſo?“ 

„Heut iſt doch der dritte Tag!“ 

„Ach richtig! Von dem Abend am ‚blauen Waſſer' 
an iſt es der dritte Tag, an dem Nale⸗Maſiuv mit feinen 
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hundert Roten kommen ſoll! Wollen wir nach ihm 
ſpüren?“ 

„Ja, erwiderte ich. „Es iſt uns von Vorteil, zu 
erfahren, ob er ſchon da iſt oder nicht. Denn ich muß 
annehmen, daß die Roten bald nach ſeiner Ankunft nach 
dem Llano⸗eſtacado aufbrechen werden; wir können uns 
dann danach richten. Wir haben uns von jetzt an alſo 
mehr nach rechts hinüber zu halten. Kommt, wir wollen 
fort, Meſch'ſchurs!“ 

„Meſch'ſchurs!“ wiederholte der Neger. „Haben Maſſa 
Shatterhand auch Maſſer Bob mit meinen?“ 

„Natürlich, ja.“ 

„So ſein Maſſer Bob auch mit Meſch'ſchurs?“ 

„Verſteht ſich, lieber Bob!“ 

„Oh — oh — oh — — Bob auch mit Meſch ſchurs 
Schwarzer Bob sein alſo grad fo Gentleman wie weißer 
Gentleman! Er ſich ſehr darüber freuen und nun zeigen, 
daß er grad ſo tapfer und mutig, wie weiße Jäger. Leider 
aber er nun haben kein Gewehr, um totſchießen rote 
Indianer!“ 

„Du wirſt eins bekommen. Wir haben am kleinen 
Wald‘ mehrere erbeutet; davon ſuche ich dir eines aus. 
Was dir ſonſt noch fehlt, ein Meſſer und dergleichen, das 
bekommſt du auch.“ | 

Als ich jetzt mein Pferd ftreichelte, litt es das ruhig, 
ohne ein Zeichen der Abneigung ſehen zu laſſen. Ich 
unterſuchte die Hufe; es gab ſie ſo ruhig her wie ein 
Bauernpferd, das ſtets im Stall geſtanden hat und mit 
ſeinem Herrn auf vertrautem Fuß ſteht. Als ich auf⸗ 
geſtiegen war, blieb es ſtehen; kurz, es verhielt ſich genau 
ſo wie ein Tier, das man mit dem bekannten Ausdruck 
als militärfromm' bezeichnet. Es hatte mich als ſeinen 
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Meiſter anerkannt. Old Wabble ſchüttelte vor Verwun⸗ 
derung darüber den Kopf, ſagte aber nichts. 

Da es auch vor den andern und ihren Pferden nicht 
mehr ſcheute, brauchte ich mich nicht mehr von ihnen 
abzuſondern; wir konnten alſo zuſammenhalten und taten 
dies, indem bald dieſer und bald jener eines ſeiner Er⸗ 
lebniſſe zum beſten gab. Auch Old Surehand erzählte 
einige Abenteuer. Er hatte dabei eine kurze, ſachliche Weiſe, 
die den Gedanken, daß er nach unſerem Lob ſtrebe, gar 
nicht aufkommen ließ. Das, was wir aus ſeinem Mund 
hörten, waren mehr Berichte als Erzählungen. Old 
Wabble fand dabei einigemal Gelegenheit, pfiffige Fragen 
auszuſprechen, bei deren Beantwortung der Erzähler 
eigentlich gar nicht umgehen konnte, über ſeine Herkunft 
und ſeine Verhältniſſe Auskunft zu erteilen; aber Old 
Surehand wußte klug auszuweichen, und ich merkte es ihm 
an, daß es nicht in ſeiner Abſicht lag, ſich auch nur zu 
einer Andeutung bewegen zu laſſen. Ueber ſein Leben und 
ſeine Erfahrungen im wilden Weſten ſprach er; weiteres 
aber konnte der Alte nicht erfahren. Ich meinerſeits hütete 
mich, eine Frage aufzuwerfen, die mich ihm hätte als neu⸗ 
gierig erſcheinen laſſen können. 

In dieſer Weiſe verging der Vormittag, und ein 
großer Teil des Nachmittags, und es war gegen Abend, 
als wir den Rio Pecos an einer Stelle erreichten, die 
vielleicht eine engliſche Meile oberhalb der Mündung des 
blauen Waſſers' lag. Wir ſchwammen hinüber, denn das 
blaue Waſſer' konnten wir nur auf der jenſeitigen, der 
„rechten Seite des Fluſſes umgehen. 

Drüben angekommen, ſtießen wir auf eine Fährte, 
die in der Nähe des Waſſers abwärts führte. 

„Hallo!“ meinte Old Wabble. „Da ſehen wir ja gleich, 
daß Nale⸗Maſiuv mit feinen Roten ſchon angekommen iſt!“ 
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Old Surehand warf nur einen kurzen Blick auf die 
Spuren und entgegnete dann: 

„Das iſt er nicht geweſen.“ 

„Nicht? Wieſo?“ 

„Wieviel Rote ſollte er bringen?“ 

„Hundert.“ 

„Iſt das die Fährte von hundert Reitern?“ 

„Nein; das gebe ich zu. Wenn er es nicht geweſen 


iſt, jo möchte ich wiſſen, wer — — — hm! Sollte es 
nur ein Vortrab von ſeiner Schar geweſen ſein?“ 
„Möglich.“ 


„Da kommen die andern nach und entdecken unſere 
Spuren. Was it da zu tun? Wir dürfen uns nicht 
verraten.“ 

„Was zu tun iſt, mag Mr. Shatterhand beſtimmen.“ 

Ich bog mich vom Pferd herab, um die Eindrücke 
der Hufe genau zu betrachten, und ſagte dann: 

„Das ſind ungefähr zwanzig Reiter geweſen, die 
ſich ſehr ſicher gefühlt haben müſſen, denn ſie ſind nicht 
im Gänſemarſch geritten. Die Spur iſt wenigſtens vier 
Stunden alt; wer hinter uns her kommt und ein gutes 
Auge hat, kann die unfrige alſo leicht von ihr unter⸗ 
ſcheiden; aber der Abend iſt nahe. Bald macht die Dunkel⸗ 
heit dieſe Unterſcheidung unmöglich. Wollen ihr getroſt 
folgen; ich muß ſie beſſer kennen lernen.“ 

Wir lenkten in die Fährte ein und kamen bald an 
eine Stelle, wo die Reiter angehalten hatten; ſie wurde 
an der vom Fluß abgewendeten Seite von Büſchen be⸗ 
grenzt, in denen es eine ſchmale Lücke gab. 

„In, es ſind ungefähr zwanzig Reiter geweſen,“ 
wiederholte ich; „weiter iſt nichts herauszufinden.“ 

„Alſo ein Vortrab?“ fragte Old Wabble. 
„Das möchte ich bezweifeln. Weshalb ſollte Nale⸗ 
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Maſiuv feine Schar geteilt und eine Vorhut voraus. 
geſandt haben? Das tut man nur vor dem Kampf oder, 
wenn man ſich in einer ſehr unſichern Gegend befindet. 
An einen Kampf war nicht zu denken, und unſicher haben 


ſich dieſe Leute nicht gefühlt, ſonſt wären ſie in ganz 


anderer Weiſe geritten. Wir haben es alſo nicht mit 
einem Vortrab zu tun, ſondern mit einem ganz ſelb⸗ 
ſtändigen Trupp. Ich denke da an den jungen Häuptling 
Schiba⸗bigk, einen Bekannten, der ja auch nach dem 
blauen Waſſer kommen muß, wenn er mit Vupa⸗Umugi 
nach dem Llano⸗eſtacado will; er ſoll den Führer machen. 
Vielleicht iſt er es geweſen.“ 

„Das iſt leicht möglich, Sir. Was tun wir nun? 
Folgen wir dieſer Fährte?“ 

„Das hat keinen Zweck und DL: uns nur in Ge 
fahr bringen können.“ 

„Aber wir müſſen doch ſtromabwärts gehen, um 
wieder an das andere Ufer zu kommen!“ 

„Ja, aber nicht ſo nahe am Waſſer hin, wo wir jeden 
Augenblick auf Rote treffen können. Wir reiten einen 
Bogen, und zwar ſo, daß wir die Furt erſt dann erreichen, 
wenn es dunkel iſt und wir nicht geſehen werden können.“ 

„Das iſt klug und zugleich gefährlich. Denn wenn 
noch vor Einbruch der Dunkelheit Indsmen hinter uns 
herkommen, ſehen ſie die Stelle, wo wir dieſe Fährte ver⸗ 
laſſen haben; unſere Spur muß ihnen auffallen; ſie folgen 
uns, und wir ſind verraten.“ 

„Wenn wir es dumm anfangen, ja. Wir müſſen eben 
da abweichen, wo es nicht bemerkt werden kann. Und 
dieſe Stelle iſt gleich hier. Meint Ihr nicht, daß dieſe 
Lücke im Gebüſch die beſte Gelegenheit dazu bietet?“ 

„Ob Lücke oder nicht, ſie werden doch bemerken, daß 
eine Fährte abſeits führt.“ 
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„Nein, wenn wir es nämlich richtig machen. Wir 
reiten nicht langſam hinein, ſondern im Sprung. Daß 
unſere Pferde hier zum Sprung angeſetzt haben, können ſie 
nicht ſehen, weil dieſe Stelle von Spuren ganz bedeckt und 
zertreten iſt. Unſere Pferde faſſen jenſeits der Lücke wieder 
Fuß. Dadurch werden allerdings Hufeindrücke erzeugt. 
Die können aber von hier aus nicht geſehen werden, weil 
die Lücke ſchmal iſt und die Zweige unten ineinander 
gehen. Wir müſſen hoch ſpringen und uns dabei hüten, 
Blätter abzuſtreifen oder gar Aeſte abzubrechen.“ 

„Well, das geht, Mr. Shatterhand! Wer ſpringt 
guerjt?” 

„Ich. Kommt ihr mir einzeln nach, und macht es 
genau wie ich!“ 

Ich nahm mein Pferd hoch, gab ihm die Hilfe und 
flog in einem weiten Bogen zwiſchen den Büſchen hin⸗ 
durch. Drüben angekommen, blieb ich nicht halten, 
ſondern machte für die andern Platz. Sie kamen ebenſo 
gut hinüber wie ich, und dann durchquerten wir den 
ſchmalen Waldesſaum des Fluſſes, bis wir hinaus auf 
das offene Gelände kamen. Da ritten wir in gerader, 
rechtwinkelig vom Fluß wegführender Linie weiter, bis 
wir ſo weit von ihm entfernt waren, daß wir von dort 
aus nicht geſehen werden konnten. Von hier aus ſchlugen 


wir die gleichlaufende Richtung ein und lenkten, als wir 


weit genug abwärts gekommen waren, wieder nach dem 
Pecos zurück. An ſein Ufer zurückgekehrt, mochten wir uns 
ungefähr eine halbe engliſche Meile unterhalb der Furt 
befinden und waren alſo gezwungen, uns rückwärts zu 
wenden. Dabei war große Vorſicht erforderlich, denn es 
war inzwiſchen dunkel geworden. Die Lage ſchien über⸗ 
haupt nicht ganz geheuer. Infolge des Zuzugs, den Vupa⸗ 
Umugi erwartete, mußte man grad an der Furt ſtets auf 
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Begegnungen gefaßt fein. Wir ſtiegen alfo ab und gingen 
zu Fuß, indem wir die Pferde führten und uns bemühten, 
ſo wenig Geräuſch als möglich zu verurſachen. 

Es zeigte ſich gar bald, daß dieſe Vorſicht gar nicht 
überflüſſig war, denn wir bemerkten, noch ehe wir die 
Furt erreicht hatten, einen brenzlichen Geruch. Es gab 
ein Feuer in der Nähe; wir blieben alſo ſtehen. Es galt 
jetzt, zu erfahren, wer das Feuer angebrannt hatte; 
das wollte ich mit Old Surehand tun. Wir übergaben 
Old Wabble und Bob unſere Pferde und Gewehre und 
ſchlichen uns weiter. Der Geruch wurde mit jedem 
Schritt ſtärker, und als wir nur noch eine kurze Strecke bis 
zur Furt hatten, ſahen wir das Feuer. Es brannte in der 
Nähe des Waſſers. Wer ſich dort befand, das konnten wir 
nicht ſehen, weil Büſche dazwiſchen lagen. 

Wir huſchten mit Anwendung aller Vorſicht weiter 
und weiter, bis wir dieſes Gebüſch erreicht hatten. Es 
lag ungefähr zwölf Schritte von dem Feuer entfernt, an 
dem zwei Indianer ſich gegenüber ſaßen, die Geſichter 
einander zugekehrt, ſo daß wir beide im Profil ſehen 
konnten. Es waren Komantſchen. Was wollten ſie hier 
an der Furt? Wozu hatten ſie dieſes Feuer? Das waren 
die zwei Fragen, die wir uns vorlegen mußten. Die 
Beantivortung konnte uns nicht ſchwer fallen. 

Old Surehand hatte dieſelben Gedanken wie ich. Er 
gab ihnen Ausdruck, indem er mir zuflüſterte: 

„Nale⸗Maſiuv iſt noch nicht da. Ihr habt alſo mit 
Euern Vermutungen recht gehabt, Sir.“ 

„Ja; ſie warten auf ihn und haben dieſe Wachen 
hier ausgeſtellt, die ihn empfangen ſollen.“ 

„Warum ſie das für nötig gehalten haben?“ 

„Das iſt ſehr einfach. Nale⸗Maſiuv iſt von einem 
andern Stamm als Vupa⸗Umugi und hat ſeine Jagd⸗ 
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gründe entfernter von hier. Darum kennt er die Furt nicht, 
und dieſe beiden ſollen ſie ihm zeigen, wenn er kommt.“ 
„Das trifft jedenfalls zu. me gut, daß wir erſt am 
Abend hierherkamen!“ 
„Ja; am Tag hätten ſie uns wahrſcheinlich bemerkt, 


denn da waren ſie jedenfalls auch ſchon da. Nun hat uns 


der Geruch ihres Feuers vor Entdeckung bewahrt.“ 

„Das wäre ſchlimm geweſen, wenn ſie uns geſehen 
hätten. Denn wenn es ihnen auch ganz unmöglich ge⸗ 
weſen wäre, uns zu faffen, fo wüßten fie nun doch, daß 
wir noch immer bier find, während ſie das Gegenteil 
denken.“ 

„Dieſes Feuer iſt allerdings ein Beweis, daß ſie 
überzeugt ſind, wir ſeien über alle Berge. Wenn ſie uns 
noch hier in der Gegend glaubten, würden ſie ſich hüten, 
eins anzuzünden. Dumme Kerls, ſie werden doch nie 
klug!“ 

„Sie dürfen ſich nicht darüber beſchweren, daß ſie 
keine Gelegenheit gehabt hätten, geſcheit zu werden. Ihr 
habt ihnen genug gute Lehren erteilt. Bleiben wir hier?“ 

„Ich möchte.“ 

„Ich auch. Jetzt ſitzen ſie zwar ſtumm wie Oel⸗ 
götzen da, aber es iſt doch möglich, daß ſie miteinander 
reden.“ 

„Wenn ſie das tun, werden wir etwas erfahren. Der 
eine rechts iſt nämlich ein hervorragender Krieger.“ 

„Kennt Ihr ihn?“ 

„Ja. Als ich ſie drüben am ‚blauen Waffer‘ belauſchte, 
ſaß er mit bei dem Häuptling und nahm neben dem Alten 
mit am Geſpräch teil. Wenn ſie reden, dann doch wahr⸗ 


- feheinlich von ihrem kriegeriſchen Vorhaben. Horcht!“ 


Der Rote, von dem wir ſprachen, hatte ein Wort 
geſagt, aber ſo kurz und unterdrückt, daß es nicht zu ver⸗ 
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ſtehen geweſen war. Der andere erwiderte, aber auch für 
uns unverſtändlich. So fielen eine Zeitlang einzelne 
Worte hin und her, ohne daß wir wußten, wen oder was 
ſie betrafen. Da legten wir die Ohren auf die Erde, um 
beſſer verſtehen zu können. 

Kaum hatten wir das getan, ſo ſtieß mich Old Sure⸗ 
hand mit dem Ellbogen bedeutungsvoll an. Ich wußte 
ſogleich, was er meinte, denn ich hatte das Geräuſch, auf 
das er mich aufmerkſam machen wollte, auch gehört. Wir 
kannten es beide genau; es war das dumpfe Hufſtampfen 
von Pferden auf weichem Grund, wobei an eine Wurzel 
oder ſonſt etwas Feſtes geſtoßen wird. 

„Waren das etwa unſere Pferde?“ fragte Old Sure⸗ 

hand. 
| „Nein. Der Schall kam von aufwärts.“ 

„Da handelt es ſich um Komantſchen, ſonſt würden 
ſie ſich ſehr in acht nehmen und ihre Pferde beſſer führen.“ 

„Komantſchen ſind es; aber ſie wiſſen nicht, daß hier 
auch Rote ſitzen.“ f 

„Sollten ſie das Feuer nicht ſehen?“ 

„Nein. Der Schall läßt auf eine Entfernung von 
wenigſtens achtzig Schritten ſchließen, und nach oben hin 
ſtehen dichte Sträucher, die das Feuer verdecken.“ 

„Aber riechen müſſen ſie es doch!“ 

„Nein, denn der Wind kommt von oben und weht 
den Rauch und alſo auch den Geruch abwärts. Sobald ſie 
das Feuer entdecken, werden ſie die Pferde anhalten, um 
abzuſteigen und herbeizuſchleichen. Dann erfahren wir 
jedenfalls etwas.“ 

Wir warteten. Das dumpfe Geräuſch wiederholte ſich 
noch zweimal. Die beiden Komantſchen am Feuer hörten 
es nicht, weil ſie nicht, ſo wie wir, mit den Ohren auf 
der Erde lagen. Dann war es ſtill. Es verging eine Weile. 
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Die Kommenden waren aufmerkſam geworden und hatten 
ſich jedenfalls leiſe herbeigemacht. Da raſchelte es plötzlich 
erſchallte. Die beiden Wächter ſprangen erſchrocken auf. 
Schon machten ſie Miene, ſich in den Sträuchern zu ver⸗ 
bergen, hinter denen wir ſteckten; wir ſprangen auch ſchon 
auf, um ſchleunigſt zu flüchten; da ertönte von jenſeits der 
laute, fragende Ruf: 

„Vupa, Vupa?“ 

Infolgedeſſen blieben die Wächter ſtehen, und der eine 
von ihnen antwortete: 

„Umugi, Umugi!“ 

Sie ſetzten ſich wieder nieder; ſie waren beruhigt, denn 
dieſer Zuruf hatte ſie überzeugt, daß die, die kamen, keine 
Feinde waren. Vupa — — — Umugi, das war ein 


Erkennungszeichen, das verabredet worden war. Man 


ſieht, daß die Roten von den Weißen den Gebrauch des 
Loſungsworts gelernt und ſich angeeignet haben. 

Es verging einige Zeit, dann kamen zwei Reiter von 
oben herab. Sie hatten ihre zurückgelaſſenen Pferde geholt 
und ſtiegen am Feuer ab. Wir beide hatten uns wieder 
niedergelegt. Die Ankömmlinge ſetzten ſich zu den Wächtern, 
ohne zunächſt ein Wort zu ſagen; das iſt ſo Indianerſitte. 
Erſt als ungefähr fünf Minuten vergangen waren, begann 
der, den ich als hervorragenden Krieger bezeichnet hatte und 
der die Unterhaltung führte, während ſein Gefährte ſchwieg: 

„Meine roten Brüder ſind erwartet worden. Vupa⸗ 
Umugi harrt voller Ungeduld.“ 

„Darf ein Krieger ungeduldig werden?“ fragte einer 
der Gekommenen. 

„Er darf es nicht zeigen; aber er darf es ſein. Wir 
haben ſchon am Nachmittag gewartet. Nun kommt ihr als 


Vorhut. Wann wird Nale⸗Maſiuv nachfolgen?“ 
May, Old Surehand. I. 18 
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„Er folgt heute nicht nach. Wir kommen nicht als 
Vorhut, ſondern als ſeine Boten. Wo iſt Vupa⸗Umugi, 
mit dem wir ſprechen ſollen?“ 

„Er lagert am ‚blauen Waſſer'.“ 

„Führe uns zu ihm!“ 

„Wir können noch warten. Meine Brüder wiſſen, 
daß ich das Ohr und das Vertrauen des Häuptlings 
beſitze. Wenn ſie nicht zornig empfangen werden wollen, 
mögen ſie mir ihre Botſchaft ſagen, damit ich den Häupt⸗ 
ling vorbereite.“ 

Die beiden Boten ſahen einander fragend an. Dann 
antwortete der Sprecher: 

„Ja, wir wiſſen, daß du der Mund und das Ohr 
des Häuptlings Vupa⸗Umugi biſt; darum ſollſt du er⸗ 
fahren, was du hören willſt, obgleich wir den Befehl 
erhielten, nur mit dem Häuptling zu ſprechen. Nale⸗ 
Maſiuv kann mit ſeinen hundert Kriegern heut nicht 
kommen.“ 

„Uff! Warum?“ 

„Weil er von Bleichgeſichtern aufgehalten wurde, mit 
denen er kämpfen mußte.“ 

„Gibt es Bleichgeſichter in der Nähe?“ 

„In der Nähe nicht; aber jenſeits des Miſtake⸗Canons 
ſtießen wir plötzlich auf Soldaten der Bleichgeſichter, Die. 
über uns herfielen. Es waren ihrer ſo viele, daß wir 
fliehen mußten, wobei viele unſerer Krieger verwundet oder 
gar getötet wurden. Die Bleichgeſichter verfolgten und 
zerſtreuten uns, und als es Abend wurde, hatten ſich nur 
fünfzig Krieger bei dem Häuptling eingefunden.“ 

„Uff, uff, uff! Was wird Vupa-Umugi ſagen! Viel⸗ 
leicht verſchiebt er den Zug nach dem Llano eſtacado und 
zieht nach dem Miſtake⸗Cañon, um euch zu rächen!“ 

„Das ſoll er nicht! Nale⸗Maſiuv, unſer Häuptling, 
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hat uns befohlen, ihm dies zu ſagen. Die Bleichgeſichter, 
mit denen wir kämpften, ſind keine Weſtmänner, ſondern 
Soldaten. Wenn wir ſie beſiegen, und es kommt auch 
nur einer nach ſeinem Fort zurück, ſo werden hundert 
und wieder hundert neue Soldaten geſandt, um die Ge⸗ 
fallenen zu rächen. Ja, unſere Toten ſollen gerächt werden, 
aber ſo, daß kein Soldat heimkehrt, ſondern alle ſterben 
müſſen.“ 

„Hat Nale⸗Maſiuv einen Plan erſonnen, wie das 
geſchehen ſoll?“ 

„Ja; ich ſoll ihn Vupa⸗Umugi mitteilen.“ 

„Darf ich ihn hören?“ 

„Ihr alle ſollt ihn erfahren. Die Soldaten der Bleich⸗ 
geſichter werden nach dem öden N eſtacado gelockt, um 
dort zu verſchmachten.“ 

„uff, uff, uff! Das iſt ein Gedanke, der den Beifall 
unſers Häuptlings haben wird. Dieſe weißen Hunde müſſen 
alle untergehen, und keiner darf zurückkehren, um erzählen 
zu können, was geſchehen iſt.“ 

„Mein Bruder hat recht. Darum darf der Zug nach 
dem Llano nicht verſchoben werden, ſondern muß ſchnell 
unternommen werden; denn wenn wir die Bleichgeſichter 
in den Tod locken, und nicht ſelbſt verſchmachten wollen, 
brauchen wir das Waller, an dem der Bloody⸗Fox wohnt. 
Wir müſſen es haben, ehe wir die Soldaten nach dem 


Llano eſtacado führen können.“ 


„Wie ſollen ſie dorthin gelockt werden?“ 

„Iſt der junge Häuptling Schiba⸗bigk ſchon hier bei 
meinen roten Brüdern eingetroffen?“ 

„Er kam am Nachmittag mit zwanzig Kriegern.“ 

„Er kennt den Weg nach dem Waſſer der Wüſte und 
wird von Vupa⸗Umugi ſo viele Krieger erhalten, wie nötig 
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ſind, ſich in den Beſitz des Waſſers zu ſetzen und den 
blutigen Fuchs zu fangen. Während er das tut, wartet 
Vupa⸗Umugi hier fo lange, bis Nale⸗Maſiuv kommt, um 
zu ihm zu ſtoßen. Nale⸗Maſiuv hat nach dem Kampf 
zwei Boten heimgeſandt, die noch hundert Krieger 
holen müſſen; dieſe ſollen im Rücken der weißen Soldaten 
bleiben, ohne ſich von ihnen ſehen zu laſſen, bis die Bleich⸗ 
geſichter ſich in der Wüſte befinden. Jetzt wartet er einen 
Tag, um ſeine verſprengten Krieger zu ſammeln, und greift 
die Soldaten dann an; er wird aber nicht kämpfen, ſondern 
ſich zurückziehen bis hierher an das ‚blaue Waſſer', wo er 
mit ſeinen wenigen Leuten die Soldaten umgehen wird, 
um ſich mit den erwarteten hundert Kriegern ſeines 
Stammes zu vereinigen. Dies iſt nicht ſchwer, denn er 
hat es mit Soldaten und nicht mit Weſtmännern zu tun. 
Die Bleichgeſichter aber werden Vupa⸗Umugi und ſeiner 
Schar folgen in der irrigen Meinung, Nale⸗Maſiuv und 
deſſen Leute vor ſich zu haben. Kommen ſie hier an, ſo 
ſeid ihr ſchon fort. Ihr laßt euch ſtets ſehen, aber ſo bald 
ihr angegriffen werden ſollt, weicht ihr zurück, bis ihr die 
weißen Hunde in der Wüſte habt. Da ſeid ihr ihnen voraus 
und Nale⸗Maſiuv kommt hinter ihnen her; ſie werden alſo 
eingeſchloſſen ſein. Auch wenn ſie euch dann angreifen 
wollen, werdet ihr nicht kämpfen, ſondern immer weiter in 
die Wüſte zurückweichen, denn ihr habt Waſſer, ſie aber 
keines; ſie werden alſo verſchmachten und ſterben müſſen, 
während unſre beiden Stämme keinen Mann verlieren. 
Denkt mein Bruder, daß Vupa⸗Umugi auf dieſen Plan 
eingehen wird?“ 

„Er wird es. Und wenn er dagegen wäre, würde ich 
ihn überreden. Die Verſammlung der Aelteſten iſt ganz 
gewiß auf meiner Seite.“ 

„So wollen wir ſofort nach dem blauen Waſſer', 
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damit ich mit dem Häuptling ſprechen kann, denn ich muß 
mich beeilen, Nale⸗Maſiuv die Antwort zu bringen.“ 

„Mein Bruder warte noch eine kleine Weile! Der 
Plan iſt ſehr gut; er wird zum vollſtändigen Verderben 
der Bleichgeſichter führen; aber er hat eine Lücke: Schiba⸗ 
bigk, der die Wüſte kennt, ſoll mit einer Schar vorausreiten 
und ſich in den Beſitz des Waſſers ſetzen. Wie finden wir 
aber den Ort, wo das Waſſer iſt?“ 

„Er wird zurückkehren und uns den Weg zeigen.“ 

„Wird er das können? Wird er Zeit dazu haben? 
Wird er durch nichts verhindert werden?“ 

„Auch daran hat Nale⸗Maſiuv gedacht. Als die drei 
Häuptlinge den Zug nach dem Llano beſprachen, hat 
Schiba⸗bigk geſagt, daß es an der letzten Höhe vor dem 
Beginn der Wüſte ein Waſſer gebe, das Suks⸗ma⸗leſtavi) 
heißt. Mehrere von den Kriegern der Komantſchen ſind 


Ran dieſem Ort geweſen; ſie kennen ihn und werden ihn 


ſehr leicht finden — —.“ 

„Suks⸗ma⸗leſtavi? Dieſe Stelle weiß ich auch, denn 
ich bin einige Male dort geweſen.“ 

„Das iſt gut. Weil dieſer Ort an dem Weg liegt, 
den Schiba⸗bigk zu nehmen hat, wird er dort die Vor⸗ 
bereitungen treffen, die nötig ſind, damit wir von dort 
aus auf alle Fälle den Weg nach dem Waſſer finden 


können. Es gibt viele Büſche und junge Bäume dort; 


er wird viel Stangen ſchneiden und ſie von da aus in 
den Sand der Wüſte bis nach dem Waſſer ſtecken.“ 
„Uff! So wie es die Bleichgeſichter tun, wenn ſie 
durch die Wüſte reiten und den Weg nicht verlieren wollen!“ 
„Ja, jo! Wenn wir dann nach dem Suks⸗ma⸗leſtavi 
kommen und Schiba⸗bigk uns nicht dort erwarten kann, 
ſo finden wir die Stangen, die uns den Weg weiſen.“ 
9) „Hundert Bäume“ 


: er 


„Und die Bleichgeſichter kommen hinter euch her und 
finden das Waſſer dann auch!“ 

„Nein! Hat mein Bruder einmal von den weißen 
Räubern gehört, die Stakemen genannt werden? Weiß 
mein Bruder auch, was dieſe Leute tun, um die Reiſenden 
in den Tod zu führen?“ 

„Sie ziehen die Stangen heraus und ſetzen ſie anders.“ 
| „Können die roten Krieger nicht auch tun, was die 
Bleichgeſichter machen? Wir gehen erſt nach der Oaſe, 
verſorgen uns genügend mit Waſſer, tränken die Pferde 
und kehren dann eine Strecke zurück. Dabei ziehen wir 
hinter uns Schiba⸗bigks Stangen heraus und ſtecken ſie 
nach einer Richtung ein, wo es kein Waſſer gibt und wo 
die Soldaten verſchmachten müſſen. Wenn Vupa⸗Umugi 
auf dieſen Plan eingeht, wird nicht nur das Waſſer in der 
Wüſte den Komantſchen für immer gehören, ſondern wir 
werden auch den blutigen Fuchs Jengen und die weißen 
Soldaten verderben.“ 

„Er wird tun, was ihm Nale⸗Maſiuv durch dich vor⸗ 
ſchlagen läßt. Ich habe es geſagt. Howgh!“ 

„So wollen wir nun nach dem ‚blauen Waſſer' reiten, 
denn wir haben keine Zeit. Wir müſſen ſofort wieder 
zurückkehren, weil Nale⸗Maſiuv auf uns wartet.“ 

„Und wir können hier das Feuer auslöſchen, denn 
wenn eure Krieger nicht kommen, brauchen wir nicht auf 
ſie zu warten. Wir werden euch durch die Furt führen.“ 

Sie traten das Feuer aus und entfernten ſich dann, 
um in den Fluß zu gehen, die beiden Boten zu Pferd, 
und die beiden Wächter zu Fuß. 

Als ſie fort waren, ſtanden wir auf und ſahen ein⸗ 
ander an, obgleich wir in der Dunkelheit unſere Geſichter 
nicht erkennen konnten. Das, was wir gehört hatten, war 
von größter Wichtigkeit. 
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„Da möchte man wie ein Indianer »Uff, uff, uff! 
ausrufen,“ meinte Old Surehand. 

„Nun, habe ich nicht geſagt, daß wir hier etwas hören 
würden, Sir?“ 

„Und was! Solch ein Plan!“ 

„Ich bin da oben im Lager der Truppen geweſen. 
Alſo von ihnen iſt Nale⸗Maſiuv angefallen worden! Der 
Anführer hat mir zwar nicht gefallen; er war ein an⸗ 
maßender Kerl, der eine Demütigung verdient; aber das, 
was dieſe Roten mit ihm vorhaben, können wir u 
geſchehen laſſen.“ 

„Habt Ihr mit ihm geſprochen?⸗ 

„Ja.“ 

„Kannte er Euch?“ 

„Nein.“ 

„Und Ihr habt ihm auch nicht geſagt, wer Ihr fetd?“ 

„Iſt mir nicht eingefallen.“ 

„Dann will ich ſeine Anmaßung begreifen, denn Ihr 
wißt Euch recht beſcheiden zu geben. Was aber ſagt Ihr 
zu dem Plan, den dieſer Nale⸗Maſiuv ausgeheckt hat?“ 

„Meiſterhaft iſt er nicht.“ 

„Ganz meine Meinung; aber ſolch ein Kavallerie⸗ 
offizier iſt kein Weſtmann; ich halte es für möglich, daß 
er ſich nach dem Llano locken läßt.“ 

„Und ich bin ſogar überzeugt davon. Wenn ich den 
Plan nicht für meiſterhaft halte, ſo will ich damit nicht 
etwa ſagen, daß er nichts taugt; o nein, ich meine nur, 
daß zum Beiſpiel wir beide ihn anders geſtaltet hätten. 
Dennoch werden die Weißen in die Falle gehen.“ 

„Wenn Vupa⸗Umugi mit Nale⸗Maſiuv einver⸗ 
ſtanden iſt!“ 

„Das iſt er ſicherlich.“ 
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„Eigentlich ſollten wir uns nach dem ‚blauen Waſſer' 
ſchleichen, um zu beobachten oder gar zu hören, was be⸗ 
ſchloſſen wird. Meint Ihr nicht?“ 

„Dieſer Gedanke liegt nahe; aber wir werden ihn aus 
zweierlei Gründen nicht ausführen.“ 

„Und dieſe Gründe?“ 

„Erſtens nehme ich für gewiß an, daß Vupa⸗Umugi 
zuſtimmt, alſo brauchen wir nicht zu lauſchen; und zweitens 
hoben wir keine Zeit dazu. Ich bin überzeugt, daß Schiba⸗ 
bigk morgen früh oder gar noch während dieſer Nacht nach 
dem Suks⸗ma⸗leſtavi aufbricht, und da wir ihm zuvor⸗ 
kommen müſſen, haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir 
müſſen ſchnell nach dem Nargoleteh⸗tſil, um zu ſehen, ob 
unſere Apatſchen ſchon dort angekommen ſind. Wenn ſie 
da ſind, laſſen wir unſre Pferde nur kurze Zeit ausruhen 
und reiten noch vor Anbruch des Morgens nach dem Llano.“ 

„Iſt Euch die Stelle bekannt, die von den Koman⸗ 
tſchen Suks⸗ma⸗leſtavi genannt wurde?“ 

„Sehr genau ſogar. Ich habe da ſtets Lager gemacht, 
wenn ich den Bloody⸗Fox beſuchte oder von ihm kam. 
In der Sprache der Apatſchen lautet der Name Gutes⸗ 
nontin⸗khai, was ganz dasſelbe, nämlich hundert Bäume, 
bedeutet.“ 

„Dieſem Namen nach ſcheint es dort Wald zu geben?“ 

„Wald im eigentlichen Sinne nicht. Nur in An⸗ 
betracht der Lage am Wüſtenrande iſt dieſer Name ge⸗ 
rechtfertigt. Wirkliche Bäume gibt es wenig. Man findet 
lichtes Buſchwerk und dürres, hoch aufgeſchoſſenes Lang⸗ 
holz, das ſich allerdings ſehr gut zu den Pfählen eignet, 
die Schiba⸗bigk dort ſchneiden ſoll. Jetzt wollen wir zu 
den Gefährten zurück. Wir müſſen über den Fluß, ſo lange 
die Furt frei und unbeobachtet iſt. Kommt!“ — — 

„Das hat eine halbe Ewigkeit gedauert,“ empfing uns 
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Old Wabble, als wir bei ihm ankamen. „Hätte ſich Eure 
Abweſenheit verlängert, ſo wäre ich nachgekommen.“ 

„Um uns in Gefahr zu bringen!“ antwortete ich. 
„Das iſt es ja, was ich Euch abgewöhnen möchte. Dieſer 
Fehler, den Ihr nicht laſſen zu können ſcheint, kann Euch 
noch einmal ins Verderben führen!“ 

„Old Wabble ins Verderben? Der denkt gar nicht 
daran!“ 

Ja, er glaubte es nicht, er war trotz ſeines hohen 
Alters noch der leichtblütige, unbeſorgte Cowboy von 
früher. 5 

Wir festen über die Furt, ritten langſam durch den 
ſchmalen Waldſtreifen des Flußufers und konnten dann 
unſere Pferde ausgreifen laſſen, weil die Sterne uns das 
nötige Licht ſpendeten. Dieſer günſtige Umſtand erlaubte 
mir auch, eine ſo ſchnurgerade Linie einzuhalten, daß wir 
den Regenberg ohne jeden Umweg erreichten. Es war um 
Mitternacht, als wir die nicht bedeutenden zwei Höhen des 
Berges vor uns auftauchen ſahen. 

Der Fuß des Berges war mit Gebüſch umſäumt. Als 
wir an dieſen Sträuchern hinritten, hörten wir den 
Apatſchenruf erſchallen: 

„Ti arku — Wer da?“ 

„Old Shatterhand,“ antwortete ich. 

„Owan uſtah arhonda — kommt hierher!“ 

Wir lenkten hin. Es trat ein Roter auf uns zu, 
der nahe zu mir herankam, um mich zu betrachten. 

„Ja, das iſt Old Shatterhand, der große Häuptling 
der Apatſchen,“ ſagte er. „Wir haben an verſchiedenen 
Seiten dieſes Berges Poſten ausgeſtellt, um auf euch 
zu warten.“ 

„Sind die Krieger der Apatſchen angekommen?“ 

„Ja, dreimal hundert an der Zahl.“ 
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„Mit Mundvorrat?“ 

„Fleiſch und Mehl für mehrere Wochen.“ 

„Wer iſt der Anführer?“ 

„Entſchar⸗Kot), der Winnetous Liebling iſt, wie mein 
großer Bruder Old Shatterhand weiß.“ 

„Iſt langes Meſſer' mit zwei Bleichgeſichtern bei euch 
hier eingetroffen?“ 

„Sie ſind hier angekommen und haben von den Taten 
Old Shatterhands erzählt. Meine Brüder mögen mir 
folgen.“ 

Er führte uns ein Stück in das flache Tal hinein, 
das ſich zwiſchen den beiden Bergeshälften aufwärts zog, 
und bald langten wir im Lager der Apatſchen an. 

Entſchar⸗Ko war nicht nur der Liebling Winnetous, 
ſondern auch der meinige. Wir begrüßten uns mit auf⸗ 
richtiger Herzlichkeit, und er erklärte mir, daß er ſich und 
ſeine Schar unter meinen Befehl ſtelle. Parker und 
Hawley ritten auch herbei, um uns die Hände zu drücken. 
Wir erzählten ihnen in kurzen Worten, wie uns die Be⸗ 
freiung Bobs gelungen war. Sie hatten Sorge um uns 

gehabt; um ſo größer war nun ihre Freude. 
| Eine Beratung brauchte nicht gehalten zu werden. 
Ich wollte nach dem Llano, das genügte. Ich teilte 
Entſchar⸗Ko mit, wie die Verhältniſſe lagen, und da wir 
ſchlafen mußten, übernahm er es, die notwendigen Vor⸗ 
bereitungen ſo zu treffen, daß wir nach unſerem Erwachen 
ſofort aufbrechen konnten. 

Am nächſten Morgen, als die Sonne aufging, waren 
wir ſchon fern von dem Regenberg, und unſer Zug be⸗ 
wegte ſich mit hinreichender Schnelligkeit über die Ebene, 
die nach dem ſchon mehrerwähnten Höhenzug führt, von 
dem hinab man nach dem Llano ſteigt. Zwiſchen ſeinen 

) Großes Feuer. 
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öſtlichen Ausläufern gibt es jene fließenden Waſſer, die 
ſpäter im Sande verſickern und ſich wahrſcheinlich dann 
in dem See ſammeln, an dem Bloody⸗Fox ſeine geheimnis⸗ 
volle Heimſtätte aufgeſchlagen hatte. 

Old Surehand freute ſich über unſere Apatſchen. Er 
bemerkte, daß ſie faſt militäriſch geſchult waren. Eines 
ſo vortrefflich eingerichteten Proviantweſens wie ſie konnte 
ſich wohl kein anderer Indianerſtamm rühmen, und als 
ich ihm während des Ritts erzählte und erklärte, welche 
Mühe ſich Winnetou gegeben und welche Umſicht er auf⸗ 
gewendet hatte, um aus ſeinen Mescaleros eine Muſter⸗ 
truppe zu machen, wuchs die Hochachtung, die er bisher 
vor dem Häuptling empfunden hatte, noch mehr. Es waren 
ſogar aus Antilopenhäuten angefertigte Waſſerſchläuche 
vorhanden, damit die Krieger nicht zu dürſten brauchten. 

Am Nachmittag überſtiegen wir die erwähnten Höhen. 
Ich führte den Trupp nach einem mir bekannten Tale, 
in dem wir ausruhten. Es gab da ein kleines, freilich 
ſehr dünn fließendes Wäſſerchen, das aber trotzdem hin⸗ 
reichte, unſere Schläuche zu füllen. Dieſes Tal lag ungefähr 
einen Vierteltagesritt ſüdlich von den hundert Bäumen‘, 
wohin die Komantſchen kommen wollten. Dann ging es 
in den Llano eſtacado hinab, in deſſen leichtem, meipgelbenn 
Sand wir nordoſtwärts ritten. 

Als die Sonne ſank, machten wir mitten in der Wüſte 
Halt. Sie lag rund um uns als eine durch nichts unter⸗ 
brochene Sandebene, deren Horizont eine wie mit dem 
Zirkel gezogene Kreislinie bildete, ein rieſengroßes, mit 
Grieß und Zucker beſtreutes, rundes Kuchenblech; eigentlich 
ein kühner Vergleich, wenn es ſich um den öden, dürren, 
unfruchtbaren Eſtacado handelt! 

Wir ſtellten, obgleich wir gar nichts zu fürchten 
brauchten, Wachen aus und legten uns dann ſchlafen, 


| — 284 — 
nachdem die Pferde Waſſer und Maiskolben bekommen 
hatten, von denen eine anſehnliche Menge mitgebracht 
worden war. Der Schlaf in der kühlen Wüſtennacht tat 
uns wohl, und als wir am Morgen erwachten, waren wir 
zum Weitermarſch geſtärkt. 

Der heutige Weg führte uns zuweilen an dürren 
Kaktusſtrecken vorüber, vor denen wir unſere Pferde hüten 
mußten, damit ſie ſich nicht an den Füßen verwundeten. 
Dieſe Kaktusflächen treten oft nahe zuſammen und ſchieben 
ſich da oft ſo ineinander, daß man zu bedeutenden Wen⸗ 
dungen und Umwegen gezwungen iſt und ſich nur ſchwer 
zwiſchen ihnen hindurchwinden kann. Wer ihre Lage, Aus⸗ 
dehnung und Beſchaffenheit nicht kennt, der kann ſo in die 
Irre geraten, daß er ſich nicht wieder herausfindet, und 
verloren iſt, wenn er keinen Mundvorrat und kein Waſſer 
bei ſich führt. | 

Am Nachmittag war es glühend heiß. Die Sonne 
brannte hernieder, und es wehte ein Backofenwind, der 
die Luft mit dichtem Sandſtaub erfüllte. Ich hatte einen 
ſchweren Poſten, denn ich war der einzige, der den Weg 
kannte und alſo für unſer aller Wohlergehen verantwortlich 
war. Der Blick konnte die dicke Luft kaum durchdringen, 
und obgleich ich überzeugt war, die gerade Richtung ein⸗ 
gehalten zu haben, gab es doch verſchiedenes, was geeignet 
war, mich irre zu machen. Zwar war der Neger bei mir, 
aber, die geiſtigen Schwächen ſeiner Raſſe überhaupt nicht 
gerechnet, war er ſtets nur mit Bloody⸗Fox durch die 
Wüſte geritten, hatte ſich auf ihn verlaſſen und konnte mir 
alſo nicht die geringſte Auskunft geben. Es hatte Kaktus⸗ 
felder gegeben, die jetzt verſchwunden waren, und wo es 
keine gegeben hatte, da waren welche entſtanden. Den 
Kompaß zu fragen, hütete ich mich. Der Ortsinſtinkt des 
Weſtmanns iſt ſicherer als die trügeriſche Magnetnadel. 
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Ich mußte unbedingt an Ort und Stelle ſein, da, 
wo zwiſchen zwei ausgedehnten Kaktusſtrecken ein offener 
Weg nach dem Wüſtenwaſſer' führte. Dieſen Weg aber 
fand ich nicht. Eigentlich mußte mir das Fernrohr von 
da aus, wo wir waren, die Bauminſel zeigen, die ſich 
rund um den kleinen See gebildet hatte; aber die Luft 
war zu ſehr mit Sand geſchwängert. Ich wendete mich 
nochmals an Bob und erfuhr nach vielem Hin⸗ und Her⸗ 
fragen endlich, was er mir ſchon längſt hätte ſagen können. 

Bloody⸗Fox hatte ſich nämlich noch mehr als bisher 
abſchließen wollen und den Weg, den ich ſuchte, zugepflanzt. 
Er hatte mit großer Mühe und mit Hilfe des Waſſers, 
das ihm zu Gebote ſtand, einen ſo breiten Kaktuskreis 
um ſich gezogen, daß ſein Heim von deſſen Rand aus mit 
bloßem Auge nicht geſehen werden konnte. Das wäre freilich 
unmöglich geweſen, wenn es nicht ſchon vorher rundum 
meilenweite Kaktusſtrecken gegeben hätte. Er hatte nur 
Lücken auszufüllen gehabt und dennoch mit Bob und 
Sanna monatelang daran gearbeitet. Während wir früher 
von Weſten oder von Norden her zu ihm kommen konnten, 
hatte er da die Lücken ausgefüllt und dafür im Oſten eine 
neue hergeſtellt. Sie war ſehr ſchmal und ging ſo zickzack⸗ 
förmig, daß ſich jeder Fremde ſicher gehütet hätte, ihr zu 
folgen. 

Nun wußte ich endlich, woran ich war, und wie ich 
zu Bloody⸗Fox kommen konnte. Die Apatſchen durfte ich 
nicht mitnehmen, weil ſeine Niederlaſſung ein Geheimnis 
war und für ſie wahrſcheinlich auch bleiben ſollte. Sie 
mußten ſich alſo lagern; ich ließ auch alle Weißen bei ihnen 
und nahm nur den Neger mit, um ihm ſo raſch als möglich 
die Gelegenheit zu geben, feine Mutter und Bloody⸗Fox 
wiederzuſehen. N 

Wir jagten im Galopp um die gewaltige Kaktusſtrecke 
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herum, bis wir an deren Oſtſeite angekommen waren, was 
beinahe eine Stunde dauerte. Wir fanden die Lücke und 
mußten, um ihr zu folgen, langſamer reiten, bald nach 
rechts, bald nach links, wie es das Zickzack mit ſich brachte. 
Endlich erblickte ich die grünen, aber vom Sande grau 
belegten Wipfel der Bäume, und bald darauf das Haus, 
das in ihrem Schatten lag. Vor ihm bewegte ſich arbeitend 
eine weibliche Geſtalt. Als Bob ſie erblickte, trieb er ſein 
Pferd an und ſchrie: 

„Das ſein Mutter Sanna, Mutter Sanna von Maſſer 
Bob! Oh — oh — — oh! Mutter, Mutter! Sanna, 
Sanna! Dein Bob kommen! Bob ſein da, ſein wieder da!“ 

Sie drehte ſich um, ſah ihn und öffnete die Arme. 
So ſtand ſie da, ſtarr vor Freude, ohne ein Wort ſagen 
zu können. Er hielt ſein Pferd bei ihr an, ſprang herab 
und warf die langen Arme jauchzend um ſie. 

Sein Schreien war gehört worden; die Tür wurde 
geöffnet, und heraus trat einer, dem die Wiederkehr des 
Negers ganz gewiß ein Rätſel war, der aber trotzdem 
keine Miene verzog und deſſen Geſicht nicht das geringſte 
Zeichen von Ueberraſchung zeigte. 

Er ſtand ſtill und unbeweglich vor der Tür, das dunkle 
Auge leuchtend auf Mutter und Sohn gerichtet. Sein 
langes, dichtes, blauſchwarzes Haar war in einen helm⸗ 
artigen Schopf geordnet und hing dann noch weit auf den 
Rücken herab. Keine Adlerfeder, kein Abzeichen ſchmückte 
dieſe indianiſche Haartracht. Man ſah es ihm auch ohne 
dieſes an, daß er kein gemeiner Indianer, kein gewöhnlicher 
Krieger war. Wer ſeinen Blick auf ihn richtete, der war 
gewiß ſofort überzeugt, einen bedeutenden Mann vor ſich 
zu haben. Er war in Leder gekleidet wie ich. Um den 
Hals trug er den koſtbar geſtickten Medizinbeutel, die künſt⸗ 
lich geſchnittene Friedenspfeife und eine dreifache Kette von 
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den Krallen und Zähnen der Grizzlybären, die er erlegt 
hatte. Die Züge ſeines ernſten, männlich ſchönen Geſichts 
waren faſt römiſch zu nennen, nur daß die Backenknochen 
kaum merklich hervorſtanden. Die Farbe ſeiner Haut war 
ein mattes Hellbraun mit einem leiſen Bronzehauch. 

Das war Winnetou, der Häuptling der Apatſchen, 
der herrlichſte der Indianer. Sein Name lebte in jedem 
Zelt, in jeder Blockhütte, an jedem Lagerfeuer. Gerecht, 
treu und klug, tapfer bis zur Verwegenheit, aufrichtig 
und ohne Falſch, ein Freund und Beſchützer aller Hilfs⸗ 
bedürftigen, mochten ſie weiß oder rot von Farbe ſein, 
aber ebenſo ein Feind und ſtrenger, unerbittlicher Gegner 
aller Ungerechten: ſo war er bekannt bei allen, die von 
ihm gehört oder ihn vielleicht gar geſehen hatten. Welch 
ein Glück, der Freund dieſes Mannes zu ſein! 

Bob ſchrie immer noch auf ſeine Mutter ein. Sein 
Entzücken ſchien ſich zu ſteigern anſtatt ſich zu vermindern. 
Inzwiſchen war ich langſam näher gekommen, und Winne⸗ 
tou hörte die Schritte meines Pferdes. Er drehte ſich 
um und erblickte mich. Auch jetzt blieb ſein ehernes Ge⸗ 
ſicht unbeweglich; keine Wimper zuckte. Aber ſein Auge 
vergrößerte ſich und ein leuchtender Glanz inniger Liebe 
ſtrahlte mir daraus entgegen. Ich ſtieg ab. Wir ſchlangen 
die Arme feſt umeinander und küßten uns wie Brüder, 
die ſich lange nicht geſehen haben. Dann hielt er meine 
Hände feſt, trat einen halben Schritt zurück, ließ ſeinen 
Blick an mir herniederſchweifen und ſagte: 

„Mein Bruder Shatterhand kommt wie der Tau in 
den Kelch der dürſtenden Blume und wie der Adler, der 
mit mächtigen Fängen das Neſt ſeiner Jungen beſchützt. 
Du haſt droben in den Bergen der Sierra Madre meinen 
Zettel gefunden?“ 

Ich antwortete: 
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„Mein Bruder Winnetou iſt meinem Herzen erſehnt 
wie der Sonnenſtrahl dem Kranken, und meiner Seele 
teuer wie das Kind der Mutter, die es geboren hat. Es 
ſind mehr als vier Monde vergangen, ſeit mein Auge dich 
zum letztenmal erblickte. Ich war oben in der Sierra an 
der Lebenseiche und habe deine Zeilen gefunden und ge⸗ 
leſen. Nun komme ich mit dreihundert Apatſchen unter 
Anführung des tapfern Entſchar⸗Ko, um ſie deinem Befehl 
zu übergeben. Iſt Bloody⸗Fox nicht daheim?“ 

„Er reitet täglich mehrere Male hinaus, um die 
Kaktusſtrecke zu umkreiſen und zu ſehen, ob du kommſt. 
Auch jetzt iſt er fort und — — — — ſiehl“ 

Er unterbrach ſeinen Satz und deutete bei dem letzten 
Wort dahin, woher ich gekommen war. Da kamen mehrere 
Reiter, Old Surehand, Old Wabble, Parker, Hawley und 
Entſchar⸗Ko, der Apatſche. Ihnen voran ritt Bloody⸗Fox, 
genau ſo wie die mexikaniſchen Vaqueros ganz in Büffel⸗ 
kuhleder gekleidet, und zwar ſo, daß alle Nähte mit Franſen 
verſehen waren. Eine rote, breite Schärpe umſchlang anſtatt 
des Gürtels ſeine Hüfte und hing mit ihren Enden an 
der linken Seite herab. In dieſer Schärpe ſteckten ein 
Bowiemeſſer und zwei mit Silber ausgelegte Piſtolen. Auf 
dem Kopf trug er einen breitkrämpigen Sombrero); quer 
über die Knie hielt er eine ſchwere, doppelläufige Kentucky⸗ 
büchſe, und vorn zu beiden Seiten des Sattels waren nach 
mexikaniſcher Art Schutzleder angebracht, um die Beine bis 
herunter auf die Füße zu bedecken und gegen Lanzenſtöße 
und Pfeilſchüſſe zu ſchützen. 

Er war jetzt wenig über zwanzig Jahre alt; ein voller, 
ſtarker Schnurrbart beſchattete ſeine Lippen. Der untere 
Teil ſeines Geſichts mit dem ſtark entwickelten Kinn deutete 
auf einen feſten, unerſchütterlichen Willen; ſeine Augen 


1) Spaniſch: Sombra = Schatten, alſo Schatten ſpender. 
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aber ſchauten, vielleicht nur jetzt, da er ſich freute, froh 


und mild in die Welt, wie die eines Kindes, das kein 
Würmchen, keinen Schmetterling anrührt, um ihm keinen 
Schmerz zu bereiten. Und doch war dieſer jugendliche Mann 
der fürchterliche Avenging⸗Ghoſt:), deſſen ſichere Kugel jeden 
Geier des Eſtacado grad in die Mitte der Stirn getroffen 
hatte! | 

Er ſprang mitten im Trab von feinem Pferd und 
reichte mir die Hand. Nachdem er mich mit herzlichen 
Worten begrüßt hatte, wendete er ſich an Winnetou: 

„Diesmal habe ich ſie gefunden, die ich ſuchte. Aber 
es ſind nicht die Krieger der Apatſchen allein. Ahnt Winne⸗ 
tou, was für berühmte Männer ihm ſein Freund und 
Bruder Shatterhand mitgebracht hat?“ 

Der Häuptling antwortete mit einem leiſen Schütteln 
ſeines Kopfes. Hierauf ſtellte Fox ſie vor: N 

„Hier ſteht Old Surehand, einer der berühmteſten 
unter den weißen Jägern. Er ging nach dem Süden, 
um den Häuptling der Apatſchen kennen zu lernen, und 
traf dabei auf Old Shatterhand.“ 

Jetzt endlich ſtanden dieſe beiden Männer einander 
gegenüber! Ihre Augen waren prüfend aufeinander ge⸗ 
richtet; dann reichte Winnetou dem Jäger die Hand und 
ſagte: | 

„Wen Old Shatterhand bringt, der ift dem Häupt⸗ 
ling der Apatſchen willkommen. Ich habe viel von dir 
gehört; nun mag die Tat an die Stelle des Wortes treten 
wie heut die Perſon an die Stelle der Erzählung.“ 

Old Surehand erwiderte einige Worte; ich ſah, daß 
Winnetou auf ihn einen tiefen Eindruck machte. 

„Und hier,“ fuhr Bloody⸗Fox fort, „iſt Old Wabble, 


1) Rächender Geiſt. 
May, Old Surehand. I. 19 
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der König der Cowboys“. Er hat Old Shatterhand und 
Old Surehand geholfen, Bob zu befreien.“ 

Es ging ein eigentümliches, ich möchte ſagen, heiteres 
Zucken über das Geſicht Winnetous, als er dem Alten 
ſeine Hand mit den Worten bot: 7 

„Old Wabble iſt dem Häuptling der Apatſchen wohl⸗ 
bekannt; er iſt pfiffig wie ein Fuchs, reitet wie ein Teufel 
und raucht gern Zigaretten.“ 

Das Geſicht des Alten ſtrahlte bei dem Anfang dieſer 
Begrüßungsrede; kaum aber hörte er die letzten Worte, 
ſo verfinſterten ſich ſeine Züge ſofort und er rief aus: 

„Thunder- storm, das iſt freilich wahr! Aber ich habe 
nun ſeit Monaten keine einzige zwiſchen die Lippen ge⸗ 
bracht. Wo ſoll man ſie hernehmen in dieſer verteufelten 
Gegend? Wenn das nicht bald anders wird, fahre ich 
vor Sehnſucht aus der Haut und wickle mir Zigarren 
daraus; it's clear!” 

Bloody⸗Fox ſtellte nun noch Parker und Hawley vor, 
die auch einige freundliche Worte zu hören bekamen. Er 
hatte einen Rundritt gemacht, um nach mir und den 
Apatſchen auszuſchauen, und war, von Norden kommend, 
während ich mit Bob öſtlich geritten war, auf ſie ge⸗ 
ſtoßen. Die Weißen hatten ihm ſofort geſagt, wer ſie 
waren, und er hatte ſie eingeladen, ſchnell mit zu ihm 
zu kommen. 

Was hätten Winnetou, Fox und ich jetzt einander 
zu fragen und zu erzählen gehabt! Dazu gab es aber 
keine Muße, denn die Komantſchen nahmen zunächſt unſere 
ganze Zeit in Anſpruch. Bob und Sanna mußten unſere 
Pferde zur Tränke führen, und wir nahmen alle vor dem 
Hauſe Platz, um zu beraten. Da ſtand eine aus rohen 
Brettern zuſammengefügte Tafel mit zwei Bänken, wo 
wir uns niederſetzen konnten. 
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Fox trat in das Innere ſeiner Wohnung, um uns 
zu bewirten. Aber obgleich das, was er uns vorſetzte 
und vorlegte, unſere Beachtung ſehr verdiente, die Auf⸗ 
merkſamkeit derer, die noch nicht hier geweſen waren, wurde 
nach ganz anderen Richtungen gezogen. 

Sie blickten ſtaunend rund umher. Was war das 
für ein Paradies hier mitten in der glühenden Wüſte! 
Da ſtand ein von der Natur gebildetes, faſt kreisrundes 
Becken, deſſen Durchmeſſer vielleicht achtzig Schritte be⸗ 
tragen mochte, bis an den Rand voll von hellem, köſt⸗ 
lichen Waſſer, über deſſen Oberfläche die Sonne leuchtende 
Brillantblitze warf. Darüber zuckten ſchillernde Libellen 
hin und her, die nach Fliegen, Mücken und anderen kleinen 
Inſekten jagten. An dem Ufer naſchten unſere Pferde wie 
Feinſchmecker von den ſaftigen Halmen des üppigen Deli⸗ 
cacygraſes. Niedrige Palmen ſpiegelten ſich im Waſſer, das 
der Wind bewegte. Ueber ihren Federkronen bildeten hohe 
Cedern und Sykomoren ein ſchützendes Wipfeldach. Hinter 
dem Häuschen lag ein großes Maisfeld, in dem ſich eine 
Schar von Zwergpapageien um die goldigen Körner 
zankte. 

Das Häuschen ſelbſt war nicht groß, aber für die 
Bedürfniſſe des Bloody⸗Jox hatte es Raum genug. Aus 
welchem Stoff es erbaut worden war, das konnte man 
nicht ſehen, denn alle vier Seiten wurden ebenſo wie das 
ganze Dach vollſtändig eingehüllt von den dichten Ranken, 
Blättern und Blüten der weißen, rotfädigen Paſſionsblume. 
An mehreren in der Entwicklung vorgerückten Stellen ſah 
man ſchon die gelben, ſüßen, dem Hühnerei gleichenden 
Früchte aus der Fülle der gelappten Blätter hervorleuchten. 
An anderen Stellen, wo die Blüten noch nicht verwelkt 
waren, ſchwirrten winzige Kolibris von Blume zu Blume. 
Dieſe Liliputaner der Vogelwelt, die fliegenden Edelſteinen 
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glichen, hatten den Weg über den Llano herüber nach der 
herrlichen Inſel gefunden. 

Die Sykomoren, Zedern und Zypreſſen am Waſſer 
waren alte Bäume, deren Samen von Vögeln hierher⸗ 
getragen worden war, zu einer Zeit, als noch kein Menſch 
eine Ahnung von dem Daſein dieſer Wüſtenoaſe hatte. 
Weiterhin gab es Anpflanzungen von Kaſtanien, Mandeln, 
Orangen und Lorbeerbäumen; dieſe hatte Bloody⸗Fox vor 
Jahren angelegt, ebenſo einen breiten, ſich weit um das 
Waſſer ziehenden Streifen ſchnellwachſender Sträucher und 
immergrüner Kräuter, die den vom Wind herbeigewehten 
Sand von der Oaſe abhalten ſollten. Fox hatte von dem 
kleinen See aus Gräben nach allen Richtungen gezogen, 
um dieſes Grün bewäſſern zu können. Wo die Bewäſſerung 
aufhörte, ging dieſer üppige Pflanzenwuchs in Kaktusarten 
über, die an der Erde hinkrochen. Sie bildeten jenen großen, 
ſchützenden Ring um die Beſitzung, von dem ich bereits ge⸗ 
ſprochen habe. 

Dieſer ſchöne, von der Welt abgelegene Ort machte 
ganz den Eindruck der Tropen. Man hätte ſich nach Süd⸗ 
mexiko, nach dem mittleren Bolivien oder an die Urwald⸗ 
ränder Braſiliens verſetzt fühlen können. Darum war das 
Staunen, mit dem dieſes kleine, mitten in der Wüſte 
liegende Paradies betrachtet wurde, nur zu begreiflich. Ich 
hatte zu Old Surehand und Old Wabble, zu Parker und 
Hawley davon geſprochen, aber daß es ſo reizend hier ſei, 
das hatten ſie doch nicht gedacht. 

Als ſie ihrem Entzücken durch Worte Ausdruck gaben, 
fühlte Bloody⸗Fox ſich geſchmeichelt und bat ſie, mit in 
das Haus zu kommen, er wolle es ihnen zeigen. 

Wenn man durch die von den Paſſifloren umrahmte 
Tür eintrat, ſah man, daß das Innere aus einem einzigen 
Raum beſtand. Die vier Wände waren aus Schilf errichtet; 
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als Füll⸗ und Bindemittel hatte der feine Schlamm des 
Sees gedient. Die Decke beſtand aus langem, geflochtenen 
Rohr. An drei Wänden gab es je ein kleines Fenſter, 
deſſen Oeffnung von den Blumenranken freigehalten war. 
An der vierten Wand, von der dort befindlichen Tür weit 
fortgerückt, ſtand der aus Erde gebaute Herd, über dem ſich 
der auch aus Schilf und Schlamm beſtehende Rauchfang 
öffnete. Darunter hing ein eiſerner Keſſel. 

Der Fußboden war mit enthaarten Fellen belegt. Es 
gab drei Bettſtellen. Sie beſtanden aus Riemen, die an 
Pfählen befeſtigt waren. Darüber waren Bärenfelle ge⸗ 
breitet. Unter der Decke hingen Stücke geräucherten 
Fleiſches und an den Wänden alle möglichen Waffen, die 
im fernen Weſten zu ſehen und zu haben ſind. Einige 
Kiſten dienten als Schränke oder Truhen. Einen Tiſch 
und mehrere Stühle, von Bloody⸗Fox ſelbſt zuſammen⸗ 
gezimmert, gab es auch. 

Den größten Schmuck der Stube aber bildete das 
zottige Fell eines weißen Büffels, an dem der Schädel ge⸗ 
laſſen worden war. Das war die „Uniform“ des Avenging⸗ 
Ghoſt; Fox hatte es ſtets übergeworfen, wenn er aus⸗ 
geritten war, um einen Stakeman zu beſtrafen. Daher 
die Schilderungen von dem entſetzlichen Ausſehen des 
„Geiſtes des Llano eſtacado“! Zu beiden Seiten dieſes 
Büffelfells ſteckten viele, viele Meſſer in der Wand, grauſige 
Erinnerungszeichen: der Rächer hatte ſie den Stakemen 
abgenommen, die von ihm durch einen Schuß mitten 
in die Stirn getötet worden waren. Unter dem Lager 
des Bloody⸗Fox gab es eine mit Fellen verdeckte Ver⸗ 
tiefung, die in Blechkiſten ſeine Munition enthielt. 

An der nördlichen Wand des Hauſes, wohin die Sonne 
nicht kam, hing eine Anzahl von Lederſchläuchen, zur Auf⸗ 
nahme von Waſſer beſtimmt. Mit ihrem Inhalt hatte Fox 
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ſchon manchen im Llano verirrten Reiſenden vom Tod des 
Verſchmachtens errettet. 

So war die „Inſel in der Wüſte“ und ſo war das 
Haus auf dieſer „Inſel“ beſchaffen. — 

Dann ſaßen wir draußen und aßen, mit Appetit zwar, 
aber ſchnell, um zur Beratung zu kommen. Ehe dieſe 
begann, ging Bloody⸗Fox in das Haus und kam mit einer 
kleinen Pappſchachtel zurück, reichte ſie dem alten Wabble 
hin und ſagte: „Hier, Mr. Cutter, das iſt für Euch, weil 
ich wünſche, daß meine Gäſte ſich wohl bei mir fühlen 
mögen.“ 

Old Wabble nahm die leichte Schachtel, wog ſie in der 
Hand und ſagte zweifelnden Tons: 

„Wohl fühlen? Meint Ihr, daß dieſes Ding da mein 
Wohlbeſinden ſtärken werde? Was iſt denn drin?“ 

„Oeffnet und ſeht ſelbſt.“ | | 

Old Wabble entfernte das Papierband, nahm den 
Deckel ab und — — ſtieß einen Freudenſchrei aus: 

„Himmel! Zigaretten, Zigaretten, es ſind Zigaretten! 
Und zwar fünfzig Stück, volle fünfzig Stück! Und wem 
ſollen die gehören, Mr. Fox? Etwa mir?“ 

„Natürlich.“ 

„Alle fünfzig? Thunder-storm! Ihr ſeid ein edler 
Jüngling, ein ſehr vorzüglicher Mann! Kommt her; kommt 
an mein Herz; ich muß Euch einen smack, einen tüchtigen 
smack?) geben!“ 

Er zog Bloody⸗Fox an ſich und gab ihm einen 
„Schmatz“, daß es nur ſo ſchallte. Dann brannte er 
ſich eine Zigarette an und blies den Rauch mit einem 
Behagen von ſich, das aus jeder Falte und jedem Fältchen 
ſeines Geſichts hervorlugte. Eigentlich hätte die Kamerad⸗ 


1) Schmatz, im Gegenſatz zu kiss oder buss, was Kuß bedeutet. 
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ſchaftlichkeit ihn bewegen ſollen, jedem der Anweſenden 


eines der kleinen Dingerchen anzubieten; er tat es aber 
nicht, denn er war ein zu leidenſchaftlicher Raucher, als 
daß er ein ſo großes Opfer hätte bringen mögen. 

Ueber Winnetous Geſicht glitt ein leiſes, nur mir 
verſtändliches Lächeln. Er hatte keine Leidenſchaft und 


keine Angewohnheit, und es war ihm unbegreiflich, daß ein 


. alter Weſtmann, den man gar den „König der Cowboys“ 


nannte, ſich durch eine Zigarette in ſolche Begeiſterung 
verſetzen ließ. — — —- 


 Sünftes Rapitel 
Eiſenherz 


Der heiße Wüſtenwind war zur Ruhe gegangen und 
die Sonne hatte das letzte Achtel ihres Tagesbogens erreicht; 
es gab keinen Flugſand mehr in der Luft und wir konnten 
den leuchtenden Ball ſich im Niederſenken deutlich ver⸗ 
größern ſehen. Welche Szene werden ſeine Strahlen wohl 
morgen um dieſelbe Zeit beſcheinen? So fragten ſich wohl 
die meiſten von uns, als wir zunächſt ſtill auf unſern 
Plätzen ſaßen. Denn ſo wenig Angſt wir vor den Komant⸗ 
ſchen hatten, es wußte doch jeder, daß die beſten und vor⸗ 
ſichtigſten Berechnungen des Menſchen durch einen un⸗ 
erwarteten Zwiſchenfall zuſchanden gemacht werden können. 

Ich erzählte Winnetou zunächſt, was ich ſeit meiner 
Ankunft an dem verabredeten Treffpunkt in der Sierra 
Madre erlebt hatte. Da die Erlebniſſe meiner Begleiter 
hierin mit eingeſchloſſen waren, brauchte der Apatſche, um 
eine klare Anſchauung zu erhalten, nach dieſen nicht zu 
fragen. Als ich geendet hatte, faßte er das Gehörte in den 
Worten zuſammen: 

„Wir haben jetzt nur an das zu denken, was den Ort 
angeht, an dem wir uns befinden; alles übrige können 
wir ſpäter beſprechen. Alſo Vupa⸗Umugi hat hundert⸗ 
fünfzig Krieger am Saskuan⸗kui bei ſich?“ 

„Hundertvierundfünfzig waren es. Davon gehen die 
ſechs Komantſchen ab, die wir am Altſcheſe⸗tſchi über⸗ 
wunden haben.“ 
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„Nale⸗Maſiuv will mit hundert Mann zu ihm 
ſtoßen?“ f 

„Von dieſen ſind bei dem Kampf gegen das Militär 
viele getötet oder kampfunfähig gemacht worden: aber er 
hat heimgeſandt, um noch hundert holen zu laſſen.“ 

„Wieviel Krieger hat Schiba⸗bigk gebracht?“ 

„Zwanzig.“ i 

„So werden wir ungefähr dreihundert Feinde gegen 
uns haben. Wir haben ebenſo viele Apatſchen draußen 
vor unſerm Kaktusfeld; wir ſind ihnen alſo gewachſen.“ 

„Gewachſen? Bloß gewachſen?“ fiel da Old Wabble 
ein. „Ich meine ſogar, daß wir ihnen weit überlegen ſind! 
Ich habe die Krieger der Apatſchen geſehen, wie gut be⸗ 
waffnet und geſchult ſie ſind. Zweihundert von ihnen 
würden dreihundert Komantſchen beſiegen. Dazu kommen 
wir Weißen. Winnetou, Old Shatterhand und Old Sure⸗ 
hand nehmen eine ganze Menge von Feinden auf ſich. Von 
mir, dem Fox, Parker und Hawley will ich gar nicht reden. 
Die Kerls ſollen nur kommen! Wir ſchießen ſie alle über 
den Haufen, und keiner von ihnen wird ſein Wigwam 
wiederſehen!“ 

Winnetou ſah ihn ernſt an und entgegnete: 

„Mein alter Bruder iſt, wie ich weiß, ein unerbittlicher 
Feind aller roten Männer; er hält ſie für Diebe, Räuber 
und Mörder, ohne zu bedenken, daß ſie nur zu den Waffen 
greifen, um ihr gutes Eigentum zu verteidigen, oder das 
zu rächen, was an ihnen verbrochen worden iſt. Old 
Wabble hat noch nie einem roten Mann, der in ſeine Hände 
fiel, Gnade gegeben; er iſt auf der ganzen Savanne als 
Indianertöter bekannt; aber wenn er ſich bei Old Shatter⸗ 
hand und Winnetou befindet, muß er dieſe Geſinnung 
ändern, ſonſt ſind wir gezwungen, uns von ihm zu trennen. 
Wir ſind Freunde aller roten und weißen Männer, und 
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wenn wir einen Feind vor uns haben, mag er weiß oder 
rot ausſehen, ſo beſiegen wir ihn womöglich ohne daß wir 
ſein Blut vergießen. Old Wabble nennt ſich einen Chriſten; 
er wird Winnetou einen Heiden nennen; aber wie kommt 
es doch, daß dieſer Ehrift fo gern Blut vergießt, während 
der Heide das zu vermeiden ſucht?“ 

Daß der ſonſt ſo wortkarge Apatſche ſich herbeiließ, 
ſo viele Worte zu machen, war ein Beweis, daß ihm der 
Alte ſympathiſcher war, als der Inhalt dieſer Worte eigent⸗ 
lich vermuten ließ. Old Wabble ſenkte den Kopf, hob ihn 
aber nach einer Weile wieder und verteidigte ſich: 

„Die Roten, mit denen ich bisher zuſammengetroffen 
bin, ſind alle Schufte geweſen.“ 

„Das bezweifle ich. Und wenn es wahr ſein ſollte, 
wer hat ſie denn zu Schuften gemacht?“ 

„Ich nicht!“ 

„Du nicht? Sie ſind es durch die Bleichgeſichter ge⸗ 
worden. Und iſt Old Wabble nicht auch ein Weißer?“ 

„Der bin ich, ja. Und ich denke ſogar, ich bin einer, 
der ſich ſchon ſehen laſſen kann!“ 

„Und Winnetou denkt, es wäre beſſer, die Roten, von 
denen du redeſt, hätten dich nicht geſehen! Du ſagteſt, daß 
alle Komantſchen niedergeſchoſſen werden ſollen; ich aber 
ſage dir, daß wir, wenn es möglich iſt, keinen einzigen von 
ihnen töten werden. Iſt mein Bruder Old Shatterhand 
einverſtanden?“ 8 

„Vollſtändig,“ entgegnete ich ihm. „Du weißt, daß 
ich ganz deiner Meinung bin.“ | 

Der alte Wabble machte ein verlegenes Geſicht, ver⸗ 
ſuchte aber doch, ſich zu verteidigen: 

„Aber ſie wollen ja Bloody⸗Fox überfallen, dem wir 
helfen müſſen! Wir wollen ihn und uns verteidigen, und das 
kann doch wohl nur durch Gegenwehr geſchehen; it's clear!“ 
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„Es gibt Gegenwehr verſchiedener Art, Mr. Cutter,“ 
erwiderte ich. „Laßt Winnetou ſprechen; dann werdet Ihr 
hören, daß wir keineswegs die Komantſchen nur allein 
durch rohen Kampf von der Ausführung ihres Vorhabens 
abhalten können. Es gibt noch andere Mittel.“ 

„Ja, jedenfalls wieder Eure berühmte Liſt!“ 

Er ſagte das in einem Ton, der meinen Beifall nicht 
haben konnte; ich brauchte ihn aber nicht zurückzuweiſen, 
denn Parker tat dies, indem er einfiel: 

„Wird es nicht beſſer ſein, wenn Ihr ſchweigt, alter 
Wabble? Ihr ſeht, daß ich auch ſtill bin. Wenn Mr. 
Shatterhand und Winnetou miteinander ſprechen, iſt es 
nicht nötig, daß andere, ohne gefragt zu werden, ihre 
Meinungen dazugeben. Ihr habt ja mehr als zehnmal 
verſprochen, nur das zu tun, was Mr. Shatterhand will. 
Wenn Ihr dieſes Verſprechen nicht halten wollt, ſo tun 
wir das, was ſchon oft geſagt worden iſt: wir gehen fort 
und laſſen Euch ſitzen!“ 

Dieſes „Sitzenlaſſen“, von mir nur einmal ausge⸗ 
ſprochen, war zur ſtehenden Redensart geworden, über die 
ſich Old Wabble ungeheuer ärgern konnte. Er fuhr auch 
jetzt auf: | 

„Haltet Euern Schnabel! Wer hat Euch um Eure 
Meinung gefragt? Wenn ich nicht reden darf, ſo habt 
Ihr erſt recht zu ſchweigen! Ich habe mir noch von 
niemand einen Elk ſchenken laſſen und dann geſagt, daß 
ich ihn ſelbſt geſchoſſen habe!“ 

„Und ich habe noch nie das große Wort geführt und 
trotzdem ſolche Dummheiten gemacht, wie Ihr zum Bei⸗ 
ſpiel am Saskuan⸗kui, wo Ihr mit — — —“ 

„Still!“ fiel ich ein, „wir haben weit Wichtigeres zu 
tun, als ſolche Grillenduelle auszukämpfen. Wir ſind vor⸗ 
hin bei der Feſtſtellung unterbrochen worden, daß wir genau 
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fo viel Krieger wie die Komantſchen haben und ihnen alfo 
gewachſen ſind. Ich gebe gern zu, daß Old Wabble recht 
hatte, als er ſagte, wir ſeien ihnen nicht nur gewachſen, 
ſondern ſogar überlegen. Das gedenke ich freilich nicht, ſo 
wie er, dadurch zu begründen, daß wir große, unüber⸗ 
windliche Helden ſind, gegen die ein roter Krieger als nichts 
zu achten iſt. Der Grund liegt vielmehr in dem Umſtand, 
daß wir unſere dreihundert Apatſchen beiſammen haben, 
während die Komantſchen in einzelnen Abteilungen kommen 
und dabei auch noch die weiße Kavallerie gegen ſich haben 
werden.“ 

„Da hat mein Bruder recht, wie immer,“ ſtimmte 
Winnetou bei. „Zunächſt wird Schiba⸗bigk mit einer Schar 
nahen, um dies Haus und ſeine Bewohner zu überfallen 
und die Stangen in den Sand der Wüſte zu ſtecken. Nach 
ihm kommt Vupa⸗Umugi, um dieſe Stangen falſch zu 
ſtecken und die weißen Soldaten dem Tod des Ver⸗ 
ſchmachtens zuzuführen. Nach dieſen weißen Reitern folgt 
der Häuptling Nale⸗Maſiuv mit ſeinen Leuten, um den 
Bleichgeſichtern den Rückzug abzuſchneiden und ſie vollends 
einzuſchließen. Das ſind drei verſchiedene Trupps, die wir 
einzeln angreifen werden und vielleicht ohne alles Blut⸗ 
vergießen beſiegen können. Old Shatterhand wird meinen 
Worten ſeine Zuſtimmung erteilen.“ 

„Die gebe ich allerdings,“ ſagte ich. „Ich glaube nicht, 
daß Schiba⸗bigk, der zuerſt kommt, mehr als fünfzig Krieger 
bei ſich haben wird. Wenn wir ſie mit unſern dreihundert 
einſchließen, werden ſie einſehen, daß es am beſten für ſie 
iſt, ſich ohne Gegenwehr zu ergeben.“ 

Der alte Wabble konnte trotz der vorhin erhaltenen 
Zurechtweiſung nicht ſchweigen; er entgegnete: 

„Sollte er wirklich nur fünfzig mitbekommen, da wir 
doch dreihundert haben?“ 
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„Ihr vergeßt, daß die Komantſchen gar nicht wiſſen, 
daß wir da ſind. Sie glauben, es nur mit den Bewohnern 
der Oaſe zu tun zu haben.“ 

„Hm, ja, mag ſein! Aber das Einſchließen iſt nicht 
ſo leicht, wie man denkt.“ 

„In dieſem Fall iſt es ſogar ſehr leicht. Wir brauchen 
ſie nur an ein Kaktusfeld zu drängen; da können ſie nicht 
hinein. Wir haben dann nicht nötig, einen ganzen Kreis 
um ſie herum zu bilden, ſondern es genügt ein halber. 
Hinter ſich den undurchdringlichen Kaktus und vor ſich 
dreihundert Feinde; da müßten die Fünfzig wahnſinnig 
ſein, wenn ſie glaubten, ſich heiler Haut durchſchlagen zu 
können.“ 

„Wenn ſie es aber doch glauben?“ 

„So werde ich mit Schiba⸗bigk, dem jungen Häuptling, 
ſprechen. Er hat uns ſein Leben zu verdanken, iſt hier der 
Gaſt unſeres Fox geweſen und hat damals ſein Wort 
gegeben, daß er die Oaſe nicht verraten wolle. Das iſt 
mehr als genug, ihn meinen Worten geneigt zu machen.“ 

„Bin neugierig, ob Ihr Euch da nicht irren werdet. 
Ihr ſeht ja, wie er ſein Wort gehalten hat. Verſpricht, 
die Oaſe nicht zu verraten, und bringt doch volle drei— 
hundert Komantſchen hergeſchleppt! Hoffentlich brauchen 
wir nicht lange zu warten, bis er kommt.“ 

„Er wird morgen abend hier ſein.“ 

„Und da wollen wir ihn noch in der Nacht ein⸗ 
ſchließen?“ 

„Vielleicht ſchon am Tag. Je eher er kommt, deſto 
eher wird er umzingelt.“ 

„Da müſſen wir aber wiſſen, wann er kommt; es 
iſt alſo nötig, ihm Botſchafter entgegenzuſenden.“ 

„Das wäre ein großer Fehler; denn er würde die 
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Spuren dieſer Späher entdecken und infolgedeſſen Argwohn 
ſchöpfen. 

„Hm! Alſo keine Kundſchafter! Wie aber wollen wir 
erfahren, ob und wann dieſe — — —“ 

„Mein alter Bruder kann getroſt annehmen, daß 
Old Shatterhand weiß, was er ſagt und tut,“ ſchnitt 
ihm Winnetou die Rede ab. „Schiba⸗bigk iſt hier geweſen 
und von hier aus direkt nach dem Gutesnontin⸗khai geritten, 
wo er ſich jetzt befindet, um Pfähle zu ſchneiden. Er wird 
genau auf demſelben Weg wiederkommen. Wir reiten ihm 
ſeitwärts dieſes Wegs entgegen und werden ihn ſehen, ohne 
daß er uns bemerkt. Wenn er vorüber iſt, kehren wir um, 
ihm nach, und treiben ihn gegen ein Kaktusfeld, durch das 
er und ſeine Schar nicht reiten kann; dann haben wir ihn. 
Ich errate, daß mein Bruder Shatterhand dies ſagen 
wollte?“ 

„Ja, genau dies war mein Plan,“ antwortete ich dem 
ſcharfſinnigen Freund. 

Da ergriff Bloody⸗Fox, der bisher geſchwiegen hatte, 
obgleich die Angelegenheit ihn ſelbſtverſtändlich am meiſten 
berühren mußte, zum erſtenmal das Wort: 

„Mein berühmter Bruder Winnetou mag mir eine 
Frage geſtatten. Schiba⸗bigk wird ſehr vorſichtig nahen, 
um nicht vor der Zeit bemerkt zu werden. Und wenn 
wir uns ſeitwärts aufſtellen, ihn zu erwarten, dürfen 
wir uns ſeinem Weg doch nicht ſo weit nähern, daß er 
uns ſieht. Iſt es da nicht möglich, daß er vorüberkommt, 
ohne daß unſere Augen auf ihn und ſeine Komantſchen 
fallen?“ 

„Nein.“ 

„Was Winnetou, der große Häuptling der Apatſchen, 
ſagt, iſt nicht anzufechten; aber in der Wüſte gibt es 
keinen Weg, den man ſieht; es gibt nur eine Richtung, 
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von der man leicht rechts oder links abweichen kann. Iſt 
es da nicht möglich, daß Schiba⸗bigk auch abweicht und 
grad deshalb auf uns trifft?“ 

„Nein. Mein Bruder Fox mag ſich an Old Shatter⸗ 
hand wenden, um zu erfahren, warum ich nein ſage!“ 

Da Fox mich infolge dieſer Worte fragend anblickte 
und die andern dies auch taten, erklärte ich: 

„Ein Weißer könnte aus der geraden Richtung 
weichen, ein Roter aber nicht. Ein Roter hat den un⸗ 
trüglichen Ortsſinn des Vogels, der meilenweit gerade 
nach ſeinem Neſt fliegt, obwohl es in der Luft, genau 
ſo wie hier im Sand, keine vorgezeichneten Wege gibt. 
Und ſodann iſt zu bedenken, daß die erſte Schar der 
Komantſchen, die kommt, die Aufgabe hat, den Weg nach 
der Oaſe durch Stangen zu bezeichnen. Das Feſtſtecken 
der Stangen iſt eine Arbeit, die uns die Ankunft Schiba⸗ 
bigks ſo kenntlich machen muß, daß wir ſie gar nicht über⸗ 
ſehen können. Er muß in unſere Hände geraten. Wir 
ſchaffen ihn und ſeine Leute dann nicht etwa hierher, denn 
er darf den neuen Weg durch den Kaktus nicht kennen 
lernen, ſondern ſie werden draußen in der Wüſte zuſammen⸗ 
gebunden und gut bewacht, bis alles vorüber iſt.“ 

„Und was wird aus den Stangen? Es wurde vor⸗ 
hin geſagt, daß wir ſie entfernen und in falſcher Richtung 
wieder feſtſtecken werden?“ 

„Das werden wir allerdings tun, um Vupa⸗Umugi 
irre zu führen.“ 

„Wohin?“ 

„Hm! Irgendwohin, wo wir ihn leicht einſchließen 
und faſſen können. Die Kaktusſtrecken haben ſich, ſeit 
ich zum letztenmal hier war, ſo verändert, daß ich im 
voraus nichts ſagen kann.“ a 

„Darf ich da einen Vorſchlag machen? Es gibt einen 
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guten Tageritt ſüdöſtlich von hier eine Kaktuswildnis von 
großer Ausdehnung, in die ein offener, nach und nach 
immer ſchmaler werdender Sandſtreifen hineinführt. Wenn 
man langſam reitet, kann man faſt zwei Stunden zu⸗ 
bringen, ehe man an das Ende des Streifens kommt.“ 

„Sind die Kakteen alt oder friſch?“ 

„Beides durcheinander; aber dicht ſind ſie, ſehr dicht.“ 

„Da wäre dies freilich ein Ort, wie wir ihn für 
unſern Zweck nicht beſſer wünſchen können. Hält mein 
Bruder Winnetou ihn für ebenſo paſſend?“ 

Der Häuptling der Apatſchen nickte zuſtimmend und 
antwortete in ſeiner ruhigen, beſtimmten Weiſe: 

„Wir werden die Komantſchen in dieſen Kaktus 
treiben.“ 

„So ſind wir fertig mit dem, was zunächſt und für 
heut und morgen zu beſprechen war; das weitere muß 
ſich nach den Ereigniſſen richten. Die Sonne hat den 
Horizont erreicht; wir wollen Menſchen und Tieren die 
Ruhe geben, die ſie brauchen, um morgen kräftig und 
ausdauernd zu ſein.“ 

Es wurde mir beigeſtimmt. Wir verſorgten unſere 
Pferde mit allem, was die Oaſe für ſie bieten konnte, 
und Winnetou begab ſich hinaus zu ſeinen Apatſchen, um 
ihnen die Lagerbefehle zu erteilen und ihnen den Weg 
durch den Kaktus nach der Oaſe zu zeigen, denn ſie mußten 
ihre Pferde tränken und ſich ſelbſt auch mit Waſſer ver⸗ 
ſorgen; dann legten wir uns auf die Maisſtrohlager, die 
Mutter Sanna inzwiſchen für uns bereitet hatte. 

Aber die meiſten von uns kamen nicht ſofort zum 
Schlafen. Ich lag neben Winnetou und hörte ſeinen 
leiſen Bericht über das, was er ſeit unſerer Trennung 
erlebt hatte. Dabei hörte ich, daß Old Wabble und Parker 
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ſich noch eine ganze Weile, auch mit unterdrückten Stim⸗ 
men, miteinander zankten. Durch die offenen Fenſter des 
Hauſes ſchallten die Stimmen des Negers und ſeiner 
Mutter, die beide überaus glücklich waren, einander 
wieder zu beſitzen, und vom Waſſer her waren die Schritte 
der Apatſchen und ihrer Pferde noch ſtundenlang zu ver⸗ 
nehmen. 5 

Als ich am Morgen erwachte, ſtand Winnetou ſchon 
munter am See, um ſeinen Oberkörper in dem Waſſer 
eines gefüllten, großen Kürbis zu baden. Sanna lief 
leiſe, aber geſchäftig hin und her, dafür beſorgt, daß die 
Gäſte ein gutes, reichliches Frühſtück finden möchten. Die 
andern ſchliefen noch, wachten aber auch bald auf. Dann 
kamen die Apatſchen wieder mit ihren Pferden, die ſich 
jetzt für den ganzen Tag ſatt zu trinken hatten. Ein 
leichter Rauch, den wir fern draußen vor dem Kaktusfeld 
ſahen, ſagte uns, daß die Roten ſich mit Hilfe trockener 
Kakteen einige Feuer angezündet hatten, um daran ihr 
Eſſen zu bereiten. Als wir gefrühſtückt hatten, ritten wir 
hinaus zu ihnen; ſie hatten nun auch gegeſſen und waren 
zum Aufbruch bereit. Eine Abteilung von ihnen, bei der 
Bloody⸗Fox blieb, wurde zum Schutz der Dafe zurüd- 
gelaſſen; dann ritten wir fort. 

Geſtern waren wir aus Südweſten gekommen, heut 
hatten wir grad weſtlich zu reiten, denn dort lag der 
Gutesnontin⸗khai. Die Linie, auf der die Komantſchen zu 
erwarten waren, konnten wir uns ungefähr denken; wir 
hielten uns parallel mit ihr, und zwar ſo, daß wir zunächſt 
ungefähr eine halbe engliſche Meile von ihr entfernt 
waren, denn jetzt konnten die Feinde noch nicht kommen; 
ſpäter aber mußten wir uns vorſichtshalber weiter von 
ihr entfernen, falls die Luft ſo rein und durchſichtig blieb, 
wie ſie jetzt war. Man konnte ſehr weit ſehen. Trotzdem 

May, Old Surehand. I. 20 
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befanden wir uns im Vorteil vor den Komantſchen, weil 
Winnetou und ich Fernrohre beſaßen. 

Wir hielten uns auf dieſem Ritt keineswegs in einem 
Trupp beiſammen. Denn das wäre der größte Fehler ge⸗ 
weſen. Die erwähnte gedachte Linie lag nördlich, alſo rechts 
von uns. Es war nicht ganz unrichtig, was Old Wabble 
geſtern abend geſagt hatte, daß nämlich die Komantſchen 
zufällig von dieſer Linie abweichen könnten, und wenn es 
auch nur wenig wäre. Darum mußte ſich, als der Vor⸗ 
mittag ziemlich vergangen war, unſere Schar weiter ſüd⸗ 
lich halten, während nur einige der erfahrenſten Leute 
mehr rechts ritten. Die der gedachten Linie am nächſten 
Befindlichen waren Winnetou, Old Surehand und ich, 
und auch wir ritten ſo weit entfernt voneinander, daß 
wir unſere Zurufe grad noch hören konnten. So war 
dafür geſorgt, daß die Komantſchen uns unmöglich ent⸗ 
decken konnten, außer in dem faſt unwahrſcheinlichen 
Fall, daß ſie von ihrem Weg ſehr weit ſüdlich abgewichen 
wären. Aber ſelbſt dann durften wir noch hoffen, ſie zu 
umzingeln und keinen von ihnen entkommen zu laſſen. 
Das letztere war für alle Fälle die Hauptſache, denn 
gelang es auch nur einem einzigen, uns zu entſchlüpfen, 
ſo war es natürlich ſeine erſte Aufgabe, zurückzureiten und 
Vupa⸗Umugi, dem großen Donner', Mitteilung von unſerer 
Anweſenheit zu machen. 

Es wurde Mittag und noch hatten wir nichts ge⸗ 
ſehen. Da, es mochte wohl faſt ein Uhr ſein, ſtieß 
Winnetou, der in dieſem Augenblick ſein Fernrohr an 
das Auge geſetzt hatte, einen lauten Ruf aus und winkte 
Old Surehand und mich zu ſich heran. Als wir ihn 
erreichten, ſtreckte er die Hand nach Norden aus und ſagte: 

„Weit draußen am Horizont hält ein Reiter, den man 
nicht mit bloßem Auge ſehen kann.“ 
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„Iſt es ein Indianer?“ fragte Old Surehand. 

„Das iſt nicht zu unterſcheiden; mein Bruder mag 
das Rohr nehmen und dahin ſehen, wohin ich zeige.“ 

Er gab ihm den Feldſtecher, und ich ſetzte den 
meinigen an, um ihn in dieſelbe Richtung zu halten. 

„Ja, es iſt ein Reiter,“ beſtätigte Old Surehand; 
„aber man kann nicht erkennen, ob ein roter oder ein 
weißer.“ 

„Es iſt ein roter,“ warf ich ein. 

„Erkennt Ihr das, Sir? Dann iſt Euer Rohr viel 
beſſer als dasjenige Winnetous.“ 

„Ich erkenne es nicht; aber dennoch behaupte ich 
ſogar, daß es ein Komantſche iſt, und zwar einer von 
Schiba⸗bigks Schar; vielleicht iſt es dieſer ſelbſt.“ 

„Uff, uff! Warum denkt mein Bruder dies?“ 

„Er iſt nicht allein. Mein Bruder Winnetou mag 
ſein Rohr dahin richten, woher dieſer Reiter gekommen 
ſein muß, alſo ein wenig mehr nach links. Dort ſind noch 
mehr Reiter zu ſehen und dabei kleinere Punkte, wahr⸗ 
ſcheinlich Fußgänger, die von ihren Pferden geſtiegen find.” 

„Uff, uff, es iſt richtig! Ich ſehe größere Punkte; 
das ſind Reiter; und kleinere Punkte, die ſich hin und 
her bewegen; das ſind Männer zu Fuß.“ 

„Weiß mein roter Bruder, warum dieſe kleineren 
Punkte nicht gradeaus gehen, ſondern ſich immer hin und 
her bewegen?“ 

„Nun, da mein Bruder Shatterhand mich darauf 
aufmerkſam gemacht hat, weiß ich es. Es ſind die Männer, 
die die Pfähle einzuſtecken haben. Um das tun zu können, 
ſind ſie von ihren Pferden geſtiegen.“ 

„Ganz richtig! Ihr wißt, Mr. Surehand, daß es 
unter dieſen Komantſchen nur einen gibt, der den Weg 
kennt?“ 
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„Ja, nämlich Schiba⸗bigk,“ antwortete der Gefragte. 

„Er iſt alſo nicht nur der Anführer, ſondern über⸗ 
haupt der Führer. Darum nehme ich an, daß der erſte, den 
wir geſehen haben und der an der Spitze der andern 
hält, der junge Häuptling Schiba⸗bigk iſt. Er reitet voran 
und bleibt von Zeit zu Zeit, bis ein Pfahl feſtgeſteckt iſt, 
an der Spitze des Zuges halten. Schau! Winnetou wird 
durch ſein Rohr bemerken, daß die Fußgänger jetzt ihre 
Pferde wieder beſteigen. Es iſt ein Pfahl eingeſteckt 
worden, und nun reiten die Indsmen weiter.“ 

Es war ſo, wie ich ſagte; wir ſahen, daß die Ko⸗ 
mantſchen ſich von der Stelle, wo ſie ſich jetzt befunden 
hatten, im Galopp entfernten. Sie wurden dabei kleiner 
und immer kleiner, bis wir ſie nicht mehr ſahen; ſie waren 
genau in der Richtung nach der Oaſe verſchwunden. 

„Habt Ihr ſie zählen können, Sir?“ fragte mich 
Old Surehand. 

„Nicht genau, aber ich denke, daß ich geſtern recht 
gehabt habe; es werden nicht mehr als fünfzig ſein.“ 

„Was tun wir nun?“ 

„Wir reiten der Sicherheit wegen noch ein Stück ſo 
weiter, wie bisher; dann wenden wir uns nach Norden, 
um auf ihre Spur zu kommen. Haben wir dieſe, ſo be⸗ 
finden wir uns in ihrem Rücken und folgen ihnen ſo 
lange, bis wir eine paſſende Stelle oder Gelegenheit finden, 
fie einzuſchließen.“ 

Dies wurde ausgeführt. Wir vereinigten uns mit 
unſerm Trupp, ſagten, daß wir die Geſuchten geſehen 
hätten, und folgten unſerer bisherigen Richtung noch 
einige Minuten lang; nachher bogen wir rechts ab und 
erreichten nach zehn Minuten die Fährte der Komantſchen. 
Dieſe war ſehr deutlich und ausgeſprochen; ein Blinder 
hätte ſie fühlen müſſen. Sie beſtand nicht nur aus den 


Eindrücken der Pferdehufe und Menſchenfüße, ſondern 
außerdem aus einer Menge von Strichen, die tief im Sand 
fortliefen. Die mitgeſchleppten Stangen waren nämlich 
mit einem Ende an den Sattel befeſtigt und ſchleiften mit 
dem andern Ende hinterher. In dieſer Weiſe pflegten die 
Indianer auch ihre Zeltſtangen von einem Ort zum andern 
zu ſchaffen, und dadurch waren hier im tiefen, leichten Sand 
die Striche und Linien entſtanden. Da ſie ineinander⸗ 
liefen, konnte man ſie nicht zählen, aber es war doch zu 
ſehen, daß eine bedeutende Menge von Pfählen mit⸗ 
geſchleppt wurde. 

Wir folgten der Fährte ſo lange raſch, bis wir die 
Komantſchen durch die Fernrohre erkennen konnten; dann 
mußten wir, um nicht ſelbſt geſehen zu werden, die 
Schritte unſerer Pferde mäßigen. Während wir von da an 
ſtets in gleicher Entfernung mit ihnen blieben, war es 
uns leicht, feſtzuſtellen, wie ſchnell ſie vorwärts kamen 
und wie lange ſie brauchen würden, um in die Nähe der 
Oaſe zu kommen. Die Entfernung von einer Stange bis 
zur andern mochte vielleicht einen Kilometer betragen, 
und wenn die Roten ihre Arbeit in der bisherigen Weiſe 
fortſetzten, mußten ſie bis zum Abend ihr Ziel beinahe 
erreicht haben. Wahrſcheinlich war es die Abſicht Schiba⸗ 
bigks, des Nachts dann über die Bewohner der Oaſe her⸗ 
zufallen. Daß er ſchon am Tag auf Bloody⸗Fox treffen 
könne, mußte zwar auch in ſeiner Berechnung liegen, 
konnte ihn aber nicht irre machen, weil er jedenfalls 
glaubte, daß es dieſem einen Bleichgeſicht unmöglich ſei, 
gegen fünfzig rote Krieger aufzukommen. 

Während wir der Fährte folgten, ritt ich zwiſchen 
Winnetou und Old Surehand; beide waren ſtill. Deſto 
lauter ging es unmittelbar hinter uns her, wo Old Wabble 
zwiſchen Parker und Hawley ritt. Dem alten Cowboy 
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war es unmöglich, in einer ſolchen Lage ruhig zu ſein. Er 
erging ſich in allerlei Berechnungen und Vermutungen, 
die ihm von den beiden andern widerlegt wurden, doch fiel 
es ihm gar nicht ein, ihre Widerſprüche als begründet 
gelten zu laſſen. 

„Und Ihr könnt ſagen, was Ihr wollt,“ ſprach er 
eben, „ich meine, daß wir die Halunken vielleicht gar nicht 
bekommen, wenn wir es nicht klüger anfangen als bisher. 
Wenn ich als Anführer da vorn ritte und etwas zu ſagen 
hätte, da wüßte ich etwas Beſſeres. Ich würde kurzen 
Prozeß machen und befehlen, den Pferden die Zügel 
ſchießen zu laſſen und die Roten einfach über den Haufen 
zu reiten.“ 

„Das, alter Wabble, würde wohl das allerdümmſte 
ſein, was Ihr anordnen könntet. Die Komantſchen würden 
uns kommen hören oder ſehen und ſchnell ausreißen.“ 

„Was ſchadete das? Wir würden je einholen und 
gefangen nehmen.” 

„Das iſt leicht gejagt. Wenn fie ſich auf der Flucht 
zerſtreuten, würde uns gewiß mehr als einer von ihnen 
entgehen. Und das darf nicht ſein. Habe ich da nicht recht, 

r. Shatterhand?“ 

Ich wandte mich um und antwortete ihm: 

„Ja. Laßt Mr. Cutter reden! Er kennt Winnetous 
Abſichten nicht, und ſo darf man es ihm nicht verübeln, 
daß er unſer Verhalten für fehlerhaft hält.“ 

Der Alte ſah mich fragend an. Er hätte wohl gern 
gewußt, was ich meinte, getraute ſich aber nicht, zu 
fragen; deshalb erklärte ich ihm: 

„Winnetou weiß nämlich, daß ungefähr eine Reit⸗ 
ſtunde von hier eine Talmulde liegt, durch die der gerade 
Weg nach der Oaſe des Bloody⸗Fox führt. Sie iſt ziemlich 
lang und tief, ſo daß derjenige, der ſich darin befindet, 
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nicht ſehen kann, was außerhalb auf der höher liegenden 
Fläche der Wüſte vorgeht. Bis in dieſe Talſenkung wollen 
wir die Komantſchen kommen laſſen; nicht weiter.“ 

Da fiel der Apatſche ein: 

„Mein Bruder will mir einen Ruhm geben, der mir 
nicht gebührt, denn dieſer Plan iſt von ihm; er hat ſchon 
geſtern abend, bevor wir einſchliefen, davon geſprochen. 
Ich wollte ſprechen; du kamſt mir aber zuvor. Denn 
meine Gedanken ſind die deinigen, und deine ſind die 
meinigen; wir haben gegenſeitig unſer Blut getrunken 
und beſitzen nicht zwei Herzen, ſondern ein einziges. Was 
wir beide dachten, das ſoll geſchehen: wir werden die 
Komantſchen in einer Stunde in dem Tal des Sandes 
gefangen nehmen.“ 

„Ohne daß einer von ihnen vorher ſprechen darf?“ 

Als ich dieſe Frage ausſprach, ſah Winnetou mich 
fragend an, doch nur einen kurzen Augenblick; dann er⸗ 
kundigte er ſich: | 

„Will mein Bruder den jungen Häuptling aus⸗ 
fragen?“ 

„Ja.“ 

„Glaubſt du, daß er dir ſagen wird, was du wiſſen 
willſt? Schiba⸗bigk iſt zwar jung, aber dennoch klug. Ich 
weiß, daß Old Shatterhand ſeine Fragen und Worte ſo 
zu ſetzen verſteht, daß er ſelbſt einen ſehr liſtigen Mann 
auszuhorchen vermag. Schiba⸗bigk weiß dies auch und 
wird ſchweigen.“ 

„Er wird ſprechen, denn er wird glauben, daß ich 
nicht als Feind zu ihm komme, ſondern ihm nur zufällig 
begegne. Ich werde ihm nämlich nicht nachreiten, ſondern 
mich von euch trennen und einen Bogen ſchlagen, ſo daß ich 
alſo nicht von dieſer Seite, ſondern von der uns jetzt ent⸗ 
gegengeſetzten das Tal des Sandes erreiche, und das muß 
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ihn auf die Vermutung bringen, daß ich von Bloody⸗Fox, 
von der Oaſe komme. Er wird alſo meinen, daß ich ſeine 
Spur nicht geſehen und keine Ahnung von ſeinen Ab⸗ 
ſichten habe. Er wird glauben, mich leicht gefangen 
nehmen zu können und mich alſo für unſchädlich halten. 
Das wird ihm zwar den Mund nicht öffnen, ihn aber 
nicht ſcharf auf die Worte achten laſſen, mit denen ich aus 
ihm herauslocken will, was mir zu wiſſen nötig iſt. Sieht 
das mein roter Bruder ein?“ 


„Ich ſehe es ein; aber warum willſt du dich in 


Gefahr begeben, um heut etwas zu erfahren, was du 
morgen ohne alle Gefahren hören und entdecken wirſt?“ 

„Weil ich vermute, daß es mir heut mehr Nutzen 
bringt als morgen. Und Gefahr? Winnetou weiß, daß 
ich mich nicht in eine Gefahr begebe, ohne ſie vorher genau 
zu berechnen.“ 

„Howgh! Aber haſt du daran gedacht, daß die Ko⸗ 
mantſchen, wenn ſie uns ſehen, dich als Geiſel betrachten 
werden?“ 

„Auch das habe ich überlegt, doch kenne ich einen 
Schild, mit dem ich jeden Schuß und Stich von mir ab⸗ 
zuwehren vermag: Schiba⸗bigk.“ 

„Uff, uff! Ich erkenne, daß ich meinen weißen Bruder 
nicht zu warnen brauche; er mag getroſt ausführen, was 
er ſich vorgenommen hat.“ 

„So will ich alſo nur noch einiges über euer Kommen 
mit dir beſprechen. Das Tal des Sandes geht lang von 
Weſt nach Oſt. Sobald ihr ſeht, daß die Komantſchen im 
Eingang der Bodenſenkung verſchwunden ſind, bildet ihr 
vier Abteilungen, die ſich voneinander trennen. Mit dem 
erſten Viertel deiner Krieger reiteſt du im Galopp einen 
Bogen bis zum öſtlichen Ausgang des Tales; Old Sure⸗ 
hand reitet mit dem zweiten Viertel nach der ſüdlichen, 
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und Entſchar⸗Ko mit dem dritten Viertel nach der nörd⸗ 
lichen Seite. Wenn dann Old Wabble mit den übrigen 
ſeinen Weg fortſetzt und am Eingang der Bodenmulde 
halten bleibt, in der ſich die Feinde befinden, ſo ſind ſie 
von allen Seiten eingeſchloſſen. Natürlich dürft ihr euch 
nicht ſehen laſſen. Ich weiß, daß der ſtarke Knall meines 
Bärentöters durch das ganze Tal ertönen und von euch 
allen gehört werden wird. Sobald ich dieſes Gewehr ab⸗ 
feure, kommt ihr von allen Seiten herbei, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß uns dann kein Komantſche entkommen kann. 
Hat dieſer Plan die Billigung meines roten Bruders?“ 

„Er hat ſie,“ antwortete er kurz. 

Old Surehand aber war nicht ſo ſchnell einver⸗ 
ſtanden. Er ſagte: | 

„Euren Plan in allen Ehren, Sir, aber ich glaube 
doch, daß er ein wenig verwegen iſt! Was kann der 
kühnſte Mann einer abgeſchoſſenen Kugel gegenüber tun?“ 

„Ihr ausweichen.“ 

„Sir, das iſt leichter geſagt als getan. Glaubt mir, 
daß ich Euch alles zutraue; aber ich habe Euch ſo lieb 
gewonnen, und ich wüßte nicht, was — — —“ 

Da fiel ihm der Apatſche ſchnell in die Rede: 

„Winnetou hat ihn noch viel lieber und läßt ihn den⸗ 
noch fort. Mein Bruder Surehand mag alſo keine Sorge 
haben: es gibt vier ſcharfe Augen, die über Old Shatter⸗ 
hand wachen werden, nämlich die ſeinigen und die 
meinigen.“ 

„Und die meinigen auch!“ fügte Old Wabble, ſich in 
die Bruſt werfend ſchnell hinzu. „Er hat mir ein Kom⸗ 
mando anvertraut und ſoll erfahren, daß er ſich nicht in 
mir täuſchen wird. Wehe dem roten Halunken, der es 
wagen ſollte, ihm auch nur ein Haar krümmen zu wollen; 
meine Kugel würde ihn ſofort freſſen; it's clear!“ 
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Auf dieſe eifrige Verſicherung war ein kleiner Dämpfer 
nötig. Ich warnte ihn alſo: 

„Nicht To hitzig, Mr. Cutter! Wenn ich Euch heute 
wieder einmal Vertrauen ſchenke, geſchieht es in der Ab⸗ 
ſicht, zu erfahren, ob Ihr imſtande ſeid, eine Euch erteilte 
Weiſung genau zu befolgen. Geſchieht das Gegenteil, ſo 
könnt Ihr ſicher ſein, daß ich Euch nie wieder einen Auf⸗ 
trag geben werde. Ihr reitet mit Eurer Abteilung ruhig 
weiter, bis ihr den Eingang zum Tal erreicht habt. Dort 
bleibt ihr verſteckt halten und habt gar nichts zu tun, als 
auf den Schuß zu warten. Hört Ihr den, ſo kommt Ihr 
im Galopp ins Tal geritten und haltet vor den Komantſchen 
eure Pferde an. Das iſt alles, was von Euch verlangt wird.“ 

„Well! Deutlich genug geſprochen! Werde genau ſo 
exerzieren, wie Ihr es vorgeſchrieben habt. Will mir nicht 
wieder ſagen laſſen, daß Old Wabble Jugendſtreiche 
verübt.“ 5 
„Recht ſo! Und nun muß ich mich von euch trennen, 
wenn ich die hintere Seite des Tales zur rechten Zeit 
erreichen will. Macht eure Sache gut!“ 

Dieſe Aufforderung galt natürlich nur dem Alten; 
die andern drei zu ermahnen, war nicht nötig. Ich bog 
von der Fährte, der wir folgten, rechts ab und ritt im 
Galopp einen Bogen, deſſen Sehne eben dieſe Fährte war; 
dabei hielt ich mich ſo weit von ihr fern, daß die Ko⸗ 
mantſchen mich nicht ſehen konnten. Als ich nach einer 
halben Stunde das Pferd wendete, ſah ich das öſtliche Ende 
der Talmulde vor mir; ich ritt jetzt alſo, grad umgekehrt 
gegen vorher, nach Weſten, während die Komantſchen und 
hinter ihnen unſere Apatſchen oſtwärts auf mich zukamen. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich irgend welche Be⸗ 
ſorgnis hegte; ich war nur geſpannt darauf, wie Schiba⸗ 
bigk ſich bei meinem Anblick verhalten würde. Es ſtellte 
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ſich heraus, daß die Zeit gut berechnet war, denn als ich 
ungefähr die Hälfte des Tales durchritten hatte, ſah ich 
die Roten kommen. 

Sie hatten es nicht für nötig gehalten, hier in dem 
Tal auch einen Pfahl zu ſtecken; ſie brauchten ſich alſo 
nicht aufzuhalten und kamen in ſcharfem Trab auf mich 
zugeritten. Wie ſtutzten fie, als fie mich erblickten! Ich 
hielt mein Pferd an, als ob mir dieſe Begegnung ganz 
unerwartet ſei, und nahm meinen Stutzen zur Hand. Sie 
griffen auch zu den Waffen und machten Miene, mich zu 
umringen. Da legte ich das Gewehr an und drohte ihnen 
entgegen: 

„Halt! Wer mir in den Rücken will, der erhält eine 
Kugel. Welche roten Krieger können hier — — —“ 

Ich hielt mitten in der Rede inne und richtete, treu 
meiner Rolle, den Blick erſtaunt auf den Häuptling. 

„Uff, uff! Old Shatterhand!“ rief er überraſcht, 
indem er ſein Pferd zügelte. 

„Iſts möglich?“ ließ ich mich hören. „Schiba⸗bigk, 
der junge, tapfere Häuptling der Komantſchen!“ 

„Ich bin es,“ antwortete er. „Iſt Old Shatterhand 
von dem Geiſt der Savanne durch die Luft in dieſe Gegend 
getragen worden? Die Krieger der Komantſchen glaubten 
ihn weit im Weſten von hier.“ 

Ich ſah es ihm an, daß er nicht wußte, welchen 
Ton er gegen mich anſchlagen ſollte. Wir waren Freunde 
geweſen; ich hatte das volle Recht, auch heut noch Freund⸗ 
ſchaft von ihm zu verlangen, und doch war er jetzt ge⸗ 
zwungen, mein Feind zu ſein. 

„Wer hat meinem jungen, roten Bruder geſagt, daß 
ich im Weſten ſei?“ entgegnete ich. 

Er öffnete ſchon den Mund, wahrſcheinlich um zu 
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ſagen, daß er es von Vupa⸗Umugi erfahren habe, beſann 
ſich aber eines Beſſern und antwortete: 

„Ein weißer Jäger ſagte es, der Old Shatterhand 
gegen Untergang der Sonne getroffen haben wollte.“ 

Das war eine Lüge. Die Blicke ſeiner Krieger waren 
finſter und feindſelig auf mich gerichtet. Ich tat, als ob ich 
dies gar nicht bemerkte und keinen von ihnen am ‚blauen 
Waſſer' geſehen hätte, ſondern ſtieg ruhig und mit ſchein⸗ 
barer Unbefangenheit vom Pferd, ſetzte mich nieder und ſagte: 

„Ich habe mit Schiba⸗bigk, dem jungen Häuptling 
der Komantſchen, die Pfeife des Friedens und der Freund⸗ 
ſchaft geraucht; mein Herz iſt entzückt, ihn nach ſo langer 
Zeit und ſo unverhofft wiederzuſehen; wenn Freunde 
und Brüder einander begegnen, ſo begrüßen ſie ſich nach 
der Sitte, von der kein Krieger abweichen darf. Mein 
junger Bruder mag aus dem Sattel kommen und ſich zu 
mir ſetzen, damit ich mit ihm ſprechen kann!“ 

Die Blicke ſeiner Leute wurden drohender; ſie waren 
bereit, über mich herzufallen, doch hielt er ſie durch eine 
gebieteriſche Handbewegung zurück. Ich ſah es ſeinem 
Geſicht an, daß ihm ein Gedanke gekommen war, jeden⸗ 
falls der, den ich in ihm zu wecken beabſichtigte. Ich hatte 
geſagt, daß ich mit ihm zu ſprechen wünſche, und er ging 
bereitwillig darauf ein, um mich auszufragen; er hegte alſo 
dieſelbe Abſicht mir gegenüber, die ich bei ihm auch hatte. 

„Old Shatterhand hat recht,“ ſagte er. „Häuptlinge 
müſſen ſich als berühmte Krieger begrüßen.“ 

Bei dieſen Worten ſtieg er ab und ſetzte ſich mir 
gegenüber nieder. Als ſeine Leute das ſahen, verließen 
auch ſie die Pferde und wollten einen Kreis um uns 
bilden. Dabei wären mir mehrere von ihnen in den 
Rücken gekommen. Das mußte ich verhindern. Darum 
ſagte ich, daß alle es hörten: 
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„Gibt es unter den Söhnen der Komantſchen welche, 
die ſo feig ſind, daß ſie ſich nicht getrauen, Old Shatter⸗ 
hand ins Angeſicht zu ſchauen? Ich glaube nicht. Auch 
bin ich nicht gern ſo unhöflich, einem tapferen Krieger 
den Rücken zuzuwenden.“ 

Das half; ſie ſetzten ſich ſo, daß ich ſie alle im Auge 
hatte. Sie ſahen von einem ſofortigen Angriff ab, weil 
ſie mich allein ſahen und mich alſo ſicher zu haben 
glaubten. Ich knüpfte die Friedenspfeife, die ich am Hals 
hängen hatte, von der Schnur, tat als ob ich ſie ſtopfen 
wollte, und ſagte: 

„Mein junger Bruder Schiba⸗bigk mag den Gruß 
des Kalumets mit mir rauchen, damit er erfahre, daß 
Old Shatterhand noch ſein Freund wie früher iſt.“ 

Da hob er zurückweiſend die Hand und antwortete: 

„Schiba⸗bigk war einſt ſtolz darauf, einen ſo be⸗ 
rühmten Bruder zu beſitzen, jetzt aber möchte er wiſſen, 
ob Old Shatterhand wirklich noch ſein Freund iſt.“ 

„Warum zweifelt du daran?“ fragte ich, ſcheinbar 
erſtaunt. 

„Weil ich erfahren habe, daß Old Shatterhand ein 
Feind der Komantſchen geworden ſei. Iſt Old Shatter⸗ 
hand nicht an dem Waſſer geweſen, das Saskuan⸗kui ge⸗ 
nannt wird? Was wollteſt du da?“ 

„Nichts. Mein Weg führte mich vorüber. Ich wollte 
da lagern und am Morgen weiterreiten.“ 

„So haſt du dort auch nichts getan?“ 

„Doch. Ich ſah rote Männer da, die einen weißen 
Krieger gefangen hatten; den habe ich befreit. Ich erfuhr 
nachher von dem Bleichgeſicht, daß fie Komantſchen vom 
Stamme der Naiini ſeien.“ 

„Welches Recht hatteſt du, dieſes Bleichgeſicht zu 
befreien?“ 
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„Er hatte den Komantſchen nichts getan. Ebenſo 
würde ich einen Komantſchen befreien, wenn er unſchuldig 
in die Hände der Bleichgeſichter gefallen wäre. Old 
Shatterhand iſt aller Guten Freund und aller Böſen 
Feind; er fragt nicht nach der Farbe des Hilfs⸗ 
bedürftigen.“ 

„Du haſt dir aber dadurch die Feindſchaft und Rache 
der Komantſchen zugezogen!“ 

„Nein, denn ich habe am andern Morgen mit Vupa⸗ 
Umugi, ihrem Häuptling, geſprochen und ein Bündnis 
mit ihm geſchloſſen. Er war mein Gefangener und ich gab 
ihn frei.“ 

„Wußteſt du, was die N dort an dent 
Saskuan⸗kui wollten?“ 

„Wie ſollte ich das wiſſen? Ich habe ſie nicht gefragt. 
Sie werden wahrſcheinlich dort geweſen ſein, um Fiche 
zu fangen.“ 

„Weißt du, wo ſie ſich jetzt befinden?“ 

„Ich vermute es. Sie werden weſtwärts nach dem 
Miſtake⸗Canon gezogen ſein, um den dortigen Komantſchen 
beizuſtehen, die, wie ich hörte, von weißen Reitern bedroht 
werden.“ 

„Uff!“ rief er aus, indem ſein Geſicht ein überlegenes 
Lächeln zeigte. Seine Leute warfen ſich Blicke zu, die mir 
ſagten, daß ich in dieſem Augenblick mir auf meine Klug⸗ 
heit gar nichts einzubilden hätte. Dann fuhr er fort: 

„Waren noch andere Männer bei dir?“ 

„Einige Bleichgeſichter.“ 

„Wohin ſeid ihr vom Saskuan⸗kui aus geritten?“ 

„Nach Weſten.“ 

„Und doch befindeſt du dich jetzt ſo weit öſtlich von 
dem ‚blauen Waſſer'! Wie kommt das?“ 

„Ich hörte von der Feindſchaft zwiſchen den weißen 
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Soldaten und den Kriegern der Komantſchen. Als Weißer 
hätte ich den Soldaten helfen müſſen; da ich aber ein 
Freund der roten Männer bin, ſuchte ich dies dadurch zu 
umgehen, daß ich mich oſtwärts wandte.“ 

„Wieder nach dem ‚blauen Waſſer'?“ 

Es war für ihn wichtig, zu erfahren, ob ich wieder 
dort geweſen ſei. Ich erwiderte: 

„Weshalb hätte ich dorthin zurückkehren ſollen? Ich 
bin nach dem Llano geritten, um meinen jungen Bruder 
Bloody ⸗Fox zu beſuchen, den auch du kennſt, denn du biſt 
damals ſein Gaſt geweſen und haſt die Pfeife des Friedens 
und der Freundſchaft mit ihm geraucht.“ 

„Haſt du die Bleichgeſichter mit zu ihm . 
die bei dir waren?“ 

„Das fragſt du, obwohl du doch weißt, daß wir 
Bloody⸗Fox verſprochen haben, ſein Geheimnis nicht zu 
verraten? Kann ich da fremde Männer zu ihm bringen?“ 

„Wo ſind ſie jetzt?“ 

„Als ich mich von ihnen trennte, wollten ſie nach 
dem großen Fluß und El Paſo hinüber.“ 

„Haſt du Bloody⸗Fox getroffen?“ 

„Ja.“ 

„Wo befindet er ſich jetzt?“ 

„In feinem Haufe.” 

„Du bift fo ſchnell von ihm fort. Hat er feinen 
berühmten Bruder Old Shatterhand nicht bei ſich be⸗ 
halten wollen?“ | 

„Doch. Ich kehre zu ihm zurück. Weißt du nicht 
mehr, daß es ſeine Aufgabe iſt, den Llano von den Geiern 
zu befreien?“ 

„Da hilfſt du ihm?“ 

„Ja, heut genau noch ſo wie damals, als du bei uns 

warſt. Doch, nun habe ich alle deine Fragen beantwortet, 
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und du weißt, was du wiſſen wollteſt; jetzt wollen wir 
das Kalumet ſprechen laſſen.“ 

„Warte noch!“ 

Ich hatte mich ſcheinbar wie ein Knabe ausfragen 
laſſen; er war auch ſtolz darauf, mich ſo ausgehorcht zu 
haben; das ſah ich den triumphierenden Blicken an, die er 
auf ſeine Begleiter warf. Er glaubte wahrſcheinlich in 
dieſem Augenblick, mir wirklich gewachſen zu ſein, denn 
ſein „Warte noch!“ klang außerordentlich gebieteriſch und 
in einem Ton der Ueberlegenheit, über den ich mich im 
ſtillen beluſtigte, fuhr er fort: 

„Es ſind Sonnen und Monde vergangen, ſeit wir 
uns damals voneinander trennten, und während ſo langer 
Zeit verändern ſich die Menſchen; aus Klugen werden 
Kinder, und Kinder werden ſtark und weiſe. Old Shatter⸗ 
hand iſt auch ein Kind geworden. Du haſt dich von mir 
ausfragen laſſen wie ein Knabe, der noch kein Hirn beſitzt, 
oder wie ein altes Weib, deſſen Hirn vertrocknet iſt. Deine 
Augen ſind dunkel geworden und deine Ohren taub. Du 
ahnſt nicht, wer wir ſind und was wir wollen.“ 

„Uff, uff! Iſt das die Rede eines jungen Mannes, 
mit dem ich einſt die Pfeife des Friedens rauchte?“ 

„Es iſt die Rede eines jungen Mannes, aus dem ein 
großer und berühmter Krieger geworden iſt. Das Kalumet 
gilt nichts mehr, denn du biſt nicht mehr mein Freund, 
ſondern mein Feind, den ich töten muß. Du haſt unſern 
Gefangenen befreit!“ 

„War er der deinige? Ich befreite ihn aus den 
Händen der Naiini⸗Komantſchen; du aber gehörſt zu einem 
andern Stamm.“ | 

„Die Naiini find meine Brüder; ihr Feind iſt auch 
mein Feind. Kennſt du ſie nicht, die hier vor dir ſitzen?“ 

„Gehören dieſe Krieger nicht zu deinem Stamm?“ 
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„Nur zwanzig von ihnen. Die übrigen dreißig ſind 
Naiini, die du am ‚blauen Waſſer' geſehen Haft. Wir 
haben die Kriegsbeile gegen alle Bleichgeſichter aus⸗ 
gegraben, und du biſt ein Bleichgeſicht. et du, was 
deiner wartet?“ 

„Ich weiß es: ich werde mein Pferd Wieden beſteigen 
und ruhig weiterreiten.“ 

„Uff! Es iſt wirklich wahr, daß Old Shatterhand 
ein Kind geworden iſt. Du wirſt unſer Gefangener ſein 
und am Marterpfahl ſterben.“ 

„Ich werde nicht euer Gefangener ſein und nicht 
ſterben, wann und wie es euch, ſondern dem großen Mani⸗ 
tou gefällt.“ 

Die Ruhe und Unbefangenheit, mit der ich dies ſagte, 
war ihm und ſeinen Leuten unerklärlich. Ich regte mich 
nicht; ich machte keine Bewegung, weder der Flucht, noch 
der Verteidigung; das hielt ihre Hände von den Waffen 
ab. Sie bemerkten freilich nicht, daß ich einen jeden von 
ihnen ſcharf im Auge hatte. 

Es war ein geringſchätziges oder gar mitleidiges 
Lächeln, mit dem der Häuptling mich fragte: 

„Glaubſt du etwa, uns widerſtehen zu können? Siehſt 
du denn nicht, daß du fünfmal zehn tapfere Krieger gegen 
dich haſt?“ 

„Hat Old Shatterhand jemals ſeine Feinde gezählt?“ 

„So rechneſt du auf dein Zaubergewehr?“ 

Im Nu hatte ich den Henryſtutzen in der Hand 
ſprang auf, ſtellte mich hinter mein Pferd, das meinen 
Körper deckte, und rief: 

„Ja, darauf verlaſſe ich mich. Wer von euch nach 
irgend einer Waffe greift, bekommt augenblicklich eine 
Kugel! Ihr wißt, daß ich mit dieſem Gewehr unaufhörlich 
ſchießen kann!“ N 

May, Old Surehand. I. 21 
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Das war ſo raſch geſchehen, daß fie, als ich. diefe 
Worte geſprochen hatte, noch ſaßen wie zuvor. Einer 
langte hinter ſich, wo ſeine Flinte lag; als er aber meinen 
Lauf ſofort auf ſich gerichtet ſah, zog er den Arm zurück. 
Die Angſt vor der ‚Zauberflinte‘ war noch ebenſo ſtark 
wie früher. Ich wußte, was nun kommen würde, näm⸗ 
lich ein Angriff, einſtweilen noch mit Worten. Das hatte 
ich beabſichtigt, denn dabei hoffte ich, das zu erfahren, was 
ich wiſſen wollte. Keiner getraute ſich, der erſte mit der 
Hand an der Waffe zu ſein; darum ſtand zu erwarten, 
daß man mich durch Drohungen bewegen wollte, mich 
freiwillig zu ergeben. 

Man denke ja nicht, daß allzuviel Verwegenheit zu 
meinem Verhalten gehörte. Ich kannte die Roten und 
ihre Furcht vor meinem Stutzen, und ich hatte, von ihnen 
unbemerkt, den mir gegenüberliegenden niedrigen Rand 
der Talmulde gemuſtert, wohin ich Old Surehand mit 
ſeinen Apatſchen beſtellt hatte. Von dort drohten über 
ſiebzig Gewehrmündungen herab, allerdings nur für mich 
ſichtbar, der ich davon wußte. Die Beſitzer dieſer Ge⸗ 
wehre lagen tief im Sand eingewühlt und konnten alſo 
nicht geſehen werden. Auf der Höhe hinter mir lag jeden⸗ 
falls die Abteilung Entſchar⸗Kos ganz ebenſo bereit; links 
hinten hielt Winnetou, und von rechts her mußte Old 
Wabble beim erſten Schuß erſcheinen. Da war es gar 
nicht ſchwer, ſo zuverſichtlich zu ſein, wie ich mich zeigte. 

Was ich erwartet hatte, das geſchah: der junge Häupt⸗ 
ling verſuchte es zunächſt mit der Ueberredung. 

„Pshaw!“ rief er mit einem Lachen aus, das freilich 
etwas gezwungen klang. „Wir wiſſen, daß deine Flinte 
unaufhörlich ſchießt, aber fünfzigmal kannſt du doch nicht 
auf einmal ſchießen. Du wirſt zwei oder drei oder vier 
treffen; dann aber haben wir dich ergriffen!“ 
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„Pshaw!“ lächelte ich höhniſch, um ihn zu den ge⸗ 
wünſchten Mitteilungen zu verleiten. „Euch fünfzig 
fürchte ich nicht: kommt doch heran! Wenn ich mich ent⸗ 
ferne und auf jeden ſchieße, der mir folgt, wird keiner von 
euch es wagen, mich zu halten!“ 

„Du wirſt trotzdem nicht entkommen. Wir ſind nicht 
allein, ſondern nur der Vortrab eines ganzen Heeres.“ 

„Lüge!“ 

„Es iſt keine Lüge, ſondern Wahrheit!“ verſicherte 
er eifrig. „Wohin wollteſt du fliehen?“ 

„Zu Bloody⸗Fox.“ 

„Den wollen wir ja überfallen; da gerieteſt auch du 
in unſere Hände!“ 

„So reite ich nach Weſtenl“ 

„Dorthin gibt es nur einen Weg. Du müßteſt nach. 
dem Suks⸗ma⸗leſtavi flüchten. Da würdeſt du auf Vupa⸗ 
Umugi ſtoßen, der dorthin gezogen kommt.“ 

„Ich weiß es; aber er kommt erſt in drei Tagen.“ 

„Nichts kannſt du wiſſen! Er wird ſchon morgen 
abend dort eintreffen.“ 

„Da iſt es dunkel, und es wird mir leicht gelingen, 
mich vorüberzuſchleichen.“ | 

„So wirſt du von Nale⸗Maſiuv gefangen, der nur 
einen halben Tag ſpäter kommt. Es iſt auch jenſeits der 
Wüſte eine weite Ebene, in der du geſehen werden mußt. 
Wie kannſt du ſo vielen Kriegern entgehen? Wenn dein 
Verſtand noch nicht geſchwunden iſt, wirſt du dich uns 
ergeben.“ 

„Old Shatterhand? Sich ergeben? Wem? Einem 
Knaben, wie du biſt? Biſt du überhaupt ein Knabe? 
Biſt du nicht ein kleines, wimmerndes Mädchen, das noch 
auf den Rücken der Mutter gehört, nicht aber unter er⸗ 
wachſene Männer, die ſich Krieger nennen?“ 
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Einen Indsman ein altes Weib zu heißen, iſt eine 
große Beleidigung; noch größer aber iſt die, ihn ein kleines 
Mädchen zu nennen. Schiba⸗bigk ſprang wütend von 
ſeinem Sitz auf und ſchrie mich an, freilich ohne nach 
ſeinem Gewehr oder ſeinem Meſſer zu greifen: 

„Hund, ſoll ich dich töten? Ich brauche nur ein 
Wort zu ſagen, ſo fallen fünfzig Krieger über dich her!“ 

„Und ich brauche nur ein Zeichen zu geben, ſo ſeid 
ihr in zwei Minuten tot, wenn ihr euch mir nicht ergebt!“ 

Bei dieſen Worten zog ich mit der linken Hand den 
Hahn des Bärentöters, den ich auf dem Rücken trug, auf. 

„So gib doch dieſes Zeichen!“ höhnte er. „Tue es 
doch, tue es! Wir wollen ſehen, wer dir zu Hilfe kommen 


kann, uns zu töten oder zu fangen!“ 


„Sofort ſollſt du es ſehen. Paß auf!“ 

Mein Schuß krachte. Da kamen von der gegenüber⸗ 
liegenden Höhe über ſiebzig Apatſchen unter Kriegsgeheul 
herabgeſprungen; ſie hatten ihre Pferde droben zurück⸗ 
gelaſſen. Hinter mir wurde das Geheul erwidert; von 
links her kam Winnetou mit ſeiner Abteilung und von 
rechts her Old Wabble mit der ſeinigen geſprengt. Die 
Komantſchen waren ſtarr, bewegungslos vor Schreck. 

„Entwaffnet ſie; bindet ſie!“ rief Winnetou. 

Sie lagen, noch ehe ſie an Gegenwehr dachten, am 
Boden, und jeder wurde von fünf, ſechs Apatſchen nieder⸗ 
gehalten, um gebunden zu werden. Wenige Minuten nach 
der letzten höhniſchen Aufforderung Schiba-bigks waren 
ſie alle gefeſſelt, ohne daß auch nur einer der Apatſchen 
die geringſte Verletzung davongetragen hatte. Nun ließen 
ſie allerdings ihre Stimmen hören und verſuchten, ſich 
unter dem Druck der unzerreißbaren Riemen aufzu⸗ 
bäumen, vergeblich. 
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„Nun, Sir, habe ich meine Sache gut gemacht?“ 
fragte mich Old Wabble, indem er zu mir trat. 

„Ja,“ antwortete ich. „Aber viel dürft Ihr Euch 
ja nicht darauf einbilden, denn es war kinderleicht.“ 

„Ja, wenn man einmal denkt, fehlerlos gehandelt au 
haben, dann war es kinderleicht; it's clear!“ 

Er wendete ſich mißmutig ab. 

Das Tal war jetzt voller Pferde und Menſchen; die 
Tiere wurden angehobbelt, und die Menſchen lagerten ſich. 
Die Gefangenen ſchob man ſo zuſammen, daß ſie eng 
nebeneinander lagen. Ihren jungen Häuptling aber ließ 
ich ſo weit von ihnen entfernen, daß ſie nicht hören 
konnten, was ich mit ihm ſprach. Es geſchah das aus 
Rückſicht für ihn, denn ich wollte ihn nicht unglücklich 
machen. Wären die Demütigungen, die ihm bevorſtanden, 
an ihre Ohren gekommen, ſo hätte er auf ſeine Häuptlings⸗ 
würde für immer verzichten müſſen. Ich wußte, daß ſeine 
gegenwärtige Niederlage überhaupt ſchon böſe Folgen nach 
ſich ziehen konnte, ſelbſt wenn ihm bei uns nichts Schlim⸗ 
mes weiter geſchah. 

Nach den unter ‚Gentlemen‘ herrſchenden Regeln 
wäre es freilich ſehr unedel geweſen, ihm die Beleidigungen 
zurückzugeben; ich hätte ſtolz darüber ſchweigen müſſen; 
hier aber war es etwas anderes. Es galt, dem Seelen⸗ 
leben eines jungen, hoffnungsvollen Indianers eine 
Richtung zu geben, die es ihm ermöglichte, ſeinen einſtigen 
Untergebenen etwas weit Beſſeres als ein roher, blut⸗ 
dürſtiger Kriegshäuptling zu werden. Ich ſetzte mich neben 
ihn und winkte diejenigen fort, die ſich uns nähern wollten. 
Er wendete das Geſicht von mir weg und ſchloß die Augen. 

„Nun,“ fragte ich, „wird mein junger Bruder auch 
jetzt noch behaupten, daß er ein großer und berühmter 
Krieger ſei?“ 
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Er antwortete nicht, aber er ſchien den milden Ton, 
in dem ich dies ſagte, nicht erwartet zu haben, denn ſeine 
finſteren Züge erhellten ſich ein wenig. 

„Oder iſt Schiba⸗bigk immer noch der Anſicht, daß 
man Old Shatterhand zu den alten Weibern rechnen 
müſſe?“ 

Er regte ſich nicht und ſagte nichts. Ihr fuhr fort: 

„Der Vater meines jungen Freundes hat Tevua⸗ 
Schohe geheißen, das iſt Feuerſtern; ich bin ſein Freund 
und Bruder geweſen, und er war der einzige Krieger der 
Komantſchen, den ich liebte.“ 

Jetzt öffnete er die Lider halb und warf einen for⸗ 
ſchenden Blick in mein Geſicht, ſagte aber noch immer 
nichts. 

„Feuerſtern ſtarb unter den Händen weißer Mörder, 
und mein Herz wurde krank, als ich es hörte. Wir haben 
ihn an den Mördern gerächt, und die Liebe, die ich für ihn 
hegte, iſt auf ſeinen Sohn übergegangen.“ 

Er ſchlug' die Augen auf, drehte den Kopf herum und 
richtete den Blick voll auf mich, verharrte aber auch jetzt 
noch in ſeinem Schweigen. Ich ſprach weiter: 

„Old Shatterhand hatte einen Namen, der an allen 
Lagerfeuern ertönte, und Schiba⸗bigk war ein Knabe, den 
niemand kannte. Dennoch nahm er ſich ſeiner an, denn 
er wünſchte, der junge Sohn der Komantſchen möchte 
ein Mann werden, wie ſein Vater war, mild und treu 
im Herzen, hell und klar im Kopf und ſtark in der Fauſt. 
Ich geleitete dich damals durch den öden Llano eſtacado; 
ich half dir gegen deine Feinde; ich führte dich nach der 
Wohnung des Bloody⸗-Fox und war dein Lehrer in all 
den Tagen, die wir dort verlebten. Wenn ich zu dir ſprach, 
ſo erſchien dir meine Stimme wie die Stimme des toten 
Vaters, und wenn ich deine Hand in die meinige nahm, 
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fo glänzte Wonne auf deinem Geſicht, als ob meine Hand 
die deiner Mutter ſei. Damals hatteſt du mich lieb.“ 
„uff, uff!“ ſagte er jetzt leiſe, und feine Augen 
ſchimmerten feucht. 

„Da füllte ich mein Kalumet und rauchte die Pfeife 
des Friedens und der Brüderſchaft mit dir; ich war der 
ältere, und du warſt der jüngere Bruder, denn wir hatten 
miteinander einen Vater, den guten Manitou, von dem 
ich dir erzählte. Ich ließ dich in mein Herz und in meinen 
Glauben blicken und glaubte, ein Maiskorn in das deinige 
gepflanzt zu haben, das ſich nach und nach zu einer großen, 
reichen Ernte vermehren würde, denn dein Herz war ein 
fruchtbarer Boden und verhieß tauſendfältige Frucht.“ 

„Uff, uff, uff!“ wiederholte er, abermals ganz leiſe 
und gepreßt, als ob er ſich Mühe gebe, die Tränen zu 
unterdrücken. 

„Was iſt aus dieſem Maiskorn geworden? Es hat 
keinen Tau und keine Sonne gefunden und iſt elend ver⸗ 
trocknet und verdorrt.“ 

„Ke, ke, nein, nein!“ verſicherte er, endlich ein Wort 
ſprechend, wobei ihm aber das Gewiſſen oder die Scham 
das Geſicht von mir wieder abwandte. ö 

„Ha, hä, ja ja,“ behauptete ich; „es iſt fo, wie ich 
ſage. Was iſt aus meinem jungen Freund und Bruder 
geworden? Ein undankbarer Gegner, ein Feind, der mich 
verhöhnt und mir nach dem Leben trachtet. Das iſt 
traurig bei einem jungen Krieger, der nur das ſtrenge 
Geſetz der Prärie kennt; noch viel trauriger aber iſt es von 
einem Jüngling, der einen Chriſten lieb gehabt und durch 
ihn den großen, guten Manitou kennen gelernt hat. Als 
du vorhin Old Shatterhand beſchimpfteſt und verhöhnteſt, 
konnteſt du mich nicht beleidigen; aber es hat meinem 
Herzen wehe getan, daß du meine Lehren vergeſſen haſt 
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und geworden biſt wie einer, dem ich meine Hand nie 
wieder reichen kann. Wer iſt ſchuld daran?“ 

„Nale⸗Maſiuv und die andern Häuptlinge,“ ant⸗ 
wortete er, ſich mir wieder zuwendend. „Ich erzählte 
ihnen alles, was ich von dir gehört hatte; da lachten ſie 
über mich und ſagten, Old Shatterhand habe den Ver⸗ 
ſtand verloren und ſei ein priest!) geworden.“ 

„Mein junger Bruder, ich wollte, ich wäre ein priest 
und könnte der deinige ſein! Du haſt dich alſo Old 
Shatterhands geſchämt?“ 

„Ha, ha, ja, ja,“ nickte er. 


„So ſollte ich mich jetzt nun deiner ſchämen; ich tue 


es aber nicht, ſondern traure um dich. Eure Häuptlinge 
und Medizinmänner und diejenigen, die nach dem Willen 
des großen, guten Manitou handeln, ſind an ihren Taten 
zu erkennen und voneinander zu unterſcheiden. Was hättet 
ihr mit mir getan, wenn ich in eure Hände gefallen 
wäre?“ | 

„Wir hätten dich an den Marterpfahl gebunden.“ 

„Und doch habe ich euch nichts Uebles zugefügt! Ihr 
aber habt mir nach dem Leben getrachtet. Was denkſt du 
wohl, was nun mit euch und dir geſchehen wird, da wir 
euch ergriffen haben?“ 

Er bäumte ſich in den Feſſeln halb empor, ſah mir 
ſtarr ins Geſicht und fragte haſtig: 

„Sag du es ſelbſt, wie ihr euch rächen werdet!“ 

„Rächen? Ein Chriſt rächt ſich nie in ſeinem Leben, 
denn er weiß, daß der große und gerechte Manitou alle 
Taten der Menſchen fo vergelten wird, wie fie es ver— 
dienen. Du wirſt einige Tage unſer Gefangener ſein und 
dann die Freiheit zurückerhalten.“ 

„Ihr werdet mich nicht töten, nicht vorher martern?“ 


Y) Prieſter, Nebenbedeutung: Pfaffe. 


„Nein. Wir verzeihen dir.“ 

Er ſank unter einem langgedehnten Seufzer wieder 
zurück, fragte aber hierauf ſchnell und mit e 
Auge: 

„Glaubt Old Shatterhand etwa, daß ich aus Angft 
vor den Schmerzen ſo gefragt habe?“ 

„Nein. Ich weiß, daß du die Schmerzen verachteſt, 
die man deinem Körper zufügen würde. Es waren 
Schmerzen der Seele, die dir geboten, dieſe Frage auszu⸗ 
ſprechen. Iſt es ſo oder nicht?“ 

„Old Shatterhand hat recht.“ 

„Und noch eines will ich meinem jungen Freunde 
ſagen; ich weiß freilich nicht, ob du mich verſtehen wirſt. 
Du glaubteſt vorhin, mich recht klug ausgefragt zu haben; 
aber ich wußte bereits alles, denn ich habe die Naiini am 
‚blauen Waſſer und die Boten Nale⸗Maſiuvs belauſcht, 
und in den Antworten, die ich dir erteilte, waren, ohne 
daß du es ahnteſt, Fragen verborgen, die du mir alle 
ohne dein Wiſſen beantwortet haſt. Nicht du haſt mich, 
ſondern ich habe dich ausgefragt. Du wareſt jo ſtolz und 
deiner Sache ſicher, und doch haſt du mir verraten, daß 
Vupa⸗Umugi morgen abend und Nale⸗Maſiuv einen 
halben Tag ſpäter nach dem . kommen 
wird. Wie iſt das zu erklären?“ 

„Ich weiß es nicht; ich wollte nichts 1 1 

„Aber ich weiß es. Du hatteſt dich zwar Old Shatter⸗ 
hands und ſeiner Lehre geſchämt, aber beide wohnten, 
ohne daß du es dachteſt, noch in deinem Herzen. Als ich 
dann vor dir ſtand, in deinen Augen als Beſiegter und 
doch eigentlich als Sieger, empörte ſich dein Herz gegen 
dich ſelbſt und hieß dich Dinge ſagen, die du verſchweigen 
ſollteſt. Haſt du das verſtanden?“ 

„Nicht ganz, aber ich werde darüber nachdenken. 
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Was wird mit mir geſchehen, wenn die andern Häupt⸗ 
linge erfahren, daß ich alles verraten habe?“ 

„Ich habe ja das alles vorher gewußt. Ich lag nahe 
am Beratungsfeuer, als Vupa⸗Umugi mit den alten 
Kriegern den Ueberfall des Bloody⸗Fox beſprach, und ich 
war dabei, als die zwei Boten Nale⸗Maſiuvs kamen und 
den Wächtern am Fluß ihre Botſchaft anvertrauten. Ich 
habe auch die Späher belauſcht, die Vupa⸗Umugi nach dem 
kleinen Wald' ſchickte. Ja, Winnetou hat ſchon längſt ge⸗ 
wußt, daß Bloody⸗Fox von euch überfallen werden ſoll, und 
iſt ſchleunigſt nach dem Llano geritten, um ihm beizuſtehen.“ 

„Uff, uff, Winnetou! Darum ſehe ich ihn hier mit 
ſo vielen Kriegern der Apatſchen!“ 

„Damit du dir keine Vorwürfe machſt, will ich dir 
noch etwas anvertrauen: wir wiſſen ſogar, daß die weißen 
Soldaten nach dem Llano gelockt und durch die Pfähle, 
die ihr heute geſteckt habt, in den Tod geführt werden 
ſollen. Du hatteſt die Stangen zu ſtecken; dann kommt 
Vupa⸗Umugi mit ſeinen hundertfünfzig Kriegern; hierauf 
folgen die Soldaten, und endlich ſoll Nale⸗Maſiuv er⸗ 
ſcheinen, der nach ſeinen Wigwams um neue hundert 
Mann geſendet hat.“ 
| „Uffl uff! Entweder ſeid ihr viel klügere Männer als 

wir, oder Manitou hat euch lieber als uns und ſteht euch 
gegen uns bei!“ 

„Manitou hat alle Menſchen gleich lieb, die roten 
wie die weißen; aber wer ihm gehorcht und nach ſeinem 
Willen handelt, den beſchützt er in jeder Gefahr und gibt 
ihm Weisheit und Verſtand, alle Feinde zu überwinden. 
Wir werden ſämtliche Krieger der Komantſchen gefangen 
nehmen.“ N 

„Ich glaube es; ich höre es dir an! Was werdet ihr 
dann mit den vielen Gefangenen tun?“ 
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„Wir werden fie zum Guten ermahnen und ihnen 
dann die Freiheit wiedergeben.“ 

„Obgleich ſie eure Feinde ſind?“ 

„Der Chriſt kann Feinde haben, iſt aber niemals 
ſelbſt ein Feind. Seine Rache beſteht in der Verzeihung.“ 

Er wendete den Kopf wie unter einer innern Qual 
hin und her und meinte, tief und ſchwer atmend: 

„So können nur die Bleichgeſichter ſein; ein roter 
Krieger aber kann und darf das nicht!“ 

„Du irrſt. Grad der tapferſte und berühmteſte unter 
den roten Kriegern iſt genau ſo, wie du es jetzt von mir 
hörteſt.“ N 2 

„Den meint du?“ 

„Wen anders als Winnetou? Ihr waret ſtets die 
erſten, die zum Angriff ſchritten, und doch ſagte Winnetou 
erſt geſtern abend, daß womöglich das Blut keines 
einzigen Komantſchen vergoſſen werden ſolle! Die roten 
Männer und Völker müſſen untergehen, weil ſie nicht auf⸗ 
hören, ſich untereinander ſelbſt zu zerfleiſchen; ihr Mani⸗ 
tou iſt ein Manitou des Blutes und der Rache, der ihnen 
ſelbſt in den ewigen Jagdgründen keinen Frieden, ſondern 
Schlachten und Kämpfe ohne Ende bietet. Unſer Manitou 
aber hat uns ein großes Gebot gegeben, das alle, die an 
ihn glauben, ſchon hier auf Erden glücklich und nach dem 
Tode ewig ſelig macht.“ 

„Will Old Shatterhand mir dieſes Gebot ſagen?“ 

„Es lautet: wir ſollen ihn allein verehren und alle 
Menſchen lieben wie uns ſelbſt, mögen ſie nun unſere 
Freunde oder unſere Feinde ſein.“ 

„Auch unſere Feinde?“ fragte er, indem er mich mit 
weit offenen, erſtaunten Augen anſah. „So ſoll ich einen 
Apatſchen, der mir nach dem Leben trachtet, ſo lieben, wie 
ich meinen Vater liebte und wie ich mich ſelbſt liebe?“ 
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„Ja. Es gibt eine einzige große Liebe, die, wenn ſie 
wahr iſt, nicht in einzelne größere und kleinere Teile zer⸗ 
fallen kann.“ 

„Dann ſind es nur die Bleichgeſichter, die ſie haben; 
einem roten Krieger aber iſt es niemals möglich, ſeinen 
Feind zu lieben.“ 

„Denke an Winnetou! Wir waren Todfeinde und 
ſind Brüder geworden, die allezeit bereit ſind, ihr Leben 
für einander zu laſſen. Ihr ſeid ſeine Feinde, und doch 
verzeiht er es euch, daß ihr ihm und den Seinen nach 
dem Leben trachtet. Er gibt euch die Freiheit zurück, obwohl 
er weiß, daß ihr ihn trotzdem nicht weniger haſſen werdet. 
Wie oft war ich dabei, wenn er Feinde beſiegte, die ihn 
töten wollten; ihr Leben lag in ſeiner Hand; er konnte es 
ihnen nehmen; er hat es ihnen aber ſtets geſchenkt. Darum 
iſt er geehrt und berühmt, ſo weit man ſeinen Namen 
kennt, und darum kann ich behaupten, daß es auch einem 
roten Krieger ſehr wohl möglich iſt, ſeinem Feinde zu ver⸗ 
zeihen und ihm Wohltat und Liebe zu erweiſen. Ich wollte, 
mein junger Bruder könnte ſein wie Winnetou!“ 

Er hielt die gefeſſelten Hände an die Stirne, ſchwieg 
eine Weile und bat mich dann: 

„Old Shatterhand mag gehen, und mich allein laſſen! 
Ich will mit mir ſelbſt ſprechen; ich will mich fragen, 
ob ich ſo ſein kann, wie Winnetou, der große Häuptling 

der Apatſchen.“ 

Ich folgte ſeiner Aufforderung und ging. Ich wußte 
wohl, daß ich ihn in innerer Pein zurückließ. — 

Ich ſah Winnetou mit Entſchar⸗Ko und den Weißen 
beratend beiſammenſitzen und ging zu ihnen. Dabei be⸗ 
merkte ich wohl, daß Winnetou ſich ſchweigend verhielt 
oder verhalten hatte, denn wenn ich mich bei ihm befand, 
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war es nicht ſeine Art und Weiſe, andern Leuten vor 
mir ſeine Anſicht darzulegen. 

„Gut, daß Ihr kommt, Mr. Shatterhand,“ ſagte 
Old Wabble. „Wir müſſen doch beſprechen, was geſchehen 
ſoll. Wir haben hin und her geredet, doch will es uns 
nicht gelingen, einig zu werden. Alſo ſprecht, Mr. Shatter⸗ 
hand! Wann ſoll von hier aufgebrochen werden?“ 

„Sogleich,“ antwortete ich. 

„Wohin? Nach der Oaſe?“ 

„Ja, aber nicht alle; wir werden uns teilen. Es gilt, 
die bereits eingeſetzten Stangen, die den richtigen Weg nach 
der Oaſe verraten, ſchleunigſt zu entfernen und in der 
Richtung nach der Gegend in den Sand zu ſtecken, von 
der Bloody⸗Fox ſprach.“ 

„Wer ſoll das tun? Ich möchte mit.“ 

„Das geht nicht an; es darf das natürlich nur von 
Indianern geſchehen, denn wer dieſe Aufgabe zu löſen hat, 
wird zahlreiche Spuren zurücklaſſen, und das müſſen 
Indianerſpuren ſein, damit Vupa⸗Umugi ſie für die 
Spuren ſeiner Komantſchen hält, wenn er kommt. Es 
dürfen auch nicht weniger und nicht mehr Leute ſein, als 
wir hier Komantſchen feſtgenommen haben. Darum wird 
Winnetou mit fünfzig Apatſchen und den hier noch vor⸗ 
rätigen Stangen ſofort von hier nach dem Gutesnontin⸗ 
khai aufbrechen, um die Arbeit auszuführen.“ 

Kaum hatte ich dies geſagt, ſo ſtand der Häuptling 
auch ſchon auf und fragte mich: 

„Hat mein Bruder für mich noch etwas hinzuzu⸗ 
fügen? Ich will fort.“ 

„Nur eine Bemerkung: da du das Kaktusfeld nicht 
kennſt, nach dem wir die Komantſchen locken wollen, ſo 
wirſt du die Stangen in ſüdöſtlicher Richtung aufſtellen 
müſſen. Ich ſende dir dann Bloody⸗Fox zu, der dich 
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genauer führen wird. Das iſt alles, was ich dir zu ſagen 
habe.“ 

Eine längere, eingehendere Beſprechung war zwiſchen 
uns beiden nicht nötig. Schon fünf Minuten ſpäter galop⸗ 
pierte er mit fünfzig Apatſchen aus dem Tal hinaus, den 
‚hundert Bäumen zu. 

„Das iſt ein Kerl!“ bewunderte ihn der alte Wabble. 
„Der bedarf keiner ſtundenlangen Anweiſung, um zu 
wiſſen, wie er etwas anzufäſſen hat! Welche werdet Ihr 
denn uns erteilen, Mr. Shatterhand?“ 

„Gar keine. Wir reiten geradewegs nach der Oaſe. 
Dann bleibt ihr zur Bewachung der Gefangenen ſo lange 
dort, bis ihr Nachricht von mir bekommt.“ 

„Von Euch? Ihr werdet alſo nicht bleiben? 

„Nein. Ich muß auch nach den ‚hundert Bäumen', 
um dort die Ankunft der Komantſchen zu beobachten. Mr. 
Surehand wird mich begleiten.“ 

„Könnte ich denn nicht mit? Ich verſpreche Euch, 
ganz gewiß keinen Bock oder Pudel zu ſchießen!“ 

Ich hatte keine Luſt, ihn mitzunehmen, ſeiner be⸗ 
kannten Voreiligkeit wegen, aber er gab ſo lange gute 
Worte, bis ich endlich beiſtimmte: 

„Nun wohl, ſo reitet mit! Aber wenn ein einziger 
Fehler vorkommt, ſind wir geſchiedene Leute. Was werdet 
Ihr inzwiſchen mit Euren gewaltigen mexikaniſchen Sporen 
machen? Die könnt Ihr nicht an den Füßen behalten, 
Sir, weil auch wir indianiſche Fußeindrücke machen müſſen, 
um nicht den Argwohn der Komantſchen zu erregen! Wir 
werden alſo unſere Stiefel mit Mokaſſins vertauſchen.“ 

W, Woher ſollen wir dieſe nehmen?“ 

„Von den Gefangenen; die werden ſchon die Güte 
haben, uns auszuhelfen.“ 

„Hm! Wird ſchwer fallen! Ja, Ihr mit Euern 
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Parkettfüßchen findet jedenfalls paſſende; aber ſeht da 
meine Ständer an!“ 

| Er hatte allerdings Füße, die ſelbſt für feine ſehr 
hoch aufgeſchoſſene Geſtalt zu lang waren, und wie man 
ſie ſcherzhaft mit dem Ausdruck „Kinderſärge“ zu bezeichnen 
pflegt. 

Es war Zeit zum Aufbruch; ich ließ alſo die Ko⸗ 
mantſchen aufſitzen und mit Riemen an die Pferde feſt⸗ 
binden; ſie fügten ſich, denn ſie ſahen ein, daß eine 
Weigerung die größte Dummheit geweſen wäre. Ihren 
jungen Anführer aber wollte ich nicht in derſelben Weiſe 
behandeln; darum ſagte ich zu ihm: | 

„Ich habe meinem roten Bruder Schiba⸗bigk mein 
Herz geſchenkt, und es würde mir weh tun, ihn ebenſo 
feſſeln zu müſſen wie ſeine Leute. Wenn ich ihm erlaube, 
frei mit uns zu reiten, wird er da zu entfliehen verſuchen?“ 

„Dieſe Frage iſt ſchwer zu beantworten! Ihr werdet 
die Krieger der Komantſchen alle ergreifen; aber wenn es 
mir gelänge, zu entkommen und ſie zu warnen, würde kein 
einziger von ihnen in eure Gewalt geraten. Es iſt meine 
Pflicht, die Flucht zu verſuchen.“ 

„Dieſe Worte überzeugen mich, daß du nicht nur ein 
wackerer Krieger, ſondern auch ein aufrichtiger, ehrlicher 
Mann biſt. Dennoch werde ich dich nicht mit Riemen 
quälen.“ 

„Uff!“ rief er erſtaunt aus. „Da entfliehe ich!“ 

„Pshaw! Selbſt wenn wir zwei allein wären, würdeſt 
du nicht entwiſchen; du ſiehſt, wieviel Reiter ich bei mir 
habe. Uebrigens werde ich ein Mittel anwenden, das dich 
feſter als alle Feſſeln bei uns halten wird: ich nehme dir 
die Medizin ab.“ 

„Uff, uff!“ rief er. 

„Ja, das tue ich. Beim erſten Verſuch, zu entfliehen, 
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werden alle Gewehre auf dich gerichtet ſein, und würdeſt 
du, was aber gar nicht möglich iſt, von keiner Kugel ge⸗ 
troffen, ſo hätteſt du im nächſten Augenblick über zwei⸗ 
hundert Verfolger hinter dir. Und ſollte dich keiner von 
ihnen fangen, was wieder gar nicht zu denken iſt, ſo würde 
ich deine Medizin vernichten und mit ihr deine Seele.“ 

Er ſenkte den Kopf und ließ ein ergebungsvolles „Uff“ 
hören; er tat auch keinen Griff, es zu verhindern, als ich 
ihm die Medizin abnahm und an meinen Hals hing. Er 
gab ſich die allergrößte Mühe, ſeine Gedanken zu verbergen, 
konnte mich aber nicht täuſchen. Ein kurzes Aufblitzen 
ſeiner Augen ſagte mir, daß er alles wagen und ſelbſt den 
Verluſt der Medizin daran ſetzen werde, die Freiheit zu 
erlangen. Ich hatte alſo wohl Grund, ihn feſſeln zu laſſen, 
tat dies aber nicht, denn ich wollte wiſſen, weshalb er, 
entgegen allen indianiſchen Anſchauungen, ſelbſt auf die 
Medizin verzichtete, um frei werden zu können. Sollten 
meine einſtigen Lehren doch ſo tief in ihm gehaftet haben, 
daß ſie imſtande geweſen waren, ſeine heidniſchen Anſichten 
über die ‚ewigen Jagdgründe ins Wanken zu bringen? 
Denn wenn die ‚Medizin‘ ihre Macht über ihn verloren 
hatte, ſo konnte er unmöglich mehr an eine derartige Fort⸗ 
dauer nach dem Tode glauben; das ſtand feſt. Alſo ließ ich 
ihn, um ihn in dieſer Hinſicht auf die Probe zu ſtellen, 
nicht binden, ſorgte aber dafür, daß ihm die Flucht nicht 
gelingen konnte. ö 

Die beſte Art und Weiſe, etwas zu verhindern oder 
wirkungslos zu machen, was andere tun wollen, iſt die, 
es ſelbſt herbeizuführen; dann hat man den Gang der 
Ereigniſſe in der Gewalt und kann zur rechten Zeit ſeine 
Gegenmaßregeln treffen. Alſo mußte ich, um des jungen 
Häuptlings ſicher zu ſein, ihm an irgend einem Augenblick 
die Flucht ſo leicht als möglich machen. Ging er auf dieſe 


— 337 — 


Finte ein, ſo konnte ich ihn ſchnell faſſen, grad ſo, wie die 
Katze die Maus, mit der ſie ſpielt. 

Als wir aufgebrochen waren, ritt ich zunächſt allein 
hinterher, um unbemerkt meinen Laſſo ſo in fertigen Rollen 
um die Schulter zu legen, daß es nur eines ſchnellen Griffs 
bedurfte, ihn wurfgerecht in die Hand zu bekommen. Dann 
ritt ich als Führer voran und rief ihn an meine Seite. Ich 
unterhielt mich mit ihm, als ob ich ihn gar nicht beauf⸗ 
ſichtigte, und blieb dann, als es zu dunkeln begann, mit ihm 
weiter und weiter zurück, bis wir uns anſtatt an der Spitze, 
ſchließlich am Ende des Zuges befanden. Die Dämmerung 
verdichtete ſich ſchnell zum vollſtändigen Abenddunkel. 
Schiba⸗bigk ritt mir zur rechten Seite. Ich tat ſo, als ob 
mir am Sattelzeug etwas in Unordnung geraten ſei, hielt 
das Pferd an und beugte mich, ohne abzuſteigen, an der 
linken Seite nieder. Wir waren die letzten im Zuge; ich 
drehte ihm den Rücken zu: wenn er jetzt nicht floh, ſo hatte 
er überhaupt nicht die Abſicht, uns zu entwiſchen. Ich griff 
geſpannt mit der rechten Hand nach dem Laſſo. Richtig! 
Ein Knirſchen des Sandes, wie unter den Hufen eines 
Pferdes, das auf den Hinterbeinen herumgeworfen wird 
— ſchnell erhob ich mich wieder im Sattel und drehte mich 
um: da hinten flog er in wilder Flucht den Weg zurück, 
den wir gekommen waren. Doch in demſelben Augenblick 
hatte ich mein Pferd gewendet und eilte hinter ihm her. 
Mein Rappe hatte nicht ohne Grund den Namen Hatatitla, 
was ‚Blig‘ bedeutet. Er war dem Pferd Schiba-bigks weit 
überlegen. Es war noch nicht eine Minute vergangen, ſo 
war ich dem Flüchtling ſo nahe, daß mein Laſſo ihn er⸗ 
reichen mußte. 

„Halt an!“ rief ich ihm zu. 

„Uff, uff!“ antwortete er in ſchrillem Ton, was ſo 
viel bedeuten ſollte wie: nein, das fällt mir gar nicht ein. 

May, Old Surehand. I. 22 
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Da flog mein Laſſo nach vorn; die Schlinge ſenkte 
ſich auf ihn nieder, faßte ihn bei beiden Armen und zog 
ſie ihm an den Leib. Ich hielt meinen Rappen an, und 
der Ruck, den der Laſſo dadurch erhielt, riß den Indianer 
vom Pferd. Ich ſprang ab und kniete bei ihm nieder. Er 
lag bewegungslos. 

„Iſt mein junger Bruder noch am Leben?“ fragte 
ich, denn es war leicht möglich, daß er den Hals gebrochen 
hatte. Solche Unfälle kommen bei dem Fangen mit dem 
Laſſo häufig vor. 

Er antwortete nicht. 

„Wenn Schiba⸗bigk nicht redet, werde ich ihn wie 
eine Leiche auf das Pferd ſchnallen. Sollten ihn dann 
die Glieder ſchmerzen, hat er es ſich ſelbſt zuzuſchreiben,“ 
warnte ich. 

„Ich lebe,“ antwortete er jetzt. 

„Haſt du Schaden genommen?” 

„Nein.“ 

„So rufe dein Pferd herbei!“ 

Das Tier war, als er aus dem Sattel geriſſen wurde, 
noch eine Strecke weit fortgelaufen. Er ſtieß einen ſcharfen 
Pfiff aus, und es kam. 

„Jetzt werde ich meinem jungen Bruder die Hände 
binden; er ſelbſt iſt ſchuld daran, daß ich das tun muß.“ 

Er lag noch am Boden. Die Schlinge des Laſſo hielt 
ihm die Arme am Leibe feſt. Ich half ihm beim Auf⸗ 
ſtehen, band ihm die Hände zuſammen und befahl ihm, 
aufzuſteigen. Hierauf zog ich ihm unter dem Bauch des 
Pferdes einen Riemen von einem Fuß zum andern und 
band ſeine Zügel mit den meinigen zuſammen. Dadurch 
bekam ich ſein Pferd in meine Gewalt, und er konnte nicht 
herunter. Nachdem ich mir den zuſammengeſchlungenen 
Laſſo wieder über die Schulter gehängt hatte, ſtieg ich auf 
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und ritt mit dem Gefangenen im Galopp a unferer 
Truppe nad). 2 

Dieſe war halten geblieben, weil man bemerkt hatte, 
daß wir fehlten. Old Surehand, Wabble, Parker, Hawley 
und Entſchar⸗Ko kamen uns entgegen. 

„Gott ſei Dank, da ſeid Ihr ja!“ rief der alte König 
der Cowboys aus. „Wo habt Ihr denn geſteckt, Mr. 
Shatterhand? Der Rote wollte wohl entwiſchen?“ 

„Ja.“ 

„Da habt Ihr es! Sage ich nicht, daß dieſe Kerle 
alle nichts taugen? Solche Burſchen darf man nicht mit 
Handſchuhen anfaſſen, wie das ſo Eure Mode iſt. Hoffent⸗ 
lich iſt er nun gebunden?“ 

„Ganz nach Eurem Wunſch, Mr. Cutter.“ 

„Warum ſagt Ihr das ſo ſpöttiſch, Sir?“ 

„Weil er ſchon vorher gefeſſelt war.“ 

„Das iſt mir neu. Habe nichts davon geſehen.“ 

„Ob mit Riemen gefeſſelt oder durch meine Augen 
bewacht, das iſt ganz dasſelbe.“ 

„So? Na, wenn Eure Augen Riemen ſind, ſo laßt 
ſie nicht zu lang herunterhängen; die Pferde könnten ſie 
Euch wegtreten; it's clear!“ 

Ich hätte ruhig hinterherreiten können, denn eine 
Wiederholung des Fluchtverſuchs war nun ausgeſchloſſen; 
dennoch begab ich mich wieder an' die Spitze, denn ohne 
meine Führung hätten die andern den Weg verfehlt. Auch 
Schiba⸗bigk hätte, ſelbſt wenn er nicht in unſere Hände 
geraten wäre, die Oaſe nicht überfallen können, weil es 
ihm unmöglich geweſen wäre, den neuen Durchgang durch 
den Kaktus zu finden. Er kannte nur den alten, und der war, 
wie ſchon erwähnt, von Bloody⸗Fox zugepflanzt worden. 

Es war nach ſechs Uhr dunkel geworden. Ungefähr 
anderthalb Stunden ſpäter kamen wir im Lager der 
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Apatſchen an, bei denen ſich der Fuchs befand. Er war 
natürlich begierig, zu erfahren, welchen Erfolg wir gehabt 
hatten, fügte aber ſeiner Erkundigung danach gleich die 
Antwort hinzu: 

„Hallo! Da ſehe ich, daß es gar keiner Frage bedarf. 
Das ſind ja eine ganze Menge Komantſchen, die Ihr mit⸗ 
bringt. Ihr ſeid alſo mit ihnen zuſammengetroffen und 
habt ſie gebeten, mitzukommen. Iſt Schiba⸗bigk dabei?“ 

„Gewiß,“ antwortete Old Wabble. „Werden doch die 
Roten nicht ohne ihren Anführer bringen! Will es Euch 
erzählen, wie wir die Kerle erwiſcht haben, wenn es Euch 
Vergnügen macht. Fürs erſte aber wollen wir hinein zum 
Waſſer, um die Pferde trinken zu laſſen. Das iſt das Not⸗ 
wendigſte.“ | 

Er hatte recht. Ich ſtieg ab und band Schiba-bigt los. 

„Wenn mein roter Bruder ſich eingebildet hat, Bloody⸗ 
Fox überfallen zu können, ſo hat er ſich in einem großen 
Irrtum befunden; die Gegend iſt ganz anders geworden, 
als ſie damals war. Weil du der Flucht verdächtig biſt, 
wirſt du den richtigen Weg nicht ſehen dürfen.“ 

Ich nahm ihn vom Pferd, verband ihm die Augen 
und ergriff ihn beim Arm, um ihn durch den Kaktus nach 
der Hütte zu führen. Die Weißen und Entſchar⸗Ko folgten 
uns. Die Gefangenen waren den Apatſchen ſogleich zur 
Bewachung übergeben worden; auch ihre Pferde wurden 
hereingebracht, um getränkt zu werden. f 

Eigentlich hatte ich die Abſicht gehabt, nicht nur den 
feindlichen Komantſchen, ſondern auch den Apatſchen den 
Zutritt zu dem Innern der Oaſe zu verwehren; es war 
immer am beſten, gar keinen von ihnen mit der Oertlich⸗ 
keit vertraut zu machen; aber dieſe Abſicht hatte ſich durch 
das unvermeidliche Tränken der Pferde als undurchführbar 
erwieſen. Wenn über dreihundert Pferde und ebenſo viele 
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Menſchen mit Waller zu verſehen waren, konnte der Quell 
unmöglich verborgen bleiben. 

Während die andern ſich draußen an den Tiſchen 
niederſetzten, führte ich Schiba⸗bigk in das Innere des 
Hauſes, wo ich ihn anband. 

„Mein Bruder hat es nur ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
daß ich dies tue,“ ſagte ich. „Hätte er mir ſein Wort 
gegeben, nicht zu entweichen, ſo dürfte er jetzt frei hier 
umhergehen.“ 

„Dieſes Wort darf ich nicht geben,“ antwortete er, „ich 
bin ein Häuptling der Komantſchen, und da unſere Krieger 
ſich in Gefahr befinden, habe ich die Pflicht, zu fliehen, 
ſobald es möglich iſt.“ 

„Dieſe Möglichkeit wird nicht eintreten!“ 

„Vorhin war ſie da! Wenn das Pferd meines weißen 
Bruders nicht ſchneller geweſen wäre als das meinige, wäre 
ich entkommen.“ 

„Haſt du das wirklich geglaubt? Ich hätte dich für 
ſcharfſinniger gehalten. Wir befanden uns erſt dem Zug 
voran. Warum blieb ich dann mit dir zurück?“ 

„Weil du glaubteſt, mich ſicher zu haben.“ 

„Nein, ganz im Gegenteil, weil ich wußte, daß du 
fliehen wollteſt. Und weshalb hielt ich an, um nach meinem 
Sattelzeug zu ſehen?“ 

„Weil etwas daran zerriſſen oder verſchoben war.“ 

„Auch nicht, ſondern um dir Gelegenheit zu geben, 
die Flucht zu ergreifen.“ 

„Uff!“ rief er verwundert. „Old Shatterhand wollte 
mich an der Flucht verhindern und hat mir doch die Ge⸗ 
legenheit dazu gegeben!“ 

„Das begreifſt du nicht? Grad weil ich die Flucht 
verhindern wollte, habe ich dir die Gelegenheit dazu ge⸗ 
geben. Wäreſt du in einem Augenblick geflohen, da ich 
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nicht darauf vorbereitet war, ſo hätteſt du, weil es dunkel 
war, trotz der Schnelligkeit meines Pferdes entkommen 
können. Ich mußte alſo vorbereitet ſein, und das konnte 
nur dadurch geſchehen, daß ich ſelbſt den geeigneten Augen⸗ 
blick herbeiführte; dann war ich um ſo ſchneller hinter 
dir her.“ 

„Uff, uff! Ich ſehe ein, daß es wahr iſt, was alle 
roten und weißen Krieger wiſſen; Old Shatterhand iſt nicht 
zu überliſten, aber er überliſtet jeden. T“ 

„Hm, dich heut zu überliſten, dazu gehörte gar nicht 
viel. Sei froh, daß mein Pferd ſchneller war als das 
deinige, und ich infolge deſſen nur den Laſſo angewendet 
habe! Hätte ich dich nicht ſo raſch einholen können, ſo 
wäre ich gezwungen geweſen, dich zu erſchießen.“ 

„Schiba⸗bigk hat keine Angſt vor dem Tode!“ 

„Das weiß ich; aber deine Flucht hatte doch nur 
den Zweck, die Komantſchen zu benachrichtigen. Hätteſt 
du das tun können, wenn du erſchoſſen worden wäreſt? 
Du mußt alſo einſehen, daß du auch in dieſer Hinſicht 
unüberlegt gehandelt haſt. Und wie konnteſt du vergeſſen, 
daß ich deine Medizin beſitze! Mochte dir die Flucht gelingen 
oder nicht, ſo wäre deine Seele für immer verloren 
geweſen.“ 

„Old Shatterhand ſagt da etwas, was er ſelbſt nicht 
glaubt!“ 

Trotz des ſchwachen Scheins der in der Stube brennen⸗ 
den Talgkerze ſah ich, daß ſein Geſicht einen ſelbſtbewußten, 
ja, ich möchte ſagen, einen überlegenen Ausdruck annahm. 
Ich antwortete: 

„Was ich glaube, iſt hierbei Nebenſache; aber du 
glaubſt es.“ 

„Nein. Auch ich habe es geglaubt, aber nur ſo lange, 
bis mein großer Bruder Old Shatterhand mir von dem 
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großen Manitou erzählte, der alle Menſchen erſchaffen hat, 
der allen gleiche Liebe gibt und zu dem alle Seelen zurück⸗ 
kehren werden. Kein Menſch kann einem andern ſeine 
Seele nehmen. Es wird nach dem Tode keine Herrſcher 
und keine Diener, weder Sieger noch Beſiegte geben. Vor 
dem Stuhl des großen, guten Manitou werden alle Seelen 
gleich ſein; es wird ewige Liebe und ewiger Friede herrſchen 
und weder Kampf noch Jagd und Blutvergießen geben. 
Wo ſollen da die Jagdgründe liegen, von denen unſere 
Medizinmänner ſprechen?“ 

Er hatte das in einem Eifer geſagt, der ſich von Wort 
zu Wort ſteigerte. Ich freute mich herzlich darüber. Das 
war es ja, was ich hatte erfahren wollen! Der Same, 
den ich damals in ſein Herz geſät hatte, war alſo doch 
aufgegangen und hatte unter der ſtarren Rinde feſte 
Wurzeln geſchlagen. 

„Ja, wenn du ſo denkſt, dann hat ja keine Medizin 
mehr Wert für dich,“ ſagte ich, ſcheinbar abſichtslos. 

„Sie iſt das Zeichen, daß ich Krieger bin, weiter 
nichts.“ 

„Dann hat es auch keinen Zweck, daß ich ſie behalte. 
Hier haſt du ſie zurück.“ 

Ich nahm ſie von meinem Halſe und hing ſie ihm 
wieder um. Dann fuhr ich fort: „Da du fliehen willſt, 
muß ich dich allerdings noch als Feind betrachten; aber 
du ſollſt dich wenigſtens zwiſchen dieſen vier Wänden frei 
bewegen dürfen.“ 

„So willſt du mich losbinden?“ 

„Bob, der Neger, wird dies ſpäter tun.“ 

„Der Nigger? Soll ein Nigger mich berühren? 
Weißt du nicht, daß kein roter Krieger mit einem Nigger 
etwas zu tun haben mag?“ 

„Und weißt du nicht, daß der große Manitou alle 
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Menſchen erſchaffen hat und alle gleich liebt, mögen fie 
nun eine ſchwarze, rote oder weiße Haut beſitzen?“ 

Er blickte verlegen vor ſich nieder. 

„Und was haſt du gegen unſern Bob?“ fuhr ich fort. 
„Er war dabei, als wir dich damals retteten. Du bift ihm 
nicht weniger Dank ſchuldig als uns. Er iſt ein beſſerer 
Menſch, als du geweſen biſt. Er hat niemals einem 
Menſchen Freundſchaft vorgelogen; du aber haſt Bloody⸗ 
Fox dein Leben zu verdanken und mit ihm die Pfeife des 
Friedens und der Freundſchaft geraucht und biſt trotzdem 
jetzt hierher gekommen, ihn aus feinem Heim zu ber- 
treiben und zu töten. Sag mir da einmal aufrichtig, wer 
ſteht höher, er oder du?“ 

Er antwortete nicht. | 

„Du ſchweigſt; das iſt genug. Denke über dich nach! 
Damit du das ungeſtört tun kannſt, werde ich jetzt gehen.“ 

Meine Worte klangen vielleicht ſtreng; aber ſie waren 
gut gemeint, und ich hoffte, daß ſie den beabſichtigten Ein⸗ 
druck machen würden. Ich ging hinaus und winkte den 
Neger zu mir. Ich kannte ihn und wußte, daß er ſeiner 
Aufgabe gewachſen ſei; ich mußte ihm die Sache nur 
richtig klar machen. Der Gefangene war ſtreng zu bes 
wachen, ſollte aber nicht gequält werden. 

„Komm einmal her, Bob,“ ſagte ich. „Ich habe dir 
etwas ſehr Wichtiges mitzuteilen. Ich weiß, daß du ein 
ſtarker und tapferer Mann biſt. Nicht, alter Bob?“ 

„Oh, ja, oh! Bob ſein ſehr ſtark und tapfer!“ 

„Aber auch liſtig?“ 

„Sehr liſtig, ſehr! Liſtig wie — wie — — wie —“ 

Er ſann nach; es ſchien ihm kein genügend augenfälliges 


Beiſpiel von Liſt einfallen zu wollen; dann ſchlug er froh 


die Hände zuſammen, denn er bote eins gefunden, und 


fuhr fort: 
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„Liſtig wie Fliege, grad wie Fliege!“ 

„Fliege? Hältſt du die Fliege für ein beſonders 
liſtiges Geſchöpf?“ 

„Ves! Oh, oh, Fliege ſehr liſtig, ſehr! Setzen ſich 
immer nur auf Naſenſpitze.“ 

„Und das iſt Liſt?“ 

„Sehr viel Liſt, denn Naſenſpitze ſein ganz vorn, 
und Fliege da kann gleich ſchnell wieder fortfliegen.“ 

„Schön, das leuchtet mir allerdings ein. Alſo, ich 
brauche deine Stärke, deine Tapferkeit und deinen Mut. 
Du haſt geſehen, daß ich Schiba⸗bigk in die Stube geſchafft 
habe. Er will fliehen; darum muß er ſtreng bewacht 
werden. Das ſollſt du tun.“ 

„Well! Maſſer Bob ſich ſetzen zu ihm ganze Nacht 
und ganzen Tag und ihn nicht laſſen aus allen zwei 
Augen!“ 

„Das wird nicht gerade nötig ſein. Du wirſt ihn 
nachher, wenn ich fort bin, losbinden; er ſoll frei in der 
Stube umhergehen können; aber heraus darf er nicht.“ 

„O no, darf nicht heraus! Sobald er ſteckt Naſe her⸗ 
aus, Maſſer Bob ihm geben einen Hieb darauf.“ 

„Das darfſt du nicht tun. Schläge ſind für einen 
roten Krieger die größte Beleidigung.“ 

Da kratzte er ſich verlegen hinter dem Ohr und ſagte: 

„Oh, hm, oh! Das bös, ſehr bös! Maſſer Bob ihn 
nicht laſſen heraus und doch nicht dürfen ſchlagen! Maſſer 
Bob ihn müſſen losbinden und doch ihn feſthalten!“ 

„Ja,“ lächelte ich, „es iſt eine ſchwierige Angelegen⸗ 
heit; aber du biſt der richtige Mann dazu. Er wird los⸗ 
gebunden und bekommt zu eſſen und zu trinken, darf aber 
nicht zur Tür heraus, auch nicht etwa zu einem Fenſter; 
aber ſchlagen darfſt du ihn nicht.“ 

„Auch nicht erſchießen?“ 
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„Das nun gar nicht! Du mußt dich da ganz auf 
deine große, anerkannte Pfiffigkeit verlaſſen.“ 

Er ſann nach und antwortete dann auf dieſe Schmei⸗ 
chelei mit einem unendlich glückſeligen Lächeln: 

„Oh, ah, oh, Maſſer Bob ſein pfiffig! Bob weiß, 
wie machen. Soll Bob es ſagen?“ | 

„Nein; ich brauche es jetzt nicht zu wiſſen; aber ich 
bin übereugt, daß ich mit dir zufrieden ſein kann, wenn 
ich zurückkehre.“ 

„Sehr zufrieden! Maſſer Bob haben einen Gedanken, 
der ſehr pfiffig, ſehr. Schiba⸗bigk drinſtecken, losbinden 
und doch nicht heraus können; ihn auch nicht ſchlagen oder 
ſchießen. Das machen Maſſer Bob ſchlau. Maſſa Shatter⸗ 
hand werden ſehen!“ 

„Gut, lieber Bob. Es ſoll mich freuen, wenn ich dich 
bei meiner Rückkehr loben kann.“ 

Ich wußte gar wohl, warum ich den Gedanken nicht 
wiſſen wollte, der dem Neger gekommen war; ich wollte 
nichts mit einer Verantwortung zu tun haben, die es nach 
den Anſchauungen der Bleichgeſichter vielleicht nicht gab, 
die aber nach indianiſchen Begriffen ſehr groß ſein konnte. 


Tat der Schwarze ohne mein Wiſſen mit dem Gefangenen 


etwas, was das Ehrgefühl Schiba⸗bigks verletzte, ſo durfte 
dieſer nicht denſelben Maßſtab daran legen, als wenn es 
mit meiner Genehmigung oder gar in meinem Auftrag 
geſchah. 

Ich ging nun zunächſt zu Bloody⸗Fox, um mit ihm 
über ſeine Aufgabe zu ſprechen. Er ſtand mit Old Sure⸗ 
hand zuſammen und empfing mich mit den Worten: 

„Ich habe gehört, daß ich zu Winnetou reiten ſoll, 
um ihn und ſeine Apatſchen in die rechte Richtung zu 
bringen. Wann ſoll ich fort von hier!“ 

„Noch heute abend; ſo bald als möglich.“ 
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„Und wo werde ich ihn treffen?“ > 

„Das iſt nicht genau zu fagen, läßt ſich aber un⸗ 
gefähr berechnen. Er iſt auf der Spur Schiba⸗bigks zurück, 
die genau weſtlich bis zu den ‚hundert Bäumen' geht. Da 
er die Pfähle zu entfernen und mitzuſchleppen hat, mit 
denen der junge Häuptling den Weg nach hier bezeichnete, 
ſo wird er länger zubringen, als wenn er ohne Auf⸗ 
enthalt reiten könnte — — —“ 

„Er kann dieſe Arbeit auch während des größten 
Teils der Nacht tun, denn die Sichel des Mondes wird in 
kurzer Zeit erſcheinen,“ unterbrach er mich. x 

„Allerdings, und darum denke ich, daß er wahrſchein⸗ 
lich gegen Mittag bei den hundert Bäumen ankommen 
wird.“ 

„Dort hat er die Pferde zu tränken und wenigſtens 
eine Weile ausruhen zu laſſen.“ 

„Ganz recht; aber lange wird er ſich dort nicht ver⸗ 
weilen. Die Hauptſache iſt, daß die Tiere Waſſer bekommen; 
auf ihre Müdigkeit wird er weniger Rückſicht nehmen, 
weil er weiß, daß er ſie dann unterwegs nach Belieben 
ſchonen kann, denn es ſteht da in ſeinem Belieben, anzu⸗ 
halten und auszuruhen, wann und wo es ihm gefällt. Ich 
habe ihm gejagt, daß er ſich von den hundert Bäumen‘ an 
genau nach Südoſten halten ſoll. Nehmen wir an, daß er 
von Kilometer zu Kilometer einen Pfahl anbringt und 
ſich damit nicht allzuſehr beeilt, ſo läßt ſich nicht ſchwer 
berechnen, an welchem Punkt er von hier aus zu treffen 
ſein wird.“ Ä 

„Well; da weiß ich nun, woran ich bin. Habt Ihr 
ſonſt noch eine Bemerkung, Mr. Shatterhand?“ 

„Ja. Vupa⸗Umugi wird hinter ihm herkommen und 
darf nur auf indianiſche Spuren treffen.“ 

„So muß ich alſo meine Stiefel ausziehen und Mo⸗ 
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kaſſins anlegen. Ich habe ſtets mehrere Paare hier, weil 
ich in dieſer eee gezwungen bin, auf Vorrat 
zu ſehen.“ 

„Ah, wenn ich auch ein Paar haben könnte!“ 

„Und ich auch,“ fiel Old Surehand ein. „Wir müßten 
uns ſonſt von den gefangenen Komantſchen welche nehmen 
und was dieſe an den Füßen gehabt haben, hm!“ 

„Da kann ich wahrſcheinlich Rat ſchaffen, denn ich 
habe mehrere Größen, weil Bob oft auch welche trägt. 
Wartet einige Augenblicke; ich werde ſie holen.“ 

Er ging in das Haus und brachte die indianiſchen 
Schuhe; eine Probe ergab, daß ſowohl für Old Surehand, 
als auch für mich paſſende vorhanden waren. Wir zogen 
ſie an und übergaben Bob unſere Stiefel, um ſie bis zu 
unſerer Rückkehr aufzubewahren. 

Anders ſtand es mit Old Wabble, für deſſen Meter⸗ 
Füße Fox nichts Geeignetes beſaß. Wir ſchickten ihn mit 
Entſchar⸗Ko hinaus zu den Komantſchen; vielleicht gab es 
unter dieſen einen, der ähnlich ausgebildete Gehwerk⸗ 
zeuge beſaß. 

„Um in Hinſicht auf Winnetou die Hauptſache nicht 
zu vergeſſen: er muß Waſſer haben,“ fuhr ich in 
dem unterbrochenen Geſpräch fort. „Glücklicherweiſe ſind 
Schläuche hier.“ ö 

„Ja,“ nickte Fox. „Ich werde ſie ſogleich füllen. - 
Aber allein kann ich mich nicht mit ihnen ſchleppen; darf 
ich einige Apatſchen mitnehmen?“ 

„Natürlich! Doch nicht zu viele, ſonſt ſieht Vupa⸗ 
Umugi, daß er einer größeren Schar von Reitern folgt 
als Schiba⸗bigk bei ſich gehabt hat. Hierbei komme ich 
auf einen Gedanken, der mich wahrſcheinlich vor einem 
Unterlaſſungsfehler bewahrt oder uns doch wenigſtens den 
Fang der Komantſchen erleichtert. Ich wollte erſt nur 
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mit Euch, Mr. Surehand, und mit Old Wabble reiten, 
denke aber jetzt, daß es beſſer iſt, wenn wir fünfzig oder 
ſechzig Apatſchen mitnehmen.“ 

„Auf einen Kundſchaftsritt?“ fragte Old Surehand 
verwundert. „Da pflegt man doch ſo wenig zahlreich wie 
möglich zu ſein!“ 

„Allerdings; aber vielleicht wird aus dem beab⸗ 
ſichtigten Späherritt etwas ganz anderes. Soweit wir 
jetzt den Plan der Komantſchen kennen, kommt zunächſt 
Vupa⸗Umugi mit ſeiner Schar bei den hundert Bäumen' 
an. Das wird, wie ich erlauſcht habe, morgen abend ſein. 
Er wird dort während der Nacht bleiben und dann längs 
der Pfähle weiterreiten. Er lockt die weiße Kavallerie 
hinter ſich her. Wann dieſe folgt, das weiß man nicht, 
läßt ſich aber vermuten, da ich aus Schiba⸗bigk heraus⸗ 
gelockt habe, daß Nale⸗Maſiuv einen halben Tag ſpäter 
als Vupa⸗Umugi kommen wird, und die Weißen ſind doch 
vor Nale⸗Maſiuv zu erwarten, da er die Aufgabe hat, ſie 
vor ſich herzutreiben.“ 

„Das Militär wird alſo wahrſcheinlich übermorgen 
vormittag bei den ‚hundert Bäumen‘ ankommen.“ 

„Das denke ich auch. Sind dieſe Weißen dann fort, 
hinter Vupa⸗Umugi her, wird Nale⸗Maſiuv erſcheinen 
und ihnen folgen. Unſere bisherige Abſicht war nun, 
dieſe einzelnen Trupps ziehen zu laſſen und ſie in der 
ihnen gelegten Falle einzuſchließen — — —“ 

„Und das iſt das Beſte, ja das Einzige, was wir 
tun können,“ fiel Bloody⸗Fox ein. 

„Leider nicht. Ich wundere mich jetzt darüber, daß 
keiner von uns darauf gekommen iſt, welchen großen 
Fehler wir dadurch begehen würden. Bedenkt doch, daß es 
zwei verſchiedene Indianertrupps ſind, die wir im Kaktus 
einſchließen wollen!“ 
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„Nun? Was iſt da zu bedenken?“ 

„Daß ſich die Weißen zwiſchen ihnen befinden.“ 

„Zounds, es iſt wahr!“ rief Old Surehand aus. „Das 
iſt allerdings ein großer Fehler in unſerem Plan! Wir 
müßten ja die Weißen mit den Roten einſchließen und 
hätten dadurch das Spiel verloren!“ 

„Wenn auch das nicht, Mr. Surehand, aber es würde 
für uns weit ſchwerer ſein, es zu gewinnen. Die Ko⸗ 
mantſchen würden ſich der Kavallerie bemächtigen und 
dadurch einen Trumpf in die Hände bekommen, der nicht 
leicht zu überbieten iſt. Darum werden wir drei nicht 
allein reiten, ſondern eine Abteilung unſerer Apatſchen 
mitnehmen. Wir laſſen Nale⸗Maſiuv gar nicht in die 
Falle gehen, ſondern nehmen ihn ſchon bei den ‚Hundert 
Bäumen' gefangen.“ 

„Ein vortrefflicher Gedanke, Sir, wenn er nicht zu 
kühn iſt,“ bemerkte Bloody⸗Fox. „Bedenkt, daß Nale⸗ 
Maſiuv wahrſcheinlich über hundertfünfzig Krieger bei 
ſich haben wird. Und die wollt Ihr mit fünfzig bis 
ſechzig Apatſchen fangen?“ 

„Nein. Das wäre freilich ein mehr als kühnes, es 
wäre ein lächerliches und leichtſinniges Unternehmen. Ich 
werde viel mehr Leute bei mir haben, nämlich die Ka⸗ 
vallerie. Die weißen Reiter werden uns beiſtehen. Ich 
werde Entſchar⸗Ko ſagen, daß — — — ah, da kommt er ja!“ 

Der Unteranführer der Apatſchen kam mit Old 
Wabble zurück; ich ſchickte ihn wieder hinaus, um diejenigen 
Krieger auszuwählen, die uns begleiten ſollten. Der alte 
König der Cowboys ſtand in einer ſo eigentümlichen 
Haltung vor uns, daß ich ihn unwillkürlich fragte: 

„Was habt Ihr, Sir? Seid Ihr nicht wohl?“ 

„Ves, durchaus nicht wohl!“ nickte er und zeigte dabei 
mit dem Finger nach den Füßen. 


. 
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„Ach! In den Füßen wohl? Die Mokaſſins — —?” 
„Mag der Teufel holen!“ platzte er zornig heraus. 
„Habt Ihr welche gefunden?“ 

„Und was für welche!“ 

„Groß genug?“ 

„Und wie groß! So groß, daß man ſich ordentlich 
ſchämen muß, ſie anzuziehen! Dieſer Rote, dem wir ſie 
abgenommen hatten, beſitzt keine menſchlichen Füße, ſon⸗ 
dern ware Bärentatzen! Und dieſe koloſſalen Schuhe 
paſſen mir noch immer nicht. Sie ſind noch zu klein! 
Meine Zehen ſind rund gebogen wie Nullen. Aber ich 
kann doch die Schuhe nicht länger machen!“ 

„Nein; aber Löcher könnt Ihr hineinſchneiden.“ 

„Ah — — — — Löcher — — — —7 Vortrefflicher 
Gedanke! Das werde ich gleich tun, ſofort. Die Zehen 
werden zwar ein wenig herausgucken, aber das ſchadet 
nichts; ich gönne ihnen die Freude, auch einmal das liebe 
Tageslicht zu ſehen.“ 

Er zog das Meſſer und ſetzte ſich nieder, um die 
vorgeſchlagene Operation auszuführen. 

Als wir uns dann von Fox, Parker und Hawley 
verabſchiedet hatten und mit unſern Pferden hinaus zu 
den Apatſchen kamen, ſtanden ſechzig von ihnen bereit, 
uns zu begleiten. 

„Hat mein weißer Bruder mir noch einen Befehl zu 
erteilen?“ fragte mich Entſchar⸗Ko 

„Du wirſt dafür ſorgen, daß an dem Weg, der nach 
der Oaſe führt, ſich ſtets einige Wachen befinden. Ich 
habe Schiba⸗bigk dem Neger Bob übergeben, der ihn nicht 
aus dem Haus laſſen ſoll. Auf keinen Fall kann der junge 
Häuptling durch den dichten Kaktus entkommen; er muß, 
wenn er wirklich fliehen will, den einzigen Weg wählen, 
der hindurchführt, und dabei auf dieſe Wächter treffen.“ 
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„Was ſollen wir tun, wenn er kommt?“ 

„Ihn feſthalten.“ | 

„Ich meine, wenn er ſich wehrt?“ 

„Da muß natürlich Gewalt angewendet werden. Ich 
will ihn fo viel wie möglich ſchonen, aber entkommen 
darf er auf keinen Fall. Wenn es nicht anders geht, muß 
er das Leben laſſen. Ebenſo ſtreng haſt du darauf zu 
ſehen, daß keiner von ſeinen Komantſchen entweicht.“ 

Nun war weiter nichts zu ſagen, und wir ritten fort, 
als eben die dünne Sichel des Mondes am Horizont 
erſchien. 

Ein nächtlicher Ritt durch die im Mondſchein ſich 
dehnende Wüſte! Wie gern gönnte ich meinen lieben 
Leſern die hehren Empfindungen, die die Menſchenbruſt 
dabei höher und höher ſchwellen laſſen! Nur muß das 
Herz frei von Sorge und von allem ſein, was es be⸗ 
klemmen und beengen kann. 

Ich habe zuweilen geträumt, ich könnte fliegen; der 
Körper iſt vorhanden, hat aber weder Umfang noch 
Gewicht und ſcheint ſich in ein rein geiſtiges Weſen ver⸗ 
wandelt zu haben, das frei in alle Richtungen ſtreben kann, 
ohne durch den hindernisloſen Raum beengt zu werden. 
So bin ich geſchwebt, hoch über der Erde hin, weit über ſie 
hinaus, von Mond zu Mond, von Stern zu Stern, aus 
einer Unendlichkeit in die andere, von unausſprechlicher 
Wonne erfüllt. Das war aber nicht eine Wonne des 
Stolzes darüber, daß ich ſelbſt es war, der den Raum 
beſiegte, ſondern die demütige und vertrauensvolle Selig⸗ 
keit, daß allmächtige Liebe mich trug und immer weiter 
und weiter führte. Dann lag ich nach dem Erwachen noch 
lange geſchloſſenen Auges da, um mich langſam zu be 
ſinnen, daß es nur ein Traum geweſen und ich ein ohn⸗ 
mächtiger Knecht der Zeit und des Raumes ſei. 


— 353 — 


Nicht ganz wie in einem ſolchen Traum, aber ähnlich 
iſt es, wenn man auf leichtfüßigem Pferd oder Dromedar 
über die Wüſte fliegt. Man kennt nichts Störendes, nichts 
Hemmendes, denn das einzige Hindernis, das es gibt, iſt 
der Boden, der hinter einem verſchwindet und mehr einen 
Halt als eine Hemmung bietet. Das Auge haftet nicht 
auf ihm, ſondern auf dem Horizont, der ſich wie eine 
ſichtbare aber nicht zu greifende Ewigkeit immer von 
neuem gebiert; es richtet ſich nach oben, wo zwiſchen den 
ſtrahlenden Lichtern des Himmels immer andere und 
andere, immer mehr und mehr Lichter erſcheinen, bis der 
Blick ſie nicht mehr zu faſſen vermag. Und wenn der 
Sehnerv an dieſer Anfangs- und Endloſigkeit ermüdet, 
und die ſtaunend erhobene Wimper ſich niederſenkt, ſo 
währt das Gefühl der Unendlichkeit im eigenen Innern 
fort, und es entſtehen Gedanken, die nicht auszudenken 
ſind; es ſteigen Ahnungen auf, die man vergeblich in 
Worte faſſen möchte, und es wallen Gefühle und Emp⸗ 
findungen empor, die man aber nicht einzeln zu fühlen 
vermag, weil ſie eine einzige Woge bilden, auf der man 
weiter ſchwebt; immer tiefer hinein in ein andächtiges 
Staunen und ein Vertrauen auf die unfaßbare und doch 
allgegenwärtige Liebe, die der Menſch trotz des Wörter⸗ 
reichtums aller ſeiner Sprachen nur durch die eine Silbe 
zu ſtammeln vermag: — — Gott — — Gott — — 
Gott — —! 

Könnte mir jemand eine Feder geben, aus der die 
richtigen Worte flöſſen, den Eindruck zu beſchreiben, den 
ein ſolcher nächtlicher Wüſtenritt auf ein gläubiges 
Menſchenherz hervorbringt! Es ſenkt ſich von den leuch— 
tenden Sternen des Firmaments eine große, himmliſche 
Beſtätigung nieder auf das Gemüt: du haſt den rechten 
Teil erwählt, und der ſoll nicht von dir genommen werden! 

May, Old Surehand. I. 28 
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Der aber, der ſeinen Gott verloren hat, der reitet durch 
Sand und Sand und wieder Sand; er ſieht nichts als 
Sand; er hört ihn ſtunden⸗ und ſtundenlang von den 
Hufen des Pferdes rieſeln, und wie die traurige Oede ſich 
vor ihm immer und immer erneut und ihm nichts bringt 
und bietet als Sand und wieder Sand, ſo gibt es in den 
verlorenen Tiefen ſeines Innern auch nur eine unſagbar 
elende Wüſte, einen troſtloſen, toten Sand, der keinem 
Hälmchen, keinem Würzelchen Leben bieten kann. Für 
ſolch einen Unglücklichen kann man nichts tun, als nur 
beten. 

Wirklich? Kann man wirklich nichts für ihn tun, als 
nur beten? 

Ich war, ohne daß ich darauf achtete, lange Zeit 
vorangeritten, mich ganz der ſtillen, wortloſen Anbetung 
hingebend, die mir die Hände gefaltet und die Zügel 
hatte ſinken laſſen. Da wurde ich aus meiner Andacht aufs 
geſtört; die Stimme des alten Wabble erklang neben mir: 


„Sir, was treibt Ihr da? Ich glaube gar, Ihr betet?“ 


Die Worte klangen ſpöttiſch; ich antwortete nicht. 

„Nehmt die Zügel auf!“ fuhr er fort. „Wenn Euer 
Pferd bei dieſem Galopp ſtolpert, könnt Ihr den Hals 
brechen!“ 

„Was geht Euch mein Hals an!“ entgegnete ich kurz 
und ärgerlich. 

„Eigentlich nichts, Mr. Shatterhand: aber da wir 
hier zuſammengehören, kann es mir nicht gleichgültig ſein, 
ob Ihr im nächſten Augenblick ein ganzes oder ein zer⸗ 
brochenes Genick haben werdet.“ 

„Habt keine Sorge um mich; ich breche es nicht!” 

„Sah aber ganz ſo aus. Wenn man ſo feſch und 
ſchlank dahinfliegt, legt man dem . doch . die 
Zügel auf den Hals!“ 
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„Wollt Ihr mich das Reiten lehren?“ 

„Fällt mir nicht ein; habe ja geſehen, daß Ihr keinen 
Lehrer braucht. Was ich aber noch nicht geſehen habe, 
das iſt ein Reiter, der mit gefalteten Händen reitet, als 
ob er in einem Bet⸗ und Lamentierſtuhl ſäße. Das waret 
nämlich jetzt Ihr, Mr. Shatterhand.“ 

„Bet⸗ und Lamentierſtuhl? Wie kommt Ihr zu 
dieſer Zuſammenſtellung? So iſt wohl Beten und Lamen⸗ 
tieren bei Euch dasſelbe?“ 

„Ves, Sir.“ 

„Hört, das iſt ein dummer Scherz! Welcher denkende 
Menſch kann das Gebet als ein Jammern bezeichnen!“ 

„Ich!“ 

Da wandte ich mich mit einem Ruck nach ihm hin. 
Ich fragte: „Ihr habt doch oft und viel gebetet?“ 

„Nein.“ 

„Dann aber doch zuweilen?“ 

„Auch nicht.“ 

„Wohl gar nie?“ 

„Nie!“ nickte er, und das klang ſaſt wie ein Stolz 
in feinem Ton. 

„Herrgott, das glaube ich nicht!“ 

„Glaubts oder glaubts nicht; mir gleich; aber ich 
betete noch nie.“ 

„Aber doch in Eurer Jugend, als Kind?“ 

„Auch nicht.“ 

„Hattet Ihr denn keinen Vater, der von Gott zu 
Euch redete?“ 

„Nein.“ | 

„Keine Mutter, die Euch die Hände faltete?“ 

„Nein.“ 

„Keine Schweſter, die Euch ein kurzes Kindergebet 
lehrte?“ 


— 356 — 


„Auch nicht.“ 3 

„Wie traurig, wie unendlich traurig! Es gibt auf 
dieſer Gotteswelt einen Menſchen, der über neunzig Jahre 
alt geworden iſt und in dieſer langen, langen Zeit noch 
nicht ein einziges Mal gebetet hat! Tauſend Menſchen 
könnten mir dies beteuern, ich könnte es nicht glauben, Sir.“ 

„Da ich ſelbſt es ſage, könnt Ihr es ruhig glauben.“ 

„Ruhig? Ich bin aber gar nicht ruhig dabei!“ 

„Wüßte keinen Grund für Euch, Euch durch eine ſo 
klare und dabei gleichgültige Sache in Eurer Ruhe ſtören 
zu laſſen!“ 

„Gleichgültig? Iſt Euch das wirklich ſo gleichgültig, 
Mr. Cutter?“ 

„Vollſtändig! Habe nicht geahnt, daß Ihr ein ſolcher 
Betbruder ſeidl“ 

„ Betbruder? Der bin ich nicht, wenn Ihr nämlich 
dieſes Wort in dem Sinn meint, wie es von den Gott⸗ 
loſen genommen wird.“ 

„Ich meine es genau ſo. Ob ich aber gottlos 
bin? Hm!“ 

„Das ſeid Ihr; los von Gott nämlich!“ 

„Hört, treibts nicht zu arg, Mr. Shatterhand! Ich 
bin ein Gentleman, kein Lump. Ich habe ſtets getan, 
was ich für richtig hielt, und möchte den ſehen, der Ann 
im Ernſt als gottlos bezeichnet!“ 

„So ſeht mich an! Ihr habt ſtets getan, was Ihr 
für richtig hieltet, ſeid alſo ſtets Euer eigener Geſetzgeber 
geweſen. Sollte es kein Geſetz geben, das über Euerm 
Eigenwillen ſteht?“ 

„Hm! Die Geſetze der Vereinigten Staaten, nach 
denen ich mich richte.“ 

„Weiter keine? Gibt es nicht ethiſche, religiöſe, gött⸗ 
liche Geſetze?“ 
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„Für mich nicht. Ich bin geboren; das iſt ein Fact). 
Ich bin geboren, wie ich bin; das iſt ein zweiter Fact. 
Ich kann nicht anders ſein, als ich bin; das iſt ein dritter 
Fact. Ich trage alſo nicht die geringſte Schuld an dem, 
was ich bin und was ich tue; das iſt der Hauptfact. Alles 
andere iſt Unſinn und Albernheit.“ 

„Hört, Mr. Cutter, Eure Logik hinkt auf allen 
Beinen!“ 

„Laßt ſie hinken, Sir! Ich bin ins Leben herein⸗ 
gehinkt, ohne um Erlaubnis gefragt zu werden, und der 
Teufel ſoll mich holen, wenn ich nun meinerſeits beim 
Hinaushinken irgend wen um Erlaubnis frage! Ich 
brauche dazu weder Religion noch Gott.“ 

Es war entſetzlich. Die Haare wollten ſich mir bei 
dieſen Worten ſträuben, und ich hatte ein Gefühl, als ob 
mir jemand mit einem Eisſtück über den Rücken führe. 
Vor wenigen Minuten noch hatte ich mir den Ritt eines 
ungläubigen Menſchen durch die Wüſte vorgeſtellt, und 
jetzt waren dieſe Gedanken zur Wahrheit geworden! 
Dieſer Greis, der nicht daran dachte, wie nahe ſich das 
Grab vor ihm befand, ſprach eine Läſterung aus, die mich 
ſchaudern machte! 

„So glaubt Ihr nicht an Gott?“ fragte ich mit bei⸗ 
nahe bebender Stimme. 

„Nein.“ 

„An den Heiland?“ 

„Nein.“ 

„An ein Leben nach dem Tode?“ 

„Nein.“ 

„An eine Seligkeit, eine Verdammnis, die ewig 
währt?“ 


) Engliſch: = Tatfſache, Faktum. 
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„Fällt mir nicht ein! Was kann mir ſo ein Glaube 
nützen?“ | | 
Sollte ich über diefe Worte traurig fein oder empört? 
Ich wußte es nicht; aber es kam etwas über mich, was 
mich zwang, ihm von meinem Pferd hinüber den Arm 
auf die Schulter zu legen und zu ſagen: 

„Hört, Mr. Cutter, ich habe Euch eine Teilnahme: 
geſchenkt, wie ich ſie nicht für jeden hege; jetzt aber graut 
mir vor Euch! Dennoch will ich zu Euch halten und 
mich bemühen, Euch zu beweiſen, daß Ihr Euch auf einem 
ſchrecklichen Irrweg befindet.“ 

„Was ſoll das heißen? Ihr wollt mich belehren in 
dem, was Ihr Religion nennt?“ 


hM. 

„Danke ſehr! Das müßte ich mir verbitten! Schon 
der Verſuch würde mich beleidigen. Ihr habt vorhin 
gehört, was und wie ich denke. Mit Worten und Lehren 
darf mir keiner kommen; da bin ich zu alt und zu klug 
dazu. Ich habe Euch einen Fact nach dem andern genannt. 
Redensarten gelten bei mir nichts und wenn ſie noch ſo 
ſchön klingen. Bei mir gilt der Fact als Beweis, ſonſt 
nichts.“ 

„Habt Ihr Religionsunterricht genoſſen?“ 

„Nein.“ 

„So könnt Ihr auch kein Urteil über den — —“ 

„Schweigt, oder bringt einen Fact!“ unterbrach er 


mich. | 85 

„Hört mich nur einige Minuten an, Mr. Cutter! 
Ich bin überzeugt, daß Ihr meine Worte — — —“ 

„Keine Worte! Einen Fact will ich haben!“ fiel er 
mir wieder in die Rede. 

„Ich werde ja gar nicht viele Worte machen, ich will 
nur eine Frage ausſprechen, die — — —“ 
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„Unſinn! Eine Frage iſt kein Fact!“ 

Da lief mir denn doch die Galle über; ich hielt mein 
Pferd mit einem Ruck an, fiel ihm in die Zügel, daß er 
auch halten mußte und ließ meinen Zorn, den ich nicht 
beherrſchen konnte, reden: 

„Fact, Fact und wieder Fact! Ihr habt vorhin aller⸗ 
dings einen Fact nach dem andern gebracht und ſcheint 
ſtolz auf die falſche Logik zu ſein, mit der Ihr ſie ver⸗ 
bindet. Ihr ſagt, daß Ihr weder Gott noch Glauben 
braucht; ich aber ſage Euch und bitte Euch, meine Worte 
wohl zu merken: es wird Euch, wie die heilige Schrift 
ſagt, ſchwer werden, gegen den Stachel zu löcken, und ich 
ſehe es kommen, daß der Herrgott Euch einen Fact ent⸗ 
gegenſchleudern wird, an dem Ihr zerſchellen müßt wie 
ein dünnes Kanoe am Felſenrand, wenn Ihr nicht zu 
der einzigen Rettung greift, die im Gebet liegt. Möge 
der, an den Ihr niemals geglaubt und zu dem Ihr 
niemals gebetet habt, Euch dann gnädig und barmherzig 
ſein!“ 

Ich erſchrak jetzt faſt ſelbſt über den Ton, in dem 
meine Worte weit hinaus in die Wüſte klangen. Es konnte 
hier in dieſer weiten Ebene kein Echo geben; dennoch war 
es mir, als ob ſie ſchmetternd zu uns zurückgeworfen 
würden, wohl eine Folge meiner Erregung. Er aber ließ 
ein kurzes Lachen hören und antwortete: 

„Ihr habt eine wunderbare Begabung zum Hirten, 
der ſeine Schäflein weidet, Sir, doch bitte ich Euch, mich 
nicht als Schaf zu betrachten! Old Wabble wird niemals 
ein frommes Lämmlein fein; it's clear!“ 

Wie oft hatte mir dieſes it's clear! heimlich Spaß 
gemacht; jetzt widerte und ekelte es mich an, und ich fühlte, 
daß auch der Mann ſelbſt ſich um meine ganze Zuneigung 
gebracht hatte. Ich antwortete kalt: 


=; 2860. se 


„Lämmlein oder nicht; aber ich will nicht wünſchen, 
daß einmal ein Augenblick kommt, an dem Ihr Euch 
ſo rettungslos verloren ſeht, daß Ihr mich knieend bittet, 
Euer Hirt zu ſein!“ 

„Würdet Ihr dann mein kniefälliges Flehen erhören 
und mich auf grüne Weide führen, mein frommer Sir?“ 

„Ja, das würde ich, und wenn ich mein Leben daran 
ſetzen müßte. Jetzt aber kommt weiter! Wir ſind fertig!“ 

Old Surehand und infolgedeſſen auch die Apatſchen 
waren nämlich halten geblieben. Wir trieben unſere 
Pferde wieder an. Old Wabble blieb hinter mir zurück, 
während Old Surehand ſich an ſeiner Stelle an meiner 
Seite hielt, zunächſt ohne ein Wort zu mir zu reden. 

Ich war tief traurig wie ſelten; ich fühlte ein un⸗ 
endliches Mitleid mit dem Alten, trotz des Hohns, den ich 
von ihm geerntet hatte. Keinen Vater, keine Mutter! 
Keinen Unterricht, niemals, auch nicht ein einziges Mal 
gebetet! Das war der berühmte king of the cowboys! 
Meine Warnung war mir ganz abſichtslos über die Lippen 
gefloſſen; ich hatte grad ſo und nicht anders ſprechen müſſen. 
War ich das Werkzeug eines höheren Willens? Als ſpäter 
dieſe Prophezeiung faſt wörtlich in Erfüllung ging, war 
es mir gleichſam, als ob ich es geweſen ſei, der dadurch den 
ſchrecklichen Tod des Alten heraufbeſchworen hatte, und es 
dauerte lange, bis ich darüber hinweg kam. 

Old Surehand ritt ſtill neben mir. Er hatte alles 
gehört und ſchien darüber nachzudenken. Erſt nach längerer 
Zeit unterbrach er das Schweigen, indem er mir die Frage 
vorlegte: 

„Darf ich Euch ſtören, Sir? Ich ſehe, daß Ihr in 
Euch verſunken ſeid.“ 

„Es iſt mir ganz lieb, aus dieſen Gedanken geweckt 
zu werden.“ 
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„Ihr wißt, daß ich viel von Euch habe ſprechen 
hören; dabei wurde ſtets auch erwähnt, daß Ihr fromm 
ſeid.“ N 

„Hat man unter fromm dabei verſtanden, daß ich 
das, was ich denke und glaube, ſtets im Munde führe? 
Hat man ſich luſtig über dieſe ſogenannte Frömmigkeit 
gemacht?“ | 

„Nie. Ihr pflegt ja Eure religiöſen Anſichten mehr 
in Taten als in Worten auszuſprechen, und das macht 
Eindruck. Ich habe Euch dann auch genau ſo gefunden. 
Ihr habt von Religion kein Wort zu mir geſprochen.“ 

„Iſt auch nicht nötig!“ 

„Vielleicht dochl 

„Wieſo?“ 

„Weil — — — hm! Sagt einmal, Sir, Euer Leben 
iſt wohl, ich meine nämlich Euer inneres, ſtets ſehr ruhig 
und gleichmäßig verlaufen? Ihr habt als Kind gehört, daß 
es einen Gott gebe, und an ihn geglaubt; dieſer Glaube 
iſt nie angetaſtet worden und lebt nun als ſchöner Kinder⸗ 
glaube noch in Eurem Herzen? Das denke ich und werde 
mich nicht irren.“ 

„Ihr irrt. Es gibt keinen Sieg ohne vorhergehenden 
Kampf. Mein inneres Leben iſt faſt nicht weniger ereignis⸗ 
voll geweſen als mein äußeres. Der Strom auch des 
Seelenlebens fließt nicht immer gleichmäßig zwiſchen 
ſeinen Ufern; er hat ſeine Wellen und Wogen, ſeine 
Klippen und Verſandungen, ſeine Waſſermängel und 
Ueberſchwemmungen.“ | 

„Alſo Ihr habt auch gekämpft?“ 

„Oft bis zur Anſtrengung der letzten Kraft! Aber 
es iſt mir mit dieſem Kampf ſtets heiliger Ernſt geweſen. 
Es gibt Millionen Menſchen, die durchs Leben gehen, 
ohne nach Klarheit zu ringen; ob Gott oder nicht, das iſt 
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ihnen gleich; es iſt das ein Leichtſinn, über den man 
weinen könnte. Mir aber iſt der höchſte, ja der einzige 
Zweck meines Daſeins der geweſen, zur Erkenntnis zu 
gelangen. Ja, ich habe das unendliche Glück gehabt, 
gläubige Eltern zu beſitzen. Ich war der Liebling meiner 
Großmutter, die im Alter von ſechsundneunzig Jahren 
ſtarb; ſie lebte in Gott, leitete mich zu ihm und hielt mich 
bei ihm feſt. Das war ein wunderbarer, ſeliger Kinder⸗ 
glaube, voll hingebender Liebe und Vertrauen. Ich habe 
als Knabe des Abends und des Morgens und auch noch 
viel außerdem dem lieben Gott alle meine kleinen Wünſche 
und Bitten vorgetragen. Ich erinnere mich, daß einſt ein 
Schweſterchen ſchlimmes Zahnweh hatte; kein Mittel half; 
da tröſtete ich fie: ‚Paulinchen, ich gehe jetzt hinaus in die 
Schlafſtube und ſags dem lieben Gott; paß auf, da hörts 
auf!‘ Werdet Ihr mich auslachen, Sir, wenn ich Euch ver⸗ 
ſichere, daß es wirklich aufgehört hat?“ 

„Fällt mir nicht ein! Wehe dem Menſchen, der über 
ſo etwas zu lachen vermag!“ 

„Ich könnte Euch viel erzählen, von höchſt ſonder⸗ 
baren Wünſchen, die ich da dem lieben Gott vorgetragen 
habe; er ſchickt ſeine Engel, um auch ſolche Bitten zu 
erfüllen. Später als Schüler begann ich nachzudenken. Ich 
bekam ungläubige Lehrer, die ihre Verneinung in einen 
anziehenden Nimbus zu hüllen wußten. Ich ſtudierte 
hebräiſch, aramäiſch, griechiſch, um die heilige Schrift im 
Urtext zu leſen. Der Kinderglaube verſchwand; der 
Zweifel begann, ſobald die gelehrte Wortklauberei anfing; 
der Unglaube wuchs von Tag zu Tag, von Nacht zu Nacht, 
denn ich opferte meine Nächte dem frevelnden Beginnen, 
die Wahrheit durch meine eigene Klugheit zu erfaſſen. 
Welche Torheit! Aber Gott war barmherzig gegen den 
Toren und führte ihn auch auf dem Wege des Studiums 
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zu der Erkenntnis, daß jener fromme Kinderglaube der 
allein richtige ſei. Meine ſpäteren Reiſen brachten mich 
mit den Bekennern aller möglichen Anbetungsformen in 
Berührung. Ich beſaß nicht jenes Chriſtentum, das ſich 
über alle Andersgläubigen erhaben dünkt, ſondern ich 
prüfte auch hier; ich ſtudierte den Koran, die Veda, den 
Zarathuſtra und Eong-fustfe). Dieſe Lehren konnten 
mich nicht ins Wanken bringen wie früher die Werke 
unſerer ‚großen Philofophen‘, die noch heut in meiner 
Bibliothek ‚glänzen‘, weil ich fie außerordentlich ſchone, 
indem ich ſie faſt nie in die Hand nehme. Mein Kinder⸗ 
glaube iſt alſo durch zahlreiche Prüfungen gegangen; er 
hat ſich in ihnen voll bewährt und wohnt mir darum 
doppelt unerſchütterlich im Herzen.“ 

„Glaubt Ihr, ihm auch ferner treu zu bleiben?“ 

„Bis in den Tod und darüber hinaus!“ 5 

Es lag ein tiefer, dringlicher Ernſt in der Weiſe, wie 
er fragte. Ich begann zu ahnen, daß dieſer gewaltige 
Jäger auch in ſeinem Innern jage — — nach der Wahr⸗ 
heit, die er vielleicht noch nicht kennen gelernt hatte, oder 
die ihm wieder entriſſen worden war. Da hielt er mir die 
Hand herüber und bat: 

„Gebt mir einmal Eure Hand, Sir, und verſprecht 
mir bei Eurer Seligkeit und bei dem Andenken jener alten 
Großmutter, die Euch heut noch teuer iſt, mir genau nur 
ſo zu antworten, wie Ihr wirklich denkt!“ 

„Hier meine Hand; ich verſpreche es. Es bedarf 
gar nicht des Hinweiſes auf meine Seligkeit und des 
Andenkens an jene alte, liebe Frau, die ich einſt wieder⸗ 
fehen werde.“ 

„Gibt — — es — — einen — — Gott?“ 

Er zog dieſe vier Worte weit auseinander und be⸗ 
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tonte jedes einzelne von ihnen. Es war ihm Ernſt, wahrer 
Ernſt. Er hatte gerungen und gekämpft, mit heißer An⸗ 
ſtrengung, war aber noch nicht zum Sieg gelangt. 

„Ja,“ entgegnete ich mit derſelben Betonung. 

„Ihr glaubt, Eure Großmutter wiederzuſehen; es 
gibt alſo ein Leben nach dem Tode?“ 

„Ja!“ 

„Beweiſe!“ 

„Ich beweiſe es Euch, indem ich zwei Zeugen vor⸗ 
führe, deren Glaubhaftigkeit über allen Zweifel erhaben iſt. . 

„Wer ſind dieſe Perſonen!“ 

„Eine ſehr hochſtehende und eine ganz gewöhnliche. 
Gott ſelbſt und ich.“ 

Er ſenkte den Kopf und ſchwieg lange Zeit. 

„HBeleidigt Euch die Zuſammenſtellung des aller⸗ 
höchſten Weſens mit einem Sterblichen, der an Eurer 
Seite reitet?“ fragte ich endlich, da er noch immer nichts 
ſagte. 

„Nein, denn ich weiß, wie Ihr es meint.“ 

„Gott ſpricht in ſeinen Worten und in ſeinen Werken. 
Wer beiden die Ohren und die Augen willig öffnet, der 
muß zu der Erkenntnis gelangen, die ich jetzt e 
habe.“ 

„Und Ihr?“ 

„Es iſt die Stimme meines Herzens.“ 

„Ihr ſagt das ſo ruhig und einfach, und doch iſt es 
etwas Großes um dieſe Stimme. Wollte doch Gott auch 
mein Herz reden laſſen!“ 

„Bittet Gott darum; er wird die Stimme erklingen 
laſſen!“ 

„Sie war früher lebendig; dann iſt ſie . 

Das klang ſo N ſo traurig. 
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„Ihr waret einſt auch gläubig, Mr. Surehand und 
habt den Glauben verloren?“ 

„Ja. Vollſtändig. Wer gibt ihn mir zurück?“ 

„Derjenige, der die Gefühle des Herzens lenkt, und 
der ſagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben!‘ 
Ihr ringt und ſtrebt nach dieſer Wahrheit, Sir; kein 
Nachdenken und kein Studieren kann ſie Euch bringen; 
aber ſeid getroſt, Sir, ſie wird Euch ganz unerwartet und 
plötzlich aufgehen, wie einſt den Weiſen im Morgenland 
jener Stern, der ſie nach Bethlehem führte. Euer Beth⸗ 
lehem liegt gar nicht weit von heut und hier; ich ahne es!“ 

Er hielt mir die Hand abermals herüber und bat: 

„Helft mir dazu, Mr. Shatterhand!“ 

„Ich bin zu ſchwach dazu; die wahre Hilfe liegt bei 
Gott. Es müſſen ſchlimme Mächte geweſen ſein, die Euch 
das raubten, was jedem Menſchen das Höchſte und das 
Heiligſte ſein ſoll.“ 

„Ja; es waren Ereigniſſe, die mir alles nahmen, 
auch den Glauben. Ein Gott, der die Liebe, die Güte, die 
Gerechtigkeit iſt, kann das nicht zugeben; wenn es trotz⸗ 
dem geſchieht, ſo gibt es keinen Gott.“ 

„Dieſer Schluß iſt ein Trugſchluß, Sir. Ihr ſpracht 
nur von Güte, Liebe und Gerechtigkeit; wollt Ihr nicht 
auch an die Allweisheit denken? Ich weiß nicht, was 
geſchehen iſt, und will auch nicht danach fragen; aber ſagt 
mir nur das Eine, Mr. Surehand: haltet Ihr Euch etwa 
für einen Gott?“ 

„Nein.“ 

„Es ſcheint aber ſo, denn Ihr habt Euch unterfangen, 
mit Gott zu rechten und zu hadern; das kann nur unter 
Gleichſtehenden geſchehen. Ja, ich klage Euch an, Euch 
überhoben zu haben, indem Ihr den Herrgott und ſein 
Walten vor Euern Richterſtuhl gezogen habt, Ihr, die 
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Handvoll Staub, den allmächtigen Schöpfer und Erhalter 
aller Himmel, Erden und Sterne! Bedenkt doch, was das 
‚ it: der Wahnſinn einer Inſektenlarve, die den Adler aus 
dem Aether zur Rechenſchaft herunterfordert! Und dieſer 
Vergleich bezeichnet den Abſtand zwiſchen Gott und Euch 
noch immer nicht treffend genug! Sind Euch die Bücher 
des Allmächtigen aufgeſchlagen, daß Ihr ſeine Ratſchlüſſe 
kritiſieren dürft? Iſt es ſeinem Willen nicht möglich, das, 
was Euch bedrückt, in Wohltat zu verwandeln? Kann er 
nicht jene Ereigniſſe, die Euern ſchwachen, kurzſichtigen 
Augen als Unglück erſchienen, zu einem Ende führen, das 
Euch vor ſeiner Allweisheit in den Staub ſinken läßt? 
Darf das Kind, wenn es die Rute des Vaters fühlt, zu ihm 
ſagen: komm her und rechtfertige dich vor mir?“ 

„Ich — — hatte — — — dieſe Rute — — — 
nicht verdient,“ antwortete er zögernd wie einer, der nur 
etwas ſagen will. 

„Nicht verdient! Seid Ihr der Mann, darüber zu 
entſcheiden? Glaubt Ihr, der einzige Menſch zu ſein, der 
meint, es ſei ihm unrecht geſchehen? Haben nicht Tauſende 
und Abertauſende mehr, viel mehr gelitten als Ihr? 
Denkt Ihr etwa, daß zum Beiſpiel mein Himmel ſtets 
nur voller Geigen gehangen habe? Was heißt, nicht ver⸗ 
dient? Ich wurde als ein krankes, ſchwaches Kind geboren, 
das noch im Alter von fünf Jahren auf dem Boden 
rutſchte, ohne ſtehen oder gar laufen zu können. Hatte ich 
das verdient? Seht Old Shatterhand jetzt an! Iſt dieſes 
Kind in ihm noch zu erkennen? Bin ich nicht vielmehr 
ein lebendes Beiſpiel jener Weisheit, mit der Ihr ge⸗ 
hadert habt? Ich bin dreimal blind geweſen und mußte 
dreimal operiert werden. Hatte ich das verdient? Ich 
habe nie gemurrt wie Ihr, ſondern getroſt meinen Herrgott 
über mir walten laſſen, und wie hat er alles ſo herrlich 
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hinausgeführt! Ich habe als armer Schüler wochenlang 
nur trockenes Brot und Salz gehabt, weil ich keinen Men⸗ 
ſchen hatte, der mir half, und zu ſtolz zum Betteln war. 
Ich mußte mich durch Privatunterricht ernähren, und 
während andere Studenten das Geld ihrer Väter mit 
ihrer Geſundheit und dadurch oft auch ihre ganze Zukunft 
verjubelten, hielt ich im Winter mein Buch zum Dachfenſter 
meines Bodenſtübchens hinaus, um meine Lektion im 
Mondenſchein durchzunehmen, weil ich kein Geld zu Licht 
und Feuerung hatte. Hatte ich das verdient? Und doch 
bin ich niemals irgend jemand einen Pfennig ſchuldig ge⸗ 
weſen und habe nur zwei Gläubiger gehabt; die waren 
Gott und ich: Gott, der mir ein Pfund verliehen hatte, 
um es auszubilden, und ich, der ich die ſtrenge Forderung 
an mich ſtellte, keine Stunde meines Lebens vergehen zu 
laſſen, ohne mir ſagen zu können, daß ſie pflichtgetreu 
ausgenützt worden ſei und mir Früchte getragen habe. 
Gott war gütig mit mir; ich aber habe nie einen ſo 
ſtrengen Gebieter gehabt, wie ich mir ſelbſt einer geweſen 
bin. Und dann ſpäter in den langen Jahren meiner 
Reiſen, Wanderungen und Jagdfahrten habe ich mich wie 
oft in Lagen befunden, in denen ich auch fragen konnte: 
habe ich das verdient? Aber der Ausgang iſt ſtets ſo gut 
und glücklich geweſen, daß ich in Dankbarkeit die Hände 
falten und ſagen mußte: nein, das habe ich nicht verdient!“ 

Ich machte eine Pauſe. Old Surehand ſah ſtill vor 
ſich nieder und fagte kein Wort; darum fuhr ich lebhaft fort: 

„Ihr werdet Euch darüber wundern, daß ich in 
ſolchem Eifer geſprochen habe; aber wenn ich jemand von 
verdient oder nicht verdient reden und über ſein Schickſal 
murren höre, ſo treibt es mich, ihm zu ſagen, was ich von 
mir halte: ich habe vor Gott weder Rechte noch Verdienſte, 
ſondern nur Pflichten gegen ihn; ich muß ihm täglich 
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dafür danken, daß er mich erſchaffen hat, um mich in 
dieſem irdiſchen Leben für ein höheres vorzubereiten.“ 

„Könnte ich das auch!“ ſeufzte er jetzt. „Ihr habt 
Euch durchgerungen und ſeid innerlich gefeſtigt. Mich 
aber treibt das Schickſal von Ort zu Ort; ſo habe ich auch 
innerlich den haltenden Anker verloren und die Heimat 
und bin ruhelos geworden.“ 


„Ihr werdet die Ruhe da finden, wo fie allein zu 


ſuchen iſt; der Kirchenvater Auguſtinus von Tagaſta mag 
es Euch zeigen; er ſagt: Des Menſchen Herz iſt ruhelos, 
bis es ruhet in Gott!! Und von dem Weltheiland ſagt 
eines unſerer ſchönſten Kirchenlieder: 

„Wie wohl iſt mir, o Freund der Seelen, 

Wenn ich in deiner Liebe ruh! 

Ich traure nicht; was kann mich quälen? 

Mein Licht, mein Troſt, mein Heil biſt du.“ 


Die Ruhe, die Ihr ſucht, bleibt Euch unauffindbar 


außer in Gott und in der Religion. Und wenn Old 
Wabble vorhin in ſeiner ſündigen Vermeſſenheit ſagte, 
daß er beide nicht einmal zum Sterben brauche, ſo hoffe 
ich, daß Ihr ihn Euch nicht als Muſter, ſondern als ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel gelten laßt!“ | 

„Keine Sorge, Mr. Shatterhand! Ich bin nicht ein 
Leugner und Verächter Gottes, ſondern ich habe ihn ver⸗ 
loren, und ringe darnach, ihn wiederzufinden.“ 

„Er wird Euch entgegenkommen und ſich finden 
laſſen.“ 

„Das hoffe ich von ganzem Herzen. Und nun laßt 
uns von dieſem Thema abbrechen, ſonſt wird es mir zu 
viel auf einmal! Ihr ſeid vorhin ſtreng mit mir ver⸗ 
fahren, als Ihr mich an meine Nichtigkeit erinnertet; 
aber ich bin Euch dankbar dafür. Es iſt mir, als ob ich 
Euch die Hände dankbar drücken müßte, denn es regt ſich 
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etwas in meinem Herzen, was mich gemahnt wie eine 
Verheißung, daß mein Hoffen ſich erfüllen werde. Ihr 
habt ein Licht entzündet, das ich jetzt zwar in weiter Ferne 
ſehe; aber rührt jetzt nicht daran, damit es nicht wieder 
verlöſche: ich hege die Zuverſicht, daß es mir immer näher 
kommen wird!“ 

Dieſe Worte machten mich glücklich. Sollte ich wirk⸗ 
lich die Freude erleben, eine Seele durch meinen Finger⸗ 
zeig zurechtgewieſen zu haben? Und zwar die Seele eines 
Mannes wie Old Surehand war! Es mußten außer⸗ 
gewöhnliche und ſehr traurige Verhältniſſe geweſen ſein, 
die ihn um ſeinen Glauben gebracht hatten. Er hielt ſie 
geheim und ſprach nicht darüber. Dieſe Verſchwiegenheit 
war nicht etwa die Folge eines Mißtrauens gegen mich; 
er wollte nicht an die Wunden rühren, die wahrſcheinlich 
noch heut in ihm bluteten. Hätte er doch geſprochen! Ich 
war, freilich ohne daß ich es wußte oder auch nur ahnte, in 
der Lage, ihm das Herz zu erleichtern und ihn auf die 
Spur zu bringen, nach der er lange Zeit geſucht hatte, 
ohne ſie entdecken zu können. 


May, Old Surehand. I. 24 


Sechſtes Rapitel 
Bei den „hundert Bäumen“ 


Vnſer Ritt nahm einen fo ruhigen, ungeſtörten Ver⸗ 
lauf, daß nichts Beſonderes darüber zu ſagen iſt. Gegen 
Morgen hielten wir an, um unſere Pferde ausruhen zu 
laſſen, und am ſpäten Vormittag ſahen wir links von 
uns die erſte Stange und kamen auf die Fährte Winne⸗ 
tous und feiner Apatſchen, zu denen Bloody-For nun 
ſicher ſchon geſtoßen war. Einen Kilometer von dieſer 
Stelle entfernt ſteckte die zweite Stange, und indem wir 
dieſen Pfählen folgten, gelangten wir bald an unſer Ziel. 

Dieſer Ort, von den Apatſchen, wie ſchon erwähnt, 
Gutesnontin⸗khai und von den Komantſchen Suks⸗ma⸗ 
leſtavi genannt, was beides hundert Bäume bedeutet, lag 
am Rande der Wüſte und war folgendermaßen beſchaffen: 

Die Grenze zwiſchen dem Llano und der weſtlich von 
ihm liegenden grünen Ebene verlief nicht in gerader Linie; 
ſie war ſtellenweiſe ſehr deutlich ausgeſprochen, ſonſt aber 
kaum zu erkennen und bildete bald kleine, bald größere 
Aus⸗ und Einbuchtungen. Eine ſokche kleine Bucht ſtellten 
die hundert Bäume‘ dar. Sie beſaß die Geſtalt eines 
Hufeiſens, deſſen ziemlich hoher Rand ſich wie eine 
Böſchung allmählich abwärts ſenkte. Im Hintergrund 
entſprang ein Waſſer, das ſich zunächſt in einem Becken 
von vielleicht zwanzig Fuß Durchmeſſer ſammelte und 
dann oſtwärts abfloß, um nach und nach im Sand zu ver⸗ 
ſiegen. Infolge der Feuchtigkeit gab es hier ein ſaftiges 
Gras, das unſern Pferden ſehr zugute kam. Die Huf⸗ 
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eiſengeſtalt hob ſich beſonders dadurch von der Umgegend 
ab, daß die erwähnte Böſchung bis hinauf auf ihre Höhe 
mit ziemlich dichtem Gebüſch bewachſen war, über das 
dünnes Stangenholz zahlreich emporragte. Dieſes letztere 
hatte das Material zu den Pfählen geliefert, mit denen 
Schiba⸗bigk, allerdings vergeblich, bemüht geweſen war, 
den ihm nachfolgenden Komantſchen den Weg nach der 
Oaſe des Llano zu bezeichnen. Man ſah deutlich, wo er 
die Stangen abgeſchnitten hatte, und überall lagen die 
Aeſte und Zweige zerſtreut, die unter den Meſſern ſeiner 
Leute gefallen waren. 

Wir ſtiegen an der Quelle ab, um zunächſt ſelbſt zu 
trinken und dann auch die Pferde trinken zu laſſen; ſie 
taten das in vollen Zügen und durften ſich dann zer⸗ 
jtreuen, um zu weiden. Dann lagerten wir am Waſſer, 
und ich ſchickte vorſichtshalber einen Apatſchen hinauf auf 
die Höhe, um weſtwärts Ausſchau zu halten, damit wir 
nicht etwa von Vupa⸗Umugi überraſcht würden. 

Wir wollten hier nur für einige Stunden ausruhen; 
länger durften wir nicht verweilen. Als dieſe Zeit ver⸗ 
gangen war, durften die Pferde nochmals trinken, und 
dann ſtiegen wir wieder auf, um uns nach dem Ort zu 
begeben, wo wir die Nacht zu verbringen beabſichtigten. 

Dieſer lag ungefähr zwei engliſche Meilen nord⸗ 
wärts von den ‚hundert Bäumen und bildete mitten in 
der Ebene eine Vertiefung, die dem Tale des Sandes 
ähnelte, in dem wir Schiba⸗bigk mit feinen Leuten ge⸗ 
fangen hatten. 

An dieſem Ort gab es nichts als Sand, keinen 
einzigen Grashalm, und ſchon darum konnten die Ko⸗ 
mantſchen kaum auf den Gedanken kommen, daß es irgend 
jemand einfallen werde, dort eine ganze Nacht und 
vielleicht auch noch länger zuzubringen. Und außer⸗ 


* 


e 
SET 


— 872 — 


dem gewährte dieſe Vertiefung auch noch deshalb ein 
ſicheres Verſteck, weil ein Feind, wenn er ſich nicht bis 
ganz an ihren Rand näherte, unmöglich ſehen konnte, daß 
wir uns da befanden. Es gab überhaupt keinen Grund, 
der einen Komantſchen veranlaſſen konnte, hierher zu 
kommen. In dieſer Bodenſenkung angelangt, hobbelten 
wir unſere Pferde an und legten uns in den tiefen, 
weichen Sand. Natürlich ſtellten wir einen Poſten aus, 
der oben auf der Höhe lag, um nach Vupa⸗Umugi und 
ſeiner Schar auszuſchauen. 

Nach dem, was ich von Schiba⸗bigk erfahren hatte, 
war die. Ankunft dieſer Roten für heut abend zu erwarten. 
Ich wünſchte ſehr, daß ſie nicht ſpäter kommen möchten, 
denn der Aufenthalt in unſerm waſſerloſen, traurigen 
Lagerort war keineswegs angenehm. 

Glücklicherweiſe erfüllte ſich mein Wunſch noch eher 
als ich dachte; denn die Sonne hatte den Horizont noch 
lange nicht erreicht, als der erwähnte Poſten von oben 
herunterrief: 

„Uff! Naiini an khuan peniyil — — die Komantſchen 
kommen!“ 

Ich nahm mein Fernrohr und ſtieg mit Old Sure- 
hand hinauf. Trotzdem die Entfernung fo groß war, daß 
wir nicht geſehen werden konnten, machten wir unſere 
Beobachtung liegend. Ja, ſie kamen, und zwar in einer 
Weiſe, die uns ſagte, daß ſie ſich ſehr ſicher fühlten. Sie 
ritten nämlich nicht nach ihrer ſonſtigen Art, im ſo⸗ 
genannten Gänſemarſch, ſondern einzeln und in Trupps 
ganz nach Belieben neben- und hintereinander. 

Die roten Reiter hatten, von uns aus geſehen, die 
ſcheinbare Größe kleiner Hunde, die genau nach Oſten liefen 
und, immer kleiner und kleiner werdend, endlich in dieſer 
Richtung unſern Augen entſchwanden. 
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Nun war es allerdings für uns wichtig zu wiſſen, 
ob ſie unſere Spuren finden würden. Eigentlich mußten 
ſie ſie ſehen; es kam nur darauf an, ob ſie die Fährte 
beachteten. In dieſem Fall nahm ich an, daß ſie ſie für 
die Spuren Schiba⸗bigks halten würden, und grad darum 
hatten wir unſere Stiefel gegen indianiſche Mokaſſins 
vertauſcht. 

Schöpften ſie Verdacht, ſo kamen ſie ganz ſicher ſofort 
her zu uns geritten. Wir ſchauten alſo in großer Er⸗ 
wartung nach Süden aus, woher ſie in dieſem Fall kommen 
mußten; aber es verging eine Stunde und noch mehr, 
ohne daß ſich jemand ſehen ließ, und als dann die Sonne 
ſank und die kurze Dämmerung anbrach, durften wir uns 
ſagen, daß wir keine Entdeckung zu befürchten hätten. Wir 
verließen alſo den hohen Rand der Vertiefung und ſtiegen 
wieder hinunter zu unſeren Leuten. Dort empfing uns 
Old Wabble mit den Worten: | 

„Alſo ſie find da. Eigentlich follte man ſich den Spaß 
machen, ſie während der Nacht zu überrumpeln und nieder⸗ 
zuſchießen.“ 

„Das nennt Ihr einen Spaß, anderthalb hundert 
Menſchen umzubringen?“ fragte ich. „Ihr kennt ja meine 
Meinung in dieſer Beziehung. Wir laſſen ſie, ſo wie es 
ausgemacht worden iſt, ruhig weiterziehen und ſchließen 
fie fpäter ein. Da werden fie ohne alles Blutvergießen 
unſer.“ 
„Weiterziehen, ja! Wenn ſie das aber morgen früh 
nicht tun, ſondern den ganzen Tag hier bleiben? Wo be⸗ 
kommen wir da das notwendige Waſſer für uns und die 
Pferde her?“ 

„Sie bleiben nicht; darauf könnt Ihr Euch verlaſſen. 
Es kann ihnen gar nicht einfallen, einen ganzen Tag zu 
verlieren. Und ſelbſt wenn ihnen ein ſolcher Zeitverluſt 
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gleichgültig wäre, müßten ſie ſchon morgen früh die hundert 
Bäume verlaſſen, um dem Militär Platz zu machen.“ 

„Ob dieſes aber kommen wird?“ 

„Das wird ſich bald zeigen. Ich werde die Komant⸗ 
ſchen belauſchen.“ 

„Herrlich, herrlich! Da gehe ich mit!“ 

„Iſt nicht nötig! Ich verlaſſe mich viel lieber auf 
mich, als auf Euch, Mr. Cutter.“ 

„So wollt Ihr wirklich allein gehen?“ 

„Nein. Mr. Surehand wird mich begleiten.“ 

„Alſo habt Ihr zu ihm mehr Vertrauen als zu mir?“ 

„Ob dies der Fall iſt oder nicht, das iſt gleichgültig; 
ich nehme ihn mit, und Ihr bleibt hier!“ 

Ich ſah es ihm an, daß er eine zornige Entgegnung 
auf den Lippen hatte; er beherrſchte ſich aber und ſchwieg. 
Er mit ſeiner Unvorſichtigkeit wäre der letzte geweſen, den 
ich mit zu den Komantſchen hätte nehmen mögen! 

Da ich annahm, daß die Roten morgen früh zeitig auf⸗ 
brechen würden, war vorauszuſehen, daß ſie ſich heut zeitig 
ſchlafen legten. Alſo durfte ich nicht lange warten, falls ich 
ſie belauſchen und wirklich etwas erfahren wollte. Darum 
ließ ich nach Einbruch der völligen Dunkelheit nicht mehr 
als eine Stunde vergehen, um mich mit Old Surehand auf 
den Weg zu machen. Später, wenn der Mond aufging, 
war es ſchwerer als jetzt, unentdeckt zu bleiben. 

Wir benutzten unſere eigene Fährte als Weg und 
wendeten uns, bei den hundert Bäumen‘ angekommen, 
zunächſt nach der Höhe der Hufeiſenbucht, um, wie die 
Vorſicht es erforderte, nachzuforſchen, ob dort Wachen 
ſtanden. Es dauerte ſehr lange, ehe wir den ganzen Halb⸗ 
kreis abgeſucht hatten. Einen Komantſchen entdeckten wir 
dabei nicht. Vupa⸗Umugi hatte hier oben keine Poſten aus⸗ 
geſtellt; er mußte ſeiner Sache ganz ſicher ſein. 
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Unten am Waſſer brannten mehrere kleine Feuer, die 
durch abgeſchnittene Aeſte und Zweige unterhalten wurden, 
die wir hatten herumliegen ſehen. An der Quelle ſchien 
der Häuptling mit ſeinen hervorragendſten Kriegern zu 
ſitzen; die andern hatten ſich zu beiden Seiten des Waſſer⸗ 
laufs gelagert, wie weit hinaus, das konnten wir nicht 
ſehen. Auch die Pferde ſahen wir nicht; es war jetzt noch 
zu dunkel dazu. Ob da unten, nach dem Llano hin, Poſten 
ſtanden, das entging unſeren Augen ebenſo, konnte uns 
aber gleichgültig ſein, weil wir nach dieſer Seite hin nicht 
kamen. N | 

Es war unfere Aufgabe, uns dem Häuptling mög⸗ 
lichſt weit zu nähern, um ihn günſtigen Falls ſprechen 
zu hören. Wir drangen alſo in das Geſträuch ein und, 
krochen, Old Surehand hinter mir her, zwiſchen den Büſchen 
die Böſchung hinab. Das war nicht leicht, weil ſich unter 
unſeren Füßen jeden Augenblick ein Teil des lockeren 
Bodens löſen und durch das beim Hinabrollen verurſachte 
Geräuſch uns verraten konnte. Die Indianer verhielten 
ſich ſo ruhig, daß ein ſolches Geräuſch unbedingt gehört 
werden mußte. Ich ſetzte alſo, bei jedem Schritt den Fuß 
erſt taſtend, voran, um die betreffende Stelle durch das 
Gefühl zu unterſuchen. Es ging ſehr langſam, und es war 
während dieſes Hinabſteigens gewiß eine Stunde vergangen, 
als wir endlich hinter einem dichten Strauch lagen, der dem 
Quell ſo nahe ſtand, daß wir die daran lagernden Roten 
ſprechen hören konnten — — wenn ſie überhaupt ſprachen. 

Sie ſprachen aber nicht. Sie ſaßen ſtumm und be⸗ 
wegungslos beieinander und ſahen in die glimmende Helle 
des kleinen Feuers, an dem, wie der noch bemerkbare Geruch 
uns zeigte, Fleiſch gebraten worden war. Wir warteten 
eine Viertelſtunde und noch eine; es blieb ſo ſtill wie bis⸗ 
her, und man hätte meinen können, es mit lebloſen Figuren 
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zu tun zu haben, wenn nicht einer der Indsmen den Arm 
zuweilen bewegt hätte, um einen Zweig in das Feuer zu 
legen. Schon ſtieß Old Surehand mich an, ein fühlbares 
Fragezeichen, ob es nicht beſſer ſei, wieder zu gehen, da 
ertönte draußen außerhalb des Lagers plötzlich ein lauter 
Ruf, dem mehrere andre Rufe folgten. Da draußen ſtanden 
alſo doch Poſten, und dieſe ſchienen etwas Auffälliges be⸗ 
merkt zu haben, denn die Rufe mehrten ſich und wurden 
ſo dringend, daß ſie das ganze Lager in Bewegung brachten. 
Vupa⸗Umugi ſprang auf, und die bei ihm Sitzenden taten 
ebenſo. Der Lärm wurde größer, und das Rufen war bald 
hier und bald dort zu hören. Es klang genau ſo, als ob 
jemand gejagt werde, den man fangen wollte. Es be⸗ 
mächtigte ſich meiner eine Beſorgnis, die ich nicht von mir 
weiſen konnte. | 

„Was mag das ſein?“ fragte mich Old Surehand leife. 

„Es klingt, als ob ein Menſch hin und her getrieben 
würde,“ erwiderte ich ebenſo flüſternd. 

„Ja, es iſt jemand, der gefangen werden ſoll; ich 
irre mich nicht; man kann es deutlich hören. Wer aber 
mag es ſein? Sollte — — — —?” Er ſprach die Frage 
nicht aus. 

„Was wolltet Ihr ſagen?“ fragte ich. 

„Nichts, Sir. Es wäre wirklich zu toll von ihm!“ 

„Von wem?“ 

„Von — — — doch nein, es iſt nicht möglich!“ 

„Es iſt möglich. Ich weiß, wen Ihr meint. Old 
Wabble.“ 

„Teufel! Auch Ihr denkt es?“ 

„Es iſt ihm zuzutrauen.“ | 

„Ja, er iſt auf das Anſchleichen geradezu verſeſſen, 
und ba er vorhin gar fo gern mitwollte, ſo — — — 


horcht!“ 
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Es war ein Ruf, der linker Hand draußen erſcholl: 

„Sim tavo — — ein Mann!“ 

Und gleich darauf hörten wir von rechts, jenſeits des 
Gebüſches her, rufen: 

„Sim pohk — — ein Pferd!“ 

Dann wurde es ſtill; aber wir bemerkten, mehr mit 
den Ohren als mit den Augen, eine Bewegung, die ſich 
uns näherte. Es wurde von links und dann auch von 
rechts her jemand oder etwas gebracht. Wer oder was 
mochte es ſein? 

Um dies zu ihren brauchten wir nicht lange zu 
warten. Die Befürchtung, die wir ausgeſprochen hatten, 
erfüllte ſich zu unſerem Schrecken. Eine Anzahl Ko⸗ 
mantſchen brachte — — Old Wabble geführt; er war 
entwaffnet und mit Riemen gefeſſelt. Und einige Augen⸗ 
blicke ſpäter wurde auch ſein Pferd gebracht. Er war uns 
alſo gefolgt, und zwar zu Pferd. Welch ein Unſinn! Daß 
- ihm ſolche Eigenmächtigkeiten zuzutrauen waren, das wußte 
ich aus Erfahrung; daß er ſich aber vornehmen werde, 
ſich zu Pferde anzuſchleichen, eine ſolche Dummheit hätte 
ich ihm denn doch nicht zugetraut. 

Er brachte uns durch dieſe Albernheit nicht nur in 
große Verlegenheit, ſondern in die augenſcheinlichſte Ge⸗ 
fahr. Die Komantſchen mußten ſich doch ſagen, daß er 
nicht allein hier ſein könne, ſondern Gefährten bei ſich haben 
müſſe. Die Sorge um uns ſelbſt erforderte eigentlich, daß 
wir uns ſofort entfernten; aber durften wir das? Mußten 
wir nicht vielmehr bleiben, um zu erfahren, was geſchah? 
Der Alte war trotz ſeiner großen Unvorſichtigkeit ein 
pfiffiger Kerl; vielleicht kam er auf eine Ausrede, die den 
Verdacht der Roten ablenkte. | 

„Uff, Old Wabble!“ rief Vupa⸗Umugi aus, als er 
den Alten erblickte. „Wo habt ihr ihn ergriffen?“ 
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Der Rote, an den dieſe Frage gerichtet war, ant⸗ 
wortete: 

„Er lag im Gras und ſchlich hindurch wie ein Coyote, 
der auf Raub ausgeht. Und unſere Pferde wurden unruhig, 
denn ſie rochen das ſeinige, das er da draußen jenſeits 
unſerer Poſten angepflockt hatte.“ 

„Hat er ſich gewehrt?“ 

„Pshawl Er wollte fliehen, und wir jagten ihn wie 
einen räudigen Hund hin und her; als wir ihn dann 
ergriffen, wagte er nicht, ſich zu verteidigen.“ 

„Habt ihr noch andre Weiße geſehen?“ 

„Nein.“ 

„So geht und ſucht nach Spuren von ihnen. Dieſes 
alte Bleichgeſicht kann ſich nicht ganz allein hier am Rande 
des Llano eſtacado befinden.“ 

Der Krieger ging, um in dieſem Sinne nachzuforſchen, 
und der Häuptling ſetzte ſich mit ſeinen Leuten ſo ruhig 
nieder, als ob nicht das geringſte vorgekommen wäre. Er 
ſah Old Wabble, der, von zwei Roten gehalten, vor ihm 
ſtand, mit drohendem Blick an, zog ſein Meſſer, ſtieß es 
vor ſich in die Erde und ſagte dann zu ihm: 

„Hier ſteckt das Meſſer des Verhörs. Es kann dich 
töten, dir aber auch das Leben laſſen. Du haſt das in 
deiner Hand. Wenn du die Wahrheit ſagſt, wirſt du dich 
retten.“ 

Das Auge des king of the cowboys ſchweifte herüber 
ins Gebüſch; es ſuchte nach uns, aber glücklicherweiſe nur 
mit einem kurzen Blick. Hätte er ſich in dieſer Beziehung 
nicht beherrſcht, ſo hätte er uns leicht verraten können. 

„Wo haſt du deine Begleiter?“ fragte der Häuptling. 

„Ich habe keine,“ antwortete der Alte. 

„Das iſt eine Lüge! Wir werden ſie ſuchen und finden.“ 

„Ihr werdet niemand finden.“ 
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„Wenn es ſich herausſtellt, daß du lügeſt, wirft du 
ſchuld ſein an dem harten Tod, den ihr erleiden werdet.“ 

„So laß nur ſuchen; ich habe nichts dagegen!“ 

„So ſage mir, was du hier am Rande des Llano 
eſtacado zu ſchaffen Haft! Wirſt du etwa die Ausrede 
machen, daß du hierhergekommen ſeiſt, um zu jagen?“ 

„Nein, ſo dumm iſt Old Wabble nicht. Aber den⸗ 
noch möchte ich es ſagen, denn es iſt wirklich wahr.“ 

„Was könnteſt du jagen wollen? Es gibt hier kein Wild.“ 

„Es gibt welches, und zwar viel; Rotwild, nämlich 
Indianer. Ich kam hierher, um euch zu jagen.“ 

Er war ſehr kühn. Wahrſcheinlich verließ er ſich auf 
uns. Er ſchien überzeugt zu ſein, daß wir in der Nähe 
ſteckten und ihn hörten. Und wahrſcheinlich nahm er es 
als ſelbſtverſtändlich an, daß wir ihn nicht in ſeiner jetzigen 
Lage ſtecken laſſen würden. Es war aber vorauszuſehen, 
daß er ſich in dieſer Hinſicht täuſchte. Hatte er ſich, was 
ganz wörtlich zu nehmen war, „hineingeritten“, ſo mochte 
er nun zunächſt ſelbſt ſehen, wo er blieb; wir mußten vor 
allen Dingen für uns ſelbſt ſorgen und darauf bedacht ſein, 
nicht auch ergriffen zu werden. Wir durften nicht, um 
ihn zu befreien, das Gelingen unſeres ſchönen Plans ſo 
leichtſinnig wie er in die Schanze ſchlagen. 

Die mutige Antwort des Alten hatte den Häuptling 
überraſcht; man ſah es ihm an. Er zog die Brauen finſter 
zuſammen und fragte mißtrauiſch: „Was ſollen die Mokaſ⸗ 
ſins an deinen Füßen.“ 

„Ich nahm dieſe Fußbekleidung einem der Krieger 
Nale⸗Maſiuvs ab und benutzte ſie ſelbſt, um bei meinem 
Kundſchafterritt keine verdächtigen Spuren zu hinterlaſſen.“ 

Jetzt fuhr der Häuptling in drohendem Tone fort: 

„Old Wabble mag ſich ja hüten, meinen Zorn zu 
erwecken!“ 
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„Wozu dieſe Drohung? Du haſt ja geſagt, daß ich 
die Wahrheit ſagen ſoll!“ | 

„Ja; aber du ſprichſt fie nicht! Du ſagſt, du ſeiſt 
gekommen, uns zu jagen. Kann ein einzelner Mann zehn⸗ 
mal fünfzehn rote Krieger jagen?“ 

„Nein. Aber ich bin nur als Kundſchafter hier; die 
andern kommen nach. Und ich warne euch! Wenn ihr mir 
etwas zu leide tut, werden ſie mich blutig an euch rächen.“ 

„Pshaw! Wer ſind die Leute, mit denen du uns zu 
drohen wagſt? “ 

„Ich ſollte es eigentlich nicht ſagen, denn ihr habt 
keine Ahnung davon, daß fie euch auf den Ferſen find; 
aber es macht mir Spaß, euch ſchon jetzt die Augen zu 
öffnen, was kein Fehler von mir iſt, weil es unmöglich 
iſt, daß ihr ihnen entgehen könnt.“ 

Er zog ſein altes, faltenreiches Geſicht in eine trium⸗ 
phierende Miene und fuhr fort: 

„Kennſt du den Häuptling Nale⸗Maſiuv? Er hat es 
gewagt, weiße Reiter anzugreifen und iſt geſchlagen worden.“ 

„Uff!“ antwortete Vupa⸗Umugi. 

„Er iſt dann ſo unvorſichtig geweſen, Boten zu euch 
zu ſenden. Das Militär hat ihre Fährte entdeckt und iſt 
ihr gefolgt.“ 

„Uff!“ 

„Die Soldaten find durch die Fährte zum ‚blauen 
Waſſer' geführt worden, wo euer Lager war. Ihr hattet 
den Platz ſchon verlaſſen; da ſind ſie hinter euch her, und 
mich haben ſie vorangeſandt, um als Kundſchafter zu ent⸗ 
decken, wo ihr heut Lager macht. Ihr habt mich zwar 
gefangen, werdet mich aber wieder freigeben müſſen, denn 
ſie kommen mir nach und werden euch bis auf den letzten 
Mann vernichten!“ 
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„Gott ſei Dank!“ dachte ich; denn dies war die einzige 
Ausrede, die er machen konnte. Nur auf dieſe Weiſe war 
es möglich, ihren Verdacht von uns abzulenken und ſie 
glauben zu laſſen, daß er wirklich allein gekommen ſei. 
Ja, er war ein alter, pfiffiger Kerl, was aber den Zorn, 
den ich gegen ihn hegte, nicht abſchwächen konnte. 

Vupa⸗Umugi machte eine wegwerfende Handbewegung 
und ſagte: | 

„Old Wabble mag ja nicht zu viel und zu früh 
triumphieren. Er wird der „Indianertöter' genannt und 
wir alle wiſſen genau, daß noch nie ein roter Krieger vor 
ſeiner Kugel oder ſeinem Meſſer Gnade gefunden hat. Wir 
ſind froh, ihn erwiſcht zu haben, und werden uns hüten, 
ihn freizugeben; er wird am Marterpfahl ſterben und mit 
den größten, ausgeſuchteſten Schmerzen alle die Morde 
büßen, die er begangen!“ 

„Das ſagſt du jetzt; es wird aber anders kommen,“ 
entgegnete Cutter im Tone der Ueberlegenheit. 

„Hund, ſei nicht ſo keck!“ fuhr ihn der Häuptling an. 
„Glaubſt du wirklich, uns etwas Neues geſagt zu haben? 
Wir wiſſen längſt, daß die weißen Soldaten mit Wale 
Maſiuv gekämpft haben. Sie find Sieger geblieben, aber 
nur für kurze Zeit, denn er hat heimgeſandt und noch 
weitere hundert Krieger kommen laſſen.“ 

„Ah!“ rief Old Wabble aus, indem er ſich enttäuſcht 
ſtellte. 8 | 

„Ja,“ fuhr der Häuptling fort, nun feinerfeits 
triumphierend. „Und ebenſo genau wiſſen wir, daß dieſe 
weißen Hunde hinter uns her ſind. Wir ſelbſt haben das 
ja jo gewollt, denn wir haben fie uns nachgelockt, um fie 
zu verderben. Ich ſage dir, daß wir euch eine Falle 
geſtellt haben, aus der kein Entkommen iſt.“ 

„Ja, vielleicht, wenn wir ſo dumm ſind, hineinzulaufen.“ 
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„Du biſt ja ſchon hineingelaufen; du befindeſt dich 
ſchon drin!“ 

„Um ſo aufmerkſamer und vorſichtiger werden die 
weißen Soldaten ſein.“ 

„Sie laufen auch hinein; ſie können gar nicht ider 
Wir find nur darum vom ‚blauen Waſſer' hierher geritten, 
damit die Soldaten uns folgen ſollen. Wir werden auch 
dieſes Lager verlaſſen, um ſie in die Wüſte zu führen, wo ie 
elend umkommen müſſen, 

„Umkommen? Sie werden kämpfen und euch be⸗ 
beſiegen.“ 

„Es wird gar keinen Kampf geben. Wir locken ſie 
tief in den Sand hinein, wo es kein Waſſer gibt; dort 
werden ſie verſchmachten, ohne daß ihnen ihre Waffen 
etwas nützen. Sie werden einige Zeit nach Tagesanbruch 
hier ankommen. Da ſind wir ſchon fort, und ſie werden 
uns folgen. Hinter ihnen aber kommt dann Nale⸗Maſiuv 
mit viel mehr als hundert Kriegern. Dadurch geraten ſie 
zwiſchen ihn und uns, zwiſchen den Hunger, den Durſt 
und unſere Gewehre und werden elend umkommen müſſen.“ 

„Thunder-storm!“ rief Old Wabble in einem en 
aus, als ob er ſehr erſchrocken ſei. 

„Ja, da fährt dir das Entſetzen in die Glieder!“ 
lachte der Häuptling grimmig. „Du mußt einfehen, daß 
ihr verloren ſeid. Aber ich habe noch ein andres Wort 
mit dir zu ſprechen. Wo ſind die Bleichgeſichter, die ſich 
am ‚blauen Waſſer' bei dir befanden?“ 

„Bleichgeſichter? Wen meinft du da?“ 

„Old Shatterhand, ferner Old Surehand, den ihr uns 
entriſſen habt, und die andern alle.“ 

„Wo die ſind, weiß ich nicht. Wir haben uns von⸗ 
einander getrennt.“ 
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„Du lügſt! Du willſt mir verſchweigen, daß ſie ſich 
bei den Soldaten befinden!“ 

„Bei den Soldaten? Fällt ihnen nicht ein. Old 
Shatterhand iſt nicht der Mann, ſich zu ſolchen Leuten 
zu geſellen und ſeine Selbſtändigkeit dadurch einzubüßen. 
Oder glaubſt du vielleicht, daß er ſich dazu erniedrigt, 
ihren Spion zu machen?“ 

„Old Shatterhand iſt ſtolz,“ gab der Häuptling zu. 

„Nicht bloß das. Er iſt ein Freund der Weißen wie 
auch der Roten. Wird er ſich da wohl in den Streit mengen, 
der zwiſchen ihnen ausgebrochen iſt?“ 

„Uff, das klingt wahr.“ 

„Und hat er nicht am ‚blauen Waſſer' Frieden mit 
dir geſchloſſen?“ 

„Auch das iſt richtig. Aber wo befindet er ſich?“ 

„Er ritt den Rio Pecos hinab, um in den Wohnungen 
der Mescalero⸗Apatſchen mit Winnetou zuſammenzu⸗ 
treffen.“ 

„Ritt er allein?“ 

„Nein, die andern alle begleiten ihn.“ 

„Warum du nicht auch?“ 

„Weil ich zu den Soldaten wollte, deren Scout ich 
jetzt bin.“ 

„Sollteſt du wirklich ſo allein geritten ſein? Das 
glaube ich nicht. Deine letzteren Worte erregen meinen 
Verdacht aufs neue. Old Shatterhand iſt bei euch!“ 

„Ich habe Vupa⸗Umugi für weit klüger gehalten, 
als er ſich jetzt zeigt. Sieht er denn nicht ein, daß er 
ſich mit ſeinem Mißtrauen eine große Blöße gibt? Iſt 
Old Shatterhand während eines Kriegszugs nicht mehr 
wert als hundert Krieger? Und iſt Old Surehand ihm 
nicht gleich? Wenn ſich ſo berühmte Männer bei uns be⸗ 
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fänden, würde ich es dir da nicht ſagen, um dich abzu⸗ 
ſchrecken, dich an mir zu vergreifen?“ 

„Uff!“ nickte der Häuptling zuſtimmend. 

„Es wäre für mich ein großer Vorteil, wenn ich dir 
mit dieſen beiden Bleichgeſichtern drohen könnte. Wenn 
ich das nicht tue, mußt du einſehen, daß ſie wirklich nicht 
mit bei uns ſind.“ ö 

„Uff!“ erklang es abermals bejahend. 

„Alſo, wollte ich eine Lüge erfinden, ſo würde ich 
doch lieber ſagen, daß dieſe beiden kommen werden, um 
mich zu retten, als daß ich dies verneine. Wenn Vupa⸗ 
Umugi das nicht einſieht, ſteht es ſchlimm um ſeinen 
Verſtand.“ 

„Was geht dich mein Verſtand an, Hund! Ich weiß 
nun, woran ich bin, und es wird darauf ankommen, ob 
meine Krieger, die jetzt die Gegend nach Gefährten von 
dir abſuchen, jemand finden oder nicht. Auf alle Fälle 
aber biſt du verloren. Wir nehmen dich mit, denn unſer 
ganzes Volk ſoll dich ſterben ſehen und über deine Qualen 
jubeln. — Nun, was iſts, was haſt du zu melden?“ 

Er richtete dieſe Frage an einen Roten, der jetzt 
herbeigeritten kam und vom Pferde ſprang. Dieſer ant⸗ 
wortete: 

„Wir haben die Gegend umkreiſt und abgeſucht, doch 
niemand gefunden. Dieſes Bleichgeſicht hat ſich alſo allein 
in unſere Nähe gewagt.“ 

„Er wird das Wagnis mit dem Leben bezahlen. Bindet 
ihm nun auch die Füße, und feſſelt ihn ſo eng, daß er ſich 
nicht bewegen kann! Fünf Krieger mögen ihn bewachen 
und mit ihren Köpfen für ihn haften. Auch mögen Wachen 
den Rand da oben hinter uns beſetzen, damit wir uns keiner 
Unvorſichtigkeit ſchuldig machen!“ 

Dieſe Unvorſichtigkeit hatte er freilich ſchon begangen 
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und uns dadurch die heimliche Annäherung bedeutend er⸗ 
leichtert. Nun galt es, uns ſchnell zu entfernen und ja 
nicht zu warten, bis die Poſten ſich da oben aufſtellten, 
ſonſt liefen wir Gefahr, von ihnen entdeckt zu werden. Wir 
krochen alſo ſchleunigſt, doch möglichſt leiſe, die Böſchung 
hinauf. | 

Dann eilten wir zunächſt weit fort, um nicht geſehen 
und gehört zu werden; ſpäter konnten wir dieſe Eile mäßigen. 

„Jetzt, Sir, was ſagt Ihr dazu?“ fragte mich Old 
Surehand. „Das iſt ein böſer Streich, den uns der Alte 
da wieder geſpielt hat.“ 

„Glücklicherweiſe für ihn böſer als für uns.“ 

„Ja. Nachdem das Unglück einmal . war, hat 
er ſich gar nicht übel benommen.“ 

„Es iſt jammerſchade um ihn! Er iſt ſonſt ein tüchtiger 
Kerl, und wenn er nicht die Angewohnheit hätte, ſo ſinnlos 
ſelbſtändig zu handeln, wäre er ſehr gut zu brauchen. So 
aber muß man mit ihm vorſichtiger als mit irgend einem 
Greenhorn ſein. Er iſt ein Menſch, der am beſten für ſich 
allein bleibt, denn jeder Geſellſchaft, der er ſich anſchließt, 
muß er gefährlich werden. Wenn er die Freiheit wieder 
hat, mag er reiten, wohin er will. Ich habe mich freilich 
erſt gefreut, ihn kennen zu lernen; er hat mir aber dieſe 
Freude gehörig vergällt. Jetzt iſt es wahrlich kein Ver⸗ 
gnügen mehr, ihn bei ſich zu haben und Dummheit 
über Dummheit begehen zu ſehen. Da iſt mir denn doch 
der unerfahrenſte Neuling lieber. Ein Greenhorn fügt ſich 
und folgt dem erfahrenen Weſtmann eben in der Ueber⸗ 
zeugung ſeiner Unerfahrenheit; hier aber gibt es einen alten 
Horſeman, der ſtolz darauf iſt, einſt der, König der Cowboys 
geheißen zu haben, und in dieſem Stolz es unter ſeiner 
Würde hält, ſich einem andern Willen als dem ſeinen unter⸗ 
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zuordnen. Ein guter Cowboy mag ein braver Hirt und 
Reiter, vielleicht auch ein leidlicher Schütze ſein; zu einem 
tüchtigen Weſtmann aber gehört weit mehr!“ 

Ich war in Eifer geraten und hätte wohl noch weiter 
gewettert, wenn wir jetzt nicht unſer Lager erreicht hätten. 

Als die Apatſchen erfuhren, daß Old Wabble von 
den Komantſchen gefangen worden ſei, ſagte der älteſte 
von ihnen, der für die andern das Wort zu führen hatte: 

„Das alte Bleichhaar ritt fort, ohne uns zu fragen. 
Konnten wir ihn halten?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Er hätte auf keinen Fall 
auf euch gehört. Aber warum ſtieg er zu Pferd, anſtatt 
zu Fuße zu gehen? Wißt ihr das?“ | 

„Wir willen es. Es war das einzige, was er fagte. 
Er bediente ſich der Schnelligkeit wegen des Pferdes; er 
wollte eher bei den Komantſchen ſein und dann auch eher 
als ihr zurückkehren.“ | 

„Um ſich dann gegen uns zu brüſten! Nun hat er 
ja allen Grund gefunden, ſeinen Ruhm auszupoſaunen. 
Sorge dafür, daß die Wachen aufmerkſam ſind! Wir 
wollen uns jetzt ſchlafen legen, denn wir müſſen mit der 
Sonne wieder munter ſein.“ 

Mit dem Schlaf hatte es ſo ſeine Wege, denn der 
Aerger über Cutter hielt mir noch lange Zeit die Augen 
wach, und als ich bei Sonnenaufgang as wurde, 
hatte ich noch nicht ausgeſchlafen. 

Jetzt galt es, den Abzug der Komantſchen zu beob⸗ 
achten. Wir ſahen zwar den dunkeln Streifen, den die 
‚hundert Bäume am ſüdlichen Horizont bildeten, fie ſelbſt 
aber konnten wir nicht erkennen. Darum nahm ich das 
Fernrohr und verließ mit Old Surehand den Lagerplatz, 
um die große Entfernung zu verringern. Auf halbem Weg 
ſetzten wir uns nieder und warteten. Es dauerte gar nicht 
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lange, ſo tauchten die Geſtalten der Komantſchen hinter den 
Büſchen auf. Sie ritten in derſelben Weiſe fort, wie ſie 
gekommen waren, nämlich nicht im Gänſemarſch. Sie 
taten das, um eine recht breite, ſichtbare Fährte zu 
machen und dadurch den Truppen die Verfolgung zu er⸗ 
leichtern. Als Wegweiſer ließen fie ſich, wie wir es ja 
beabſichtigten, die Pfähle dienen, von denen ſie glaubten, 
daß fie von Schiba⸗bigk angebracht worden ſeien; fie 
ahnten nicht, welche Veränderung inzwiſchen mit den 
Stangen vorgegangen war. | 
Als ſie fern im Südoſten verſchwunden waren, 

warteten wir in großer Spannung wohl über eine Stunde 
lang. Da tauchten im Weſten ſechs Reiter auf, deren 
Weg ſichtlich nach den hundert Bäumen“ führte. 

„Das ſind Dragoner,“ meinte Old Surehand. 
„Reiten wir hin?“ 

„Nein. Ich möchte mir gern einen Spaß machen. Der 
Kommandant hat mich, als ich ihn jenſeits des Miſtake⸗ 
Canon in feinem Lager traf, nicht für voll angeſehen und 
wie einen Neuling behandelt.“ 

„Der Dummkopf!“ 

„Hm! Er konnte nicht gut anders, weil ich mich für 
einen Gräberſucher ausgab. Ich verſtellte mich damals. 
Es war wirklich nicht allzu ſchwer, mich für ein Greenhorn 
zu halten. Ich möchte jetzt gern ſehen, was der Kom⸗ 
mandant für ein Geſicht macht, wenn er mich ſo unerwartet 
hier am öden Llano eſtacado wiederfindet.“ 

„So wollt Ihr erſt ohne unſere Apatſchen zu ihm? 
Wohl auch ohne mich?“ f 

„Ihr könnt mit.“ | 

„Recht fo! Möchte auch wiſſen, was er fagt, wenn 
er erfährt, daß der vermeintliche Gräberforſcher kein andrer 
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als Old Shatterhand iſt. Er wird ein ungeheuer ua 
Geſicht dabei machen.“ 

Wir ſahen durch das Fernrohr, daß die ſechs Reiter 
— es ſchienen Vorpoſten zu ſein — ſich zerſtreuten, um 
in dieſer Weiſe die hundert Bäume zu erreichen; das war 
pfiffig von ihnen, aber natürlich nicht nötig, weil die 
Komantſchen ſich entfernt hatten. 

Als ſie verſchwunden waren, dauerte es nur zehn 
Minuten, da ſahen wir wieder einen von ihnen, der im 
geſtreckten Galopp zurückritt, wahrſcheinlich um dem Kom⸗ 
mandanten zu melden, daß er nachkommen könne, weil 
die hundert Bäume von den Feinden verlaſſen worden 


ſeien. Eine kleine Stunde ſpäter ſahen wir dann die 


Dragoner kommen, und wir kehrten in unſer Lager zurück, 
um unſere Pferde zu holen und den Apatſchen die Weiſung 
zu erteilen, daß ſie nach einer Stunde nachkummen 
ſollten. 

Wir ritten erſt ſchnell und dann, als wir von den 
hundert Bäumen aus geſehen werden konnten ſo langſam 
wie Leute, die nichts zu verſäumen haben, weil der Zweck 
ihres Ritts kein wichtiger iſt. Als wir uns dem Gebüſch 
auf ungefähr tauſend Schritte genähert hatten, ſahen wir 
einige Wachen ſtehen. Die andern konnten wir nicht ſehen, 
weil ſie im Innern der Einbuchtung lagerten. Wir wurden 
von dieſen Poſten bemerkt; ſie meldeten uns, und nun 
kamen viele der Soldaten hinter dem Geſträuch hervor, 
um uns zu betrachten. Da wir nur zwei Perſonen und 
noch dazu keine Indianer waren, wurde unſerm Kommen 
mit Ruhe entgegengeſehen. 

„Halt!“ rief uns der äußerſte Poſten an. „Was wollt 
Ihr im Lager?“ 

„Ausruhen.“ 

„Wer ſeid Ihr? 
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„Das geht Euch zunächſt nichts an; das zu erfahren 
iſt Sache Euers Offiziers!“ 

„Oho! Ich habe Euch auszufragen, und Ihr habt 
mir zu antworten, ſonſt ſchieße ich!“ 

„Verſucht es doch! Ehe Ihr Euern Schießprügel 
anlegt, ſeid Ihr eine Leiche.“ | 

Bei diefen Worten richtete ich den Stuben auf ihn 
und fuhr fort: 

„Wir haben hier nämlich ganz dasſelbe Recht wie 
Ihr. Wir können auch fragen: wer ſeid Ihr? Was wollt 
Ihr hier? und wer iſt der Offizier, der Euch befehligt? 
Und nun laßt uns in Ruhe! Wir wollen nach dem 
Waſſer.“ 

Wir bogen um das Gebüſch und ritten nach dem 
Quell, an dem das Offizierszelt bereits errichtet war. 
Der Poſten hinderte uns nicht, aber die Soldaten, die 
meine Antworten gehört hatten, liefen uns voran, um 
dem Kommandanten zu ſagen, wie wir uns verhalten 
hätten und was für widerſetzliche Kerle wir ſeien. Er 
ſtand vor dem Zelt, hörte ihren Bericht und ſah uns mit 
drohend gefalteter Stirn entgegen. Da, als wir ihm 
nahe genug gekommen waren, erkannte er mich und rief 
aus: 

„Good lack! Das iſt ja der Gräberſucher! Nun, 
dem ſind ſolche Dummheiten wohl zuzutrauen. Der ver⸗ 
ſteht das nicht. Was weiß der vom Kriegszuſtand und 
von den Pflichten, die ein Poſten hat, wenn ihm nicht 
Gehorſam geleiſtet wird!“ 

Während er das ſagte, hatten wir ihn erreicht und 
ſtiegen von den Pferden. 

„Good morning, Sir!“ grüßte ich unbefangen. „Er⸗ 
laubt uns, hier Platz zu nehmen! Wir brauchen Waſſer 
für uns und für die Pferde.“ 
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Er lachte laut auf und wendete ſich zu ſeinen 
Offizieren, die in ſein Gelächter einſtimmten: 

„Seht dieſen Mann, Meſch ſchurs! Wahrſcheinlich 
kennt Ihr ihn noch. Der Kerl iſt ein Original und hat 
Raupen im Kopf, die ihresgleichen ſuchen. Natürlich hat 
er keine Ahnung davon, daß unſere Poſten ihn eigentlich 
niederſchießen mußten. Er hat einen Kameraden gefunden, 
der wahrſcheinlich gleichwertig mit ihm iſt. Solche Leute 
können wir ruhig hier aufnehmen, ohne befürchten zu 
müſſen, daß ſie uns ſchaden.“ 

Und uns das Geſicht wieder zukehrend, ſagte er zu 
uns: 

„Ja, ihr mögt hier bleiben und ſoviel Waſſer trinken, 
wie ihr wollt. Habt Ihr viel ſolche Gräber gefunden, Sir?“ 

„Kein einziges,“ antwortete ich. 

„Das läßt ſich denken. Wer Indianergräber ſuchen 
will, der darf nicht nach dem wilden Llano eſtacado 
gehen!“ 

„Llano eſtacado?“ fragte ich, ſcheinbar verblüfft. 

„ga!“ | 

„Wo liegt denn der?“ 

„Das wißt ihr nicht?“ 

„Ich weiß nur, daß das eine ſehr traurige Gegend 
ſein ſoll.“ 

„Heilige Einfalt! Wohin ſeid ihr denn geritten, 
nachdem ihr da oben unſer Lager N hattet?“ 

„Immer oſtwärts.“ 

„Und dann?“ | 

„Dann an den See, den die Indianer das ‚blaue 
Waſſer' nennen.“ 

„An das „blaue Waſſer'?“ rief er erſtaunt, ja fait 
erſchrocken aus. „Grad dort hat ja eine bedeutende Ko⸗ 
mantſchenſchar gelagert!“ 


„So?“ fragte ich harmlos. 

„So — oo — oo?“ ahmte er meine Stimme nach. 
„Haben ſie euch denn nicht geſehen und ertappt?“ 

„Geſehen? Vielleicht! Ertappt? Nein! Wir haben 
uns ſogar den Spaß gemacht, im See zu ſchwimmen.“ 

„Und ſeid nicht erwiſcht worden?“ 

„Nein. Wenn ich mir die Sache richtig überlege, 
ſo denke ich, daß wir jetzt nicht hier ſäßen, wenn wir 
von ihnen erwiſcht worden wären.“ 

Da lachte er wieder laut auf und rief: 

„Das iſt freilich richtig; ſie hätten euch getötet und 
ſkalpiertl“ 

„Sir, das iſt nicht ſo leicht, wie Ihr zu denken ſcheint! 
Wir hätten uns gewehrt.“ 

Ich ſagte das ſo ernſt und überzeugungsvoll, daß 
ſich abermals ein ſchallendes Gelächter erhob. Old Sure⸗ 
hand gab ſich alle Mühe, ſeine Geſichtszüge zu beherrſchen; 
dennoch ſah ich es ihm an, wie ſehr er ſich innerlich 
beluſtigte. Als ſich das Gelächter gelegt hatte, fuhr der 
Kommandant fort: 

„Das iſt denn doch zu toll! Wie lange ſeid ihr denn 
an dem ‚blauen Waſſer geblieben?“ 

„Einen Tag!“ 

„Und wohin ſeid ihr dann geritten?“ 

„Immer wieder nach Oſten.“ 

„Das iſt wirklich ein himmelblaues Wunder! Ich 
ſehe doch, daß ihr ohne allen Schaden und ganz heil hier 
angekommen ſeid!“ | 

„Ja, heil und geſund find wir. Was follte uns 
fehlen?“ 

„Was euch fehlen ſollte? Es iſt wirklich großartig! Die 
Komantſchen find nämlich auch vom ‚blauen Waſſer' hierher 
geritten. Haben euch dieſe Halunken denn nicht geſehen?“ 
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„Das weiß ich nicht; ſie müſſen es wiſſen.“ 

„Ja, ſie müſſen es wiſſen!“ lachte er grimmig. „Und 
ich weiß es auch. Sie haben euch nicht geſehen, ſonſt 
lebtet ihr nicht mehr. So etwas iſt wirklich kaum zu 
glauben. Da reiten dieſe beiden Männer immer dahin, 
wo die Komantſchen ſind; ſie trollen ihnen immer im 
Weg und vor den Augen hin und her und werden doch 
nicht ertappt. Einem tüchtigen Weſtmann oder Soldaten 
könnte das nicht paſſieren. So ein Glück! Und dabei 
ahnen dieſe Leute nicht einmal, in welcher Gefahr ſie 
ſich befunden haben. Es iſt doch wahr, was das alte 
Sprichwort ſagt: Die Dummen haben Glück!“ 

„Hört, Sir, nennt uns nicht dumm! In meiner 
Heimat drückt dies ein Sprichwort viel anſtändiger aus. 
Man pflegt da zu ſagen: Die dümmſten Bauern ernten die 
größten Kartoffeln.“ 

Als ich das ſo ruhig lächelnd ſagte, ſchien er endlich 
doch aufmerkſam zu werden. Er betrachtete mich mit 
einem langen, forſchenden Blick und ſagte dann: 

„Hört, ihr wollt doch nicht etwa ſo tun, als ob ihr 
etwas hinter den Ohren hättet? Bildet euch ja nicht ein, 
klüger zu ſein als wir!“ 

„Keine Sorge, Sir! Wir haben nicht die Abſicht, 
zwiſchen uns und euch einen Vergleich anzuſtellen. Das 
wäre Torheit.“ N 

„Denke es auch!“ nickte er befriedigt, ohne den eigent⸗ 
lichen Sinn meiner Worte zu verſtehen. „Ich habe nicht 
nötig, aufrichtig mit euch zu ſein; aber ihr tut mir in 
eurer Dummheit ſo leid, daß ich euch ſagen will, wie die 
Verhältniſſe ſtehen. Wir haben nämlich die Komantſchen 
angegriffen und beſiegt; ſie ſind vor uns nach dem blauen 
Waſſer' geflohen, und wir ſind ihnen nach. Von dort ſind 
ſie wieder geflohen, hierher, und nun hetzen und jagen 
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wir ſie in den öden Llano eſtacado hinein, wo ſie entweder 
vor Durſt ſterben oder von unſern Kugeln gefreſſen 
werden, wenn ſie ſich uns nicht ergeben. Das iſt es, was 
ich euch mitteilen will, und wovon ihr keine Ahnung 
gehabt habt.“ 

„Keine Ahnung? Glaubt Ihr denn wirklich, daß 
wir nichts davon e fragte ich, jetzt in ganz 
anderem Ton. 

„Was könntet ihr wiſſen!⸗ antwortete er verächtlich. 

„Zunächſt wiſſen wir, daß Ihr, wenn es genau nach 
Eurem Plan geht, die ln auf keinen Fall be⸗ 
kommen werdet.“ 

„Ah?“ fragte er ironiſch. 

„Ja! Ich füge ſogar hinzu, daß nicht ſie es ſind, 
ſondern Ihr es ſeid, denen das Los bevorſteht, im wüſten 
Llano zu verſchmachten.“ 

„Wirklich? Wie klug Ihr plötzlich ſeid! Warum 
werden wir verſchmachten?“ 

„Gibt's im Llano Waſſer?“ 

„Nein.“ 

„Habt Ihr Schläuche, um Waſſer mitzunehmen?“ 

„Zum Teufel, nein! Fragt doch nicht ſo dumm!“ 

„Meine Frage iſt gar nicht dumm! In der Wüſte 
braucht man Waſſer. Wißt Ihr, wie weit Ihr hinein in 
die Wüſte müßt, um die Komantſchen zu treffen? Wißt 
Ihr, wie lange Eure Pferde in der Glut des Llano durſten 
können?“ 

„Wir wiſſen, daß wir gar nicht weit hinein müſſen, 
denn die Roten haben auch kein Waſſer.“ 

„Hört, Ihr tut mir jetzt ebenſo leid, wie Euch vorhin 
meine Dummheit erbarmt hat. Die Komantſchen wiſſen 
nämlich einen Ort im Llano eſtacado, wo es genug Waſſer 


für ſie gibt.“ 
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„Ahl Es gibt einen ſolchen Ort? Unmöglich!“ 

„Warum unmöglich? Habt Ihr noch nie gehört, 
daß es in Wüſten Oaſen gibt?“ 

„Aber nicht im Llano eſtacado.“ 

„Grad da gibt es ein Waſſer, das tauſend Pferde 
nicht auszutrinken vermögen!“ 

„Unſinn! Was wollt ihr da von dieſem Waſſer 
wiſſen!“ 

„Redet doch Ihr nicht von Ahnen und Wiſſen! Ihr 
ſelbſt ahnt ja gar nicht, was wir beide wiſſen, ich und 
mein Kamerad hier neben mir.“ 

„Zwei Gräberſucher! Was wißt ihr denn, he?“ 

„Daß Ihr Euch mit allem, was Ihr denkt und be⸗ 
abſichtigt, in einem ungeheuren Irrtum befindet und 
Euerm ſichern Untergang entgegenreiten würdet, wenn es 
nicht einige Männer gäbe, die ſich vorgenommen haben, 
Euch zu retten.“ 

„Unſerm ſichern Untergang? Das iſt toll. Aber euch 
ſind ſolche Reden zuzutrauen. Wer ſind denn dieſe braven 
Männer, Sir?“ 

„Es ſind drei, nämlich Winnetou, Old Surehand und 
Old Shatterhand.“ 

Da zog er die Brauen hoch empor cs fragte: 

„Die wollen ſich unſer annehmen?“ 

„Sie müſſen es, wenn ſie nicht ruhig zuſehen wollen, 
daß ihr in die Falle geht, die die Komantſchen euch geſtellt 
haben.“ 

„Sprecht Ihr im Fieber? Ich glaube, Ihr leidet an 
Wahnvorſtellungen.“ 

„Wenn jemand in irgend welcher Sinnestäuſchung 
befangen iſt, ſo ſind nicht wir es, ſondern ihr ſeid es. 
Kennt ihr den Anführer der Komantſchen, mit denen ihr 
gekämpft . 
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„Wir wiſſen nicht, wie er heißt. Wir haben keinen 
Scout, der das erfahren konnte.“ 

„Dieſer Häuptling heißt Nale⸗Maſiuv, was fo viel 
wie ‚vier Finger bedeutet. Und wie heißt der Häuptling 
derjenigen Komantſchen, die am blauen Waſſer lagerten?“ 

„Das war eben jener Nale⸗Maſiuv, wenn Ihr ſeinen 
Namen richtig genannt habt.“ 
| „Nein; das war Vupa⸗Umugi, was ‚großer Donner‘ 
heißt.“ 

„Unſinn! Es kann kein anderer, ſondern es muß 
derſelbe geweſen ſein, denn wir haben ihn bis an das 
‚blaue Waſſer' vor uns hergetrieben, Sir.“ 

„Ah! Sind das die Wahnvorſtellungen, von denen 
Ihr geredet habt! Ihr ſeid ſo freundlich geweſen, uns 
vorhin den Stand der Dinge klarzulegen, ohne daß Ihr es 
eigentlich für nötig hieltet. Dafür wollen wir nun Euch, 
ohne daß es notwendig iſt, ſagen, wie die Verhältniſſe 
liegen. Nale⸗Maſiuv hat ſich nämlich mit Vupa⸗Umugi 
verbündet, Euch zu verderben. Er iſt nicht nach dem 
blauen Waſſer' geflohen, ſondern er hat heimgeſchickt, um 
ſchnell noch hundert Krieger kommen zu laſſen. Während 
Ihr glaubtet, ihn zu verfolgen, blieb er in Eurem Rücken 
und verfolgte Euch. Ihr wurdet nach dem ‚blauen 
Waſſer gelockt, wo Vupa⸗Umugi auf Euch wartete und 
Euch, als Ihr kamt, ſogleich Platz machte. Vupa⸗Umugi, 
der Häuptling der Naiini, wendete ſich hierher nach dem 
Orte, wo wir uns jetzt befinden, und den die Komantſchen 
Suks⸗ma⸗leſtavi, hundert Bäume‘, nennen. Er kam 
geſtern abend hier an. Ihr ſeid ihm nachgeritten und er 
ging, ehe Ihr hier erſchient, in die Wüſte, um Euch hinter 
ſich herzuziehen. Während Ihr glaubt, ihn zu verfolgen 
und ihn vernichten zu können, lockt er Euch in eine Falle. 
Er reitet mit ſeinen Naiini voran und hinter Euch kommt 
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Nale⸗Maſiuv mit weit über hundert Kriegern. Ihr be⸗ 
findet Euch zwiſchen dieſen beiden feindlichen Trupps. 
So ſtehen die Verhältniſſe, Sir, ſo und nicht anders.“ 

Seine Offiziere blickten fragend von mir zu ihm 
hinüber und wieder von ihm zu mir herüber. Er ſelbſt 
ſtarrte mich ſtaunend an, als ob ich etwas für ihn Un⸗ 
begreifliches ſei, und fragte mich: 

„Aber, Sir, was ſind das für Phantaſtereien?“ 

„Meine Phantaſie iſt hierbei gar nicht tätig; ich 
ſpreche von Dingen, die wirklich ſind.“ 

„Ihr kennt die Namen alle; woher wißt Ihr ſie?“ 

„Ich ſpreche die Sprache der Komantſchen.“ 

„Ihr, der Gräberſucher?“ 

„Gräberſucher, pshaw! Wollt Ihr denn noch immer 
nicht einſehen, daß Ihr Euch auch in Beziehung auf mich 
in einem großen Irrtum befunden habt?“ 

„Irrtum? Seid Ihr denn nicht der, für den ich Euch 
gehalten habe, Sir?“ 

„Nein. Habt Ihr es denn wirklich für möglich 
gehalten, daß ein Gelehrter, alſo ein ſtudierter Mann, 
ſich als Dummkopf im wilden Weſten nur zu dem Zweck 
herumtreibt, um Gräber zu entdecken? Und daß er den 
Indianern nur immer ſo im Weg herumkrabbelt, ohne 
von ihnen entdeckt zu werden?“ 

„Ich bin erſtaunt, Sir!“ 

„Erſtaunt über Euch, aber nicht über mich! Ich 
habe Euch vorhin die Namen dreier Männer genannt, 
von denen Ihr wohl oft gehört haben werdet. Iſt Euch 
bekannt, was für ein Pferd Winnetou gewöhnlich reitet?“ 

„Einen Rapphengſt, der Wind' heißen ſoll.“ 

„Ja, Wind. Der Apatſchenname dafür iſt Iltſchi. 
Habt Ihr auch von dem Pferd Old Shatterhands gehört?“ 

„Ja, auch ein Rapphengſt, Blitz! genannt.“ 
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„Richtig! Das Apatſchenwort dafür iſt Hatatitla. 
Jetzt paßt einmal auf mein Pferd dort auf!“ 

Mein Rappe hatte ſich graſend wohl über ſiebzig 
Schritte von mir entfernt. Ich drehte mich nach ihm 
um und rief den Namen Hatatitla; er kam ſofort herbei⸗ 
geſprungen und rieb ſein Maul liebkoſend an meiner 
Schulter. 

„Zounds!“ rief der Kommandant aus. „Sollte —92“ 

„Ja, ſollte — — — —!“ lachte ich. „Ihr ſeid Ka⸗ 
valleriſt und habt dieſen Hengſt ſchon einmal geſehen. 
Ihr hieltet ihn für einen Kutſchengaul. Betrachtet ihn 
jetzt genauer! Habt Ihr ſchon einmal ein ſo edles Pferd 
geſehen? Kann ein „Gräberſucher' ein fo unvergleichliches 
Tier beſitzen?“ 

. Er drückte und drückte, um etwas zu ſagen, brachte 
aber vor Verlegenheit lange nichts heraus, bis er endlich 
rief: 

„Wo habe ich nur meine Augen gehabt!“ 

„Ja, wo habt Ihr ſie gehabt, und zwar nicht nur 
in Beziehung auf das Pferd, ſondern auch in Hinſicht 
auf den Reiter! Wißt Ihr, wie Winnetou bewaffnet iſt?“ 

„Mit ſeiner berühmten Silberbüchſe.“ 

„Und Old Shatterhand?“ 

„Mit dem Bärentöter und dem Henryſtutzen.“ 

„Habt Ihr denn nicht ſchon in Euerm Lager jenſeits 
des Miſtake⸗Canon geſehen, daß ich zwei Gewehre habe?“ 

Ja, aber fie waren, wenigſtens das eine, einge⸗ 
wickelt.“ 

„Nun, jetzt ſind ſie nicht verhüllt. Da, ſeht ſie an!“ 

Ich hielt ſie ihm hin. Seine Offiziere richteten ihre 
Blicke neugierig auf die Gewehre. 

„Alle Wetter, Sir,“ ſtieß er hervor, „ſollte dieſe 
ſtarke, ſchwere Rifle der Bärentöter ſein?“ 
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„Sie iſt es.“ N 

„Und dieſes Gewehr mit dem ſonderbaren Schloß —?“ 

„Der Henryſtutzen! Ja, der iſt es.“ 

„So wäret — — wäret Ihr — — — —“ 

„Old Shatterhand?“ fiel ich ein, „der bin ich aller 
dings.“ 

„Und Euer Gefährte hier?“ 

„Heißt Old Surehand.“ | 

Die Offiziere wiederholten in größter Ueberraſchung 
dieſe beiden Namen, die augenblicklich von Mund zu 
Mund durchs Lager gingen. Der Kommandant war auf⸗ 
geſprungen, ließ ſeinen Blick zwiſchen uns beiden hin und 
her gleiten und fragte: 

„Old Shatterhand und Old Surehand! Its zu 
glauben!“ 

„Ihr glaubt es nicht?“ fragte ich. j 

„O doch; aber — — — aber — — —“ 

Er wurde unterbrochen, denn draußen, wo se Poſten 
ſtanden, erſcholl jetzt der laute Ruf: 

„Indsmen kommen, Indsmen!“ 

„Woher?“ fragte der Kommandant mit ſchallender 
Stimme. f 

„Von dort, aus Norden,“ lautete die Antwort, wobei 
die Poſten nach der angegebenen Richtung deuteten. Der 
Offizier wollte den Alarmbefehl erteilen; ich hinderte ihn 
daran. 

„Seid ruhig, Sir! Es hat nichts zu bedeuten. Wenn 
Ihr noch nicht glaubt, daß wir diejenigen ſind, für die 
wir uns ausgegeben haben, ſo kommen jetzt Zeugen, die 
beſtätigen werden, daß wir die Wahrheit ſagen.“ 

„Meint Ihr die Roten? Aber das ſind ja Feinde! 
Ich muß ſofort — — —“ 

„Nichts müßt Ihr, nichts. Sie ſind Freunde; ſie 
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find fogar Eure Retter. Es find Apatſchen, die ich her⸗ 
gebracht habe, um Euch gegen die Komantſchen bei⸗ 
zuſtehen.“ 

„Apatſchen? Da bringt Ihr mich in eine Lage, Sir, 
die für mich ungeheuer bedenklich iſt, Rote ſind Rote; 
es iſt keinem zu trauen, und noch weiß ich nicht, ob Ihr 
wirklich Old Shatterhand ſeid.“ " 

„Well, fo trefft die Maßregeln, die Ihr für not⸗ 


wendig haltet; nur hütet Euch vor Feindſeligkeiten. Ich 


werde Euch alles erklären, vorher aber den Apatſchen 
einen Wink geben, ſich dem Lager nicht auf Schußweite 
zu nähern, bis Ihr Vertrauen gewonnen habt.“ 

„Ich will gehen und es ihnen ſagen,“ erbot ſich Old 
Surehand. 

„Ja, tut das, Sir! Sagt ihnen auch, daß ſich einige 
von ihnen hinauf auf die Höhe an das Gebüſch poſtieren 
ſollen!“ 

„Da hinauf? Warum?“ fragte der Kommandant 
noch immer mißtrauiſch. „Warum Poſten in meinem 
Rücken?“ | 

„Um nach Nale⸗Maſiuv auszuſchauen. Ich habe Euch 
ja geſagt, daß er hinter Euch her iſt. Er kann jeden 
Augenblick kommen.“ 

„Ich könnte doch Poſten von meinen Leuten auf⸗ 


ſtellen!“ 
„Meine Apatſchen haben ſchärfere Augen.“ 
„Alle Wetter! Wenn ihr — — — wenn ihr — —!“ 


„Nur heraus damit, Sir! Ihr wollt ſagen: wenn 
ihr Feinde und Betrüger wäret?“ 

„Ja,“ geſtand er zu. „Ich weiß nicht, ob die Roten, 
die da kommen, wirklich Apatſchen ſind.“ 

„So verſteht Ihr es nicht, Apatſchen von Koman⸗ 
iſchen zu unterſcheiden?“ 


— 400 — 


„Nein.“ 

„Und da führt Ihr Krieg mit Indianern? Da könnt 
Ihr ja die allergrößten Fehler begehen! Uebrigens ſeht, 
da draußen kommen ſie! Es ſind fünfzig Mann. Ihr 
habt, wie ich ſchätze, gegen hundert gut geſchulte Kaval⸗ 
leriſten bei Euch. Könnt Ihr Euch da vor den Roten 
fürchten?“ 

„Nein. Ich will Euch trauen, Sir. Nur müſſen die 
Indsmen dem Lager fern bleiben, bis ich ihnen erlaube, 
herbeizukommen. Das zu verlangen, gebietet mir meine 
Pflicht.“ 

„Das ſehe ich ein. Und Ihr ſeht jetzt, daß Ihr 
ruhig ſein könnt. Mr. Surehand hat ſie erreicht; ſie 
bleiben halten und ſitzen ab. Nur drei von ihnen reiten 
fort, hinauf zur Höhe; das ſind die Wachen, die für 
unſere Sicherheit ſorgen ſollen.“ 

„Schön! Ich bin zufrieden, Sir. Dennoch darf ich 
das nicht unterlaſſen, was zu tun mir die Sorge für 
unſere Sicherheit gebietet. = 

Er erteilte einige Befehle, infolge deren feine Truppen 
mit ſchußbereiten Gewehren eine ſolche Aufſtellung 
nahmen, daß ſie einen Angriff der Apatſchen leicht ab⸗ 
ſchlagen konnten. 

„Das darf Euch nicht erzürnen,“ entſchuldigte er ſich. 

„Fällt mir nicht ein, es Euch zu verdenken!“ ant⸗ 
wortete ich. „Wenn Ihr mich bis zu Ende angehört habt, 
werdet Ihr Vertrauen haben. Da kommt Mr. Surehand 
zurück. Setzen wir uns wieder zuſammen nieder! Ich 
will Euch weiter erzählen und dadurch die Beweiſe bei⸗ 
bringen, daß ich vorhin die Wahrheit geſagt habe und 
Ihr ohne uns verloren wäret.“ 

Wir nahmen wieder am Waſſer Platz, wo wir vorhin 
geſeſſen hatten, und ich teilte ihm ſo viel mit, wie er wiſſen 
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mußte. Es lag ja doch in unſerem perſönlichen Vorteil, 
das zu übergehen, was nicht wichtig für ihn war. Meine 
Erzählung machte einen ganz bedeutenden Eindruck auf 
ihn und ſeine Offiziere. Sein Geſicht wurde immer ernſter, 
ſeine Miene immer bedenklicher, und als ich geendet hatte, 
blieb er noch eine ganze Weile unbeweglich und ſinnend 
ſitzen, ohne ein Wort zu ſagen. Auch ſeine Offiziere waren 
nun überzeugt, daß ſie ohne unſer Eingreifen in eine 
ſchlimme Falle gegangen wären. Endlich hob er den Blick 
zu mir empor und ſagte: 

„Vor allen Dingen eine Frage, Mr. Shatterhand: 
Wollt Ihr mir verzeihen, daß ich ff — — ſo — — 
gegen Euch geweſen bin?“ 

„Gern! Ihr glaubt alſo nun, daß ich Old Shatter⸗ 
hand bin?“ 

„Ganz gewiß! Wie ein Weſtmann, wie Ihr ſeid, 
doch ſelbſt dem tüchtigſten Offizier überlegen iſt! Wir 
können beim beſten Willen, bei aller Liſt und Tapferkeit 
nichts tun, wenn wir nicht Führer bei uns haben, die nicht 
nur die Gegenden, ſondern auch die Roten und ihre 
Sprachen und Gewohnheiten genau kennen. Ihr habt die 
Komantſchen belauſcht und darum alle ihre Pläne er⸗ 
fahren. Konnten wir das? Wir wären ganz ahnungslos 
in eine Mühle geraten, die uns wahrſcheinlich alle zer⸗ 
malmt hätte. Dafür werden dieſe Hunde von Komantſchen 
aber gehörig bluten müſſen. Unſerm Kreuzfeuer ſoll keiner 
von ihnen entkommen!“ 

„Halt, Sir! Das iſt ein Punkt, über den wir uns 
zu einigen haben, ehe ich Euch die Hilfe feſt zuſage, die 
ich Euch verſprochen habe. Ich bin kein Mörder!“ 

„Ich auch nicht! Ich bin ausgeſandt worden, gegen 
die Indsmen zu kämpfen, bis ich ſie beſiege, bis ſie ſich 
ergeben.“ | 

May, Odd Surehand. I. 26 
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„Und wenn ſie ſich ohne Kampf ergeben?“ 

„Auch dann muß Strafe ſein. Ich werde den zehnten 
oder zwanzigſten Mann erſchießen laſſen.“ 

„So verſucht, ob Ihr das fertig bringt! Auf unſere 
Hilfe aber müßt Ihr dann verzichten.“ 

„Was fällt Euch ein? Euch kann ich nicht entbehren!“ 

„Das denke ich auch, und darum meine ich, daß das 
Schickſal der Roten in unſern Händen liegt.“ 

„Ganz in Euern? Das wohl nicht, Mr. Shatterhand. 
Ich bin ſo gerecht, alles, was Ihr getan habt und noch 
tun wollt, anzuerkennen, und darf wohl verlangen, daß 
Ihr die Rechte, die ich habe, ebenſo anerkennt.“ 

„Wollt Ihr mir nicht ſagen, welche Rechte Ihr da zu 
haben glaubt?“ 

„Ihr und ich, wir ſind Verbündete gegen die Ko⸗ 
mantſchen; wenn wir ſiegen, müſſen wir beide gleich 
berechtigt ſein, zu beſtimmen, was mit den Roten ge⸗ 
ſchehen ſoll. Ihr werdet doch zugeben, daß es ohne Strafe 
unmöglich abgehen kann!“ 

„Nein, das gebe ich nicht zu.“ 

„Dann ſind wir eben verſchiedener Meinung; a 
hoffe ich, daß wir uns einigen werden. Wenn Ihr etwas 
nachgebt und ich etwas nachgebe, treffen wir in der Mitte 
zuſammen, und jeder kann ſagen, daß es halbwegs nach 
ſeinem Willen gegangen ſei.“ 

„Für mich gibt es hier keine Mitte. Wenn die 
Komantſchen ſich wehren, werden wir allerdings unſere 
Waffen brauchen; wenn ſie ſich aber ergeben, darf keinem 
von ihnen ein Leid geſchehen. Das iſt meine Anſicht, von 
der ich auf keinen Fall abweiche.“ 

„Aber, Sir, Strafe muß doch ſein dafür, daß ſie ſich 
empört haben.“ 

„Was nennt Ihr Empörung? Wenn jemand ſein 
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gutes Recht verteidigt? Wenn ein Indianer ſich nicht 
gewaltſam von ſeinem Wohnſitz vertreiben laſſen will? 
Wenn er von der Regierung verlangt, ſie ſoll die Ver⸗ 
ſprechungen halten, mit denen man ihn gewiſſenlos über⸗ 
vorteilt hat?“ 

„Hm! Ich überzeuge mich da, daß das, was man 
von Euch ſagt, wahr iſt, Mr. Shatterhand, daß Ihr es 
nämlich ſtets mehr mit den Roten als mit den Weißen 
haltet.“ 

„Ich halte es mit jedem guten Menſchen und bin 
Gegner jedes ſchlechten.“ 

„Aber die Roten ſind doch ſchlecht!“ 

„Pshaw! Streiten wir uns nicht darüber! Ihr ſeid 
Yankee und außerdem Offizier; ich kann Euch nicht zu 
meiner Anſicht bekehren. Das iſt aber auch gar nicht nötig. 
Wir ſind eine Anzahl weißer Jäger, die es mit einer ganzen 
Schar von Komantſchen aufnimmt, und haben dreihundert 
Apatſchen bei uns, die viel beſſer geſchult und bewaffnet 
ſind als die Komantſchen. Außerdem haben wir die Oertlich⸗ 
keit für uns, andere Vorteile gar nicht mitgerechnet. Glaubt 
Ihr, daß wir die Komantſchen beſiegen werden?“ 

„Ja.“ 

„Auch ohne Eure Hilfe?“ N 

„Na, hm — — — hm — — —1“ Er wiegte den 
Kopf nachdenklich hin und her. 

„Sagt getroſt ja! Wir brauchen Euch wirklich nicht 
dazu. Ich gebe Euch mein Wort, daß uns nicht ein 
einziger der Komantſchen entgehen wird, auch wenn wir 
auf Eure Hilfe völlig verzichten. Und darum meine ich, 
daß das Schickſal der Beſiegten nur von unſerm Willen 
und nicht im mindeſten von dem Eurigen abzuhängen hat.“ 

„Thunder! Das iſt ſehr aufrichtig, Sir! Ihr gebt 
uns alſo den Abſchied?“ 
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„Nein. Ich ſage zwar, daß wir Euch nicht brauchen; 
aber ich gebe zu, daß uns die Ausführung unſeres Plans 
erleichtert würde, wenn wir dabei auf Eure Hilfe rechnen 
könnten.“ 

„Gut; aber wer mit hilft, der will auch mit richten!“ 

„Dann danken wir! Wenn Ihr uns unterſtützt, ſoll 
es aus Dankbarkeit für unſere Hilfe geſchehen, nicht aber 
in der Abſicht, ein unnützes Blutbad anzurichten. Wir 
haben keine Zeit, die Komantſchen können jeden Augen⸗ 
blick kommen. Entſcheidet Euch! Entweder ja oder nein!“ 

„Hm! Man kann gegen Euch wirklich nicht auf⸗ 
kommen. Gebt mir fünf Minuten Zeit, mit meinen 
Offizieren zu reden!“ 

„die ſollt Ihr haben, aber länger nicht. Durch 
Ener Zögern wird leicht alles aufs Spiel geſetzt.“ 

Ich ſtand auf und entfernte mich für die angegebene 
kurze Zeit. Als ich dann zurückkehrte, erhielt ich von ihm 
den Beſcheid: 

„Was wollen wir machen, Sir? Ihr ſollt Euern 
Willen haben. Es würde ja gradezu erbärmlich ſein, uns 
von Euch retten zu laſſen und dann fortzureiten, ohne 
Euch unterſtützt zu haben. Alſo wir bleiben da und helfen 
Euch. 4. 

„Und das Schickſal der Komantſchen iſt unſere Sache?“ 

„Ves.“ 

„Dann ſind wir einig, und ich freue mich, in Euch 
einen ſo tüchtigen, humanen Bundesgenoſſen gefunden zu 
haben.“ 

„Well! So ſagt uns nun, was geſchehen ſoll?“ 

„Laßt Eure Pferde tüchtig trinken und brecht Euer 
Zelt ab! Dann reitet Ihr fort, Vupa⸗Umugi nach. Die 
Stangen zeigen Euch den Weg.“ 

„Ihr bleibt hier?“ 


re 
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„Nur bis wir die Komantſchen kommen ſehen.“ 

„Und wie weit entfernen wir uns?“ 

„Etwas über Geſichtsweite, weiter nicht. Wenn Ihr 
dieſe Büſche hier nicht mehr ſehen könnt, haltet Ihr an. 
Wir kommen ſchnell nach.“ 

„Warum reitet Ihr nicht mit uns?“ 

„Weil ich Nale⸗Maſiuv beobachten will, und weil 
unſere Apatſchen auch hier an das Waſſer müſſen, ehe 
ihre Pferde die trockene Wüſte unter die Hufe nehmen 
können.“ 

„Well, ſo mag es losgehen!“ 

Er gab die nötigen Befehle und ritt nach Verlauf 
einer halben Stunde mit ſeinen Dragonern fort. Nun 
konnten unſere Apatſchen heran, um ihre Pferde zu 
tränken und ihre Schläuche zu füllen. Während das ge⸗ 
ſchah, ſtieg ich auf die Höhe, um mit Hilfe meines Fern⸗ 
rohrs nach den Feinden auszuſchauen. Da ſie jedenfalls 
auf der Fährte der Dragoner kamen, kannte ich den Punkt 
des Horizonts genau, an dem ſie erſcheinen mußten. Dabei 
war ich überzeugt, daß ich nicht lange auf ſie zu warten 
hatte, denn ſie nahmen jedenfalls an, daß ſich das Militär 
nur kurze Zeit bei den hundert Bäumen' aufgehalten 
habe und den Komantſchen Vupa⸗Umugis ſchnell gefolgt 
ſei, um ihnen ſtets auf den Ferſen zu bleiben. 

Dieſe Vorausſetzung erwies ſich als richtig, denn ich 
befand mich noch nicht lange auf meinem Poſten, Old 
Surehand neben mir, als ich draußen am weſtlichen 
Horizont einen dunklen Punkt erſcheinen ſah, der ſich lang⸗ 
ſam auf uns zu bewegte. 

„Sie kommen,“ ſagte ich zu Old Surehand. 

„Schon? Leiht mir einmal Euer Rohr!“ 

Ich gab es ihm. Als er einige Sekunden lang hin⸗ 
durchgeſehen hatte, fragte er: 
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„Ihr meint den dunkeln Punkt, gerade im Weſten 
von uns? Er teilt ſich jetzt. Es werden ſechs, acht kleinere 
Punkte daraus, die ſich im Halbkreis immer mehr von⸗ 
einander entfernen.“ 

„So ſind es Kundſchafter.“ 

„Sicher! Sie können nicht in gerader Richtung 
hierher reiten, weil ſie von den Truppen geſehen würden, 
falls dieſe ſich noch hier befänden. Meint Ihr nicht, daß 
es ſo iſt?“ 
| „Gewiß iſt es fo. Sie umreiten die ‚Hundert Bäume‘, 

um nicht von hinten ſondern von beiden Seiten hierher zu 
kommen, bis ſie die Ebene erreichen und hinter das 
Gebüſch ſehen können. Das iſt die einzig ungefährliche 
Art für ſie zu erfahren, ob die Dragoner noch da ſind. 
Gebt mir das Glas!“ 

Als ich noch einmal hindurchblickte, ſah ich die beiden 
Abteilungen der Kundſchafter. Sie waren noch ſo fern, 
daß man ſie nur durch das Fernrohr erkennen konnte. 
Bis in Augenweite durften wir ſie nicht herankommen 
laſſen, ſonſt wurden wir grad ſo von ihnen geſehen, wie 
ſie von uns. Wir ſtiegen alſo ſchnell nach dem Waſſer hinab, 
und ich erteilte den Apatſchen den Befehl, aufzubrechen. 
Nur eine Minute ſpäter jagten wir davon, der großen 
Fährte nach, die längs der eingeſteckten Pfähle nach Süd⸗ 

oſten führte. Nach kaum zehn Minuten kamen wir bei 
den Dragonern an, die, bei ihren Pferden lagernd, auf 
uns gewartet hatten. 

Von der Stelle aus, an der wir uns jetzt befanden, 
konnten wir die hundert Bäume‘ mit bloßen Augen nicht 
erkennen; aber eine Probe überzeugte mich, daß das 
Fernrohr bis hin trug, ſo daß ich die Komantſchen ſehen 
mußte, ſobald ſie angekommen waren. 

Ich hatte nicht lange zu warten, ſo bemerkte ich 
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wirklich die Kundſchafter, die ſich dem Waſſer langſam 
und vorſichtig von beiden Seiten näherten. Sobald ſie 
ſahen, daß niemand dort war, ritten ſie ſchnell hin. Sie 
durchſuchten die Büſche, und als ſie keinen Feind dort 
fanden, lagerten ſich ſieben von ihnen, während der achte 
zurückritt. Er hatte Nale⸗Maſiuv zu melden, daß er 
kommen könne. 

Von jetzt an verging eine volle Stunde, bis ich ſah, 
daß ſich die Lagerſtelle wieder belebte. Die Komantſchen 
waren eingetroffen. Als ich das Old Surehand mitteilte, 
ſagte er: 

„Nun beginnt der erſte Akt des Schauſpiels, das wir 
beabſichtigen, die Gefangennahme von Nale⸗Maſiuv. Ich 
denke, daß wir nicht lange warten dürfen. Meint Ihr 
nicht?“ 

„Ja. Sie bleiben jedenfalls nur ſo lange dort, wie 
nötig iſt, den Menſchen und Pferden Waſſer zu geben. 
Alſo fort!“ 

„Wir alle auf einmal?“ 

„Nein. Wir müſſen ſie umzingeln, erſt von weitem, 
ohne daß ſie uns ſehen. Dann ziehen wir plötzlich den 
Kreis eng zuſammen. Diejenigen von uns, die am 
weiteſten zu reiten haben, müſſen da natürlich eher fort 
als die andern. Das ſeid Ihr mit den Apatſchen, die ich 
unter Euern Befehl ſtelle, Mr. Surehand.“ 

„Das freut mich ungemein. Danke, Sir!“ 

„Ihr reitet außerhalb der Sichtweite um die „hundert 
Bäume herum und beſetzt die Höhe rund am Rande des 
Gebüſchs, ſo daß Ihr mit den fünfzig Apatſchen einen 
Halbkreis bildet. Eure Leute ſteigen von den Pferden 
und legen ſich ſo zwiſchen die Büſche, daß ſie das unten 
am Waſſer befindliche Lager mit ihren Gewehren be⸗ 
ſtreichen können.“ 
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„Sollen wir ſchießen?“ 

„Nur dann, wenn die Komantſchen ſich wehren oder 
mit Gewalt durch Eure Linie dringen wollen. Wie lange 
werdet Ihr brauchen, um hinter ihren Rücken zu kommen?“ 

„Ihr werdet da möglichſt genau die Zeit wiſſen wollen, 
um Euch nach mir richten zu können? Ich denke, daß Ihr 
von jetzt an genau in einer halben Stunde kommen 
könnt. Habt Ihr noch eine Verhaltungsmaßregel?“ 

„Ich muß mich auf Euren Scharfſinn verlaſſen und 
kann mich nur im allgemeinen dahin ausſprechen, daß wir 
nur dann zu den Waffen greifen, wenn es unbedingt 
nötig iſt. Ich werde mit den Dragonern ſo geritten kom⸗ 
men, daß wir einen Bogen bilden, deſſen beide Enden ſich 
eng an Euern Halbkreis ſchließen. Dann haben wir die 
Komantſchen in unſerer Mitte. Sie werden zunächſt nur 
uns ſehen und nach rückwärts fliehen wollen, wo Ihr ſeid. 
Um ihnen zu zeigen, daß ſie auch dort eingeſchloſſen ſind, 
laßt Ihr Eure Apatſchen ihr Kriegsgeheul anſtimmen, 
ſobald wir mit Euch Fühlung genommen haben.“ 

„Schön! Alſo, mags beginnen. Lebt einſtweilen wohl!“ 

Er ging zu den Apatſchen, gab ihnen einige kurze An⸗ 
weiſungen und ritt dann mit ihnen fort. Ich wendete 
mich an den Kommandanten, indem ich ihn fragte: 

„Wer ſoll jetzt Eure Leute befehligen, Sir? Der 
Tanz beginnt.“ 

„Natürlich ich!“ 

„Gut; aber ſchießt mir keine Böcke!“ 

„Habe mich freilich von den Roten übertölpeln laſſen; 
jetzt aber könnt Ihr überzeugt ſein, daß es keine Fehler gibt.“ 

„So hört, was ich Euch ſage! Wir reiten im Galopp 
grad auf die hundert Bäume zu und bilden gleich von 
hier aus einen Halbkreis, deſſen Enden die äußerſten 
Büſche berühren.“ 
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„Ich verſtehe. Hinter dieſen Büſchen ſtecken die 
Apatſchen?“ 

„Ja. Eure Leute haben ſich mit dieſen rechts lind 
links eng zuſammenzuſchließen.“ 

„Und wenn das geſchehen iſt, was dann?“ 

„Unſer nächſter Zweck iſt nur der, die Komantſchen 
zu umzingeln. Auf ihr Verhalten kommt es an, was 
dann geſchieht. Schießen ſie, ſo ſchießen wir auch; ver⸗ 
halten ſie ſich aber abwartend, ſo laſſen wir die Waffen 
ruhen. In dieſem Fall werde ich ein Geſpräch mit ihrem 
Häuptling herbeiführen, von deſſen Ergebnis das weitere 
abhängig iſt.“ 

„Werde ich bei dieſem Geſpräch mit anweſend. ſein?“ 

„Nein. Es gibt keinen Grund dazu.“ 

„Grund genug! Als Kommandant der anweſenden 
Truppen bin ich doch wohl die Perſönlichkeit, auf die 
Nale⸗Maſiuv vor allen Dingen zu hören hat.“ 

„Er wird nicht auf Euch hören.“ 

„Auf wen ſonſt?“ 

„Auf mich.“ 

„Hm! Ich weiß, daß Ihr ein tüchtiger Mann ſeid, 
Mr. Shatterhand, aber täuſcht Ihr Euch hier nicht? Bei 
ſo einer Unterredung gilt es vor allen Dingen, Eindruck 
zu machen. Und da ſeid Ihr doch nur Weſtmann; ich aber 
bin Truppenkommandant, Mr. Shatterhandl“ 

„Ah, ſo!“ lachte ich ihm freundlich ins Geſicht. 

„Ja. Schon die Uniform macht Eindruck!“ 

„Schon dieſe? Was noch?“ 

„Der Ton, in dem unſereiner gewohnt iſt, zu 
ſprechen.“ 

„Ihr wollt mit Nale⸗Maſiuv reden? Sprecht Ihr die 
Sprache der Komantſchen?“ 

„Nein.“ 


* 


— 410 — 


„Wie wollt Ihr Euch da ihm verſtändlich machen?“ 
„Durch Euch als Dolmetſcher.“ 

„So! Alſo Ihr ſeid der Kommandant, der zu be⸗ 
ſtimmen hat, und ich bin nur Euer Werkzeug, Euer Dol⸗ 
metſcher! Hört, Verehrteſter, da beurteilt Ihr Old 
Shatterhand falſch. Als Dolmetſcher muß ich mit Nale⸗ 
Maſiuv reden; wozu brauche ich da Euch? Was hilft Euch 
Euer Ton“, wenn ich die Worte überſetzen muß? Und 
Eure Uniform? Ich ſage Euch, daß Nale⸗Maſiuv vor 
meinem ledernen Jagdrock und meinem Stutzen erheblich 
mehr Achtung hat als vor Eurer Uniform und vor Eurem 
Säbel. Streiten wir uns nicht um Rangunterſchiede! Ich 
ſage Euch, was geſchehen ſoll, und Ihr kommandiert in 
dieſem Sinne Eure Untergebenen; ich aber bin Euch nicht 
unterſtellt. Habt Ihr auch an die Gefahr gedacht, der Ihr 
Euch ausſetzen würdet, wenn Ihr mit dem Komantſchen 
verhandeln wolltet?“ 

„Gefahr? Welche Gefahr könnte es dabei geben? Die 
Perſon des Unterhändlers, des Parlamentärs gilt doch 
für heilig!“ 

„Dieſem Indianer nicht. Er iſt ein heimtückiſcher 
Menſch. Er erſcheint, und Ihr erſcheint, beide ohne 
Waffen. Ihr ſetzt Euch einander gegenüber und beginnt, 
zu verhandeln. Plötzlich zieht der Kerl ein verborgenes 
Meſſer und ſticht Euch nieder.“ 

„Das darf er doch nicht.“ 

„Er fragt viel darnach, ob er darf! Er will den 
Anführer töten, um dann über die dadurch verwirrten 
Gegner herzufallen.“ 

„Danke ſehr!“ 

„Wollt Ihr noch mit Nale⸗Maſiuv ſprechen, Sirꝰ⸗ 

„Ich möchte wohl, will Euch aber nicht vorgreifen. 
Ihr habt recht. Da ich die Sprache nicht verſtehe, würde 
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ich die Verſtändigung zwiſchen uns und ihm nur er⸗ 
ſchweren. Es iſt alſo beſſer, ich überlaſſe es Euch.“ 

„Recht ſo! Alſo, brechen wir auf.“ 

„Sogleich; will nur meine Offiziere erſt verſtändigen.“ 

Dieſer Herr Kommandant befand ſich wirklich in dem 
Glauben, den Komantſchen mit ſeiner Uniform zu im⸗ 
ponieren. Und gar der Ton! Er hatte keine Ahnung 
von dem Ton, in dem man mit feindlichen Indianern zu 
reden hat. Wer während einer ſo wichtigen Verhandlung 
einen Häuptling wie Nale⸗Maſiuv wie einen Rekruten 
antönen' will, der iſt verloren. Glücklicherweiſe hatte 
mein Hinweis auf die Hinterliſt des Roten ſeine Wirkung 
nicht verfehlt. 

Es war jetzt hohe Zeit, uns auf den Weg zu machen, 
denn Old Surehand war mit ſeinen Apatſchen unſern 
Augen ſchon entſchwunden. Die Dragoner bildeten eine 
Linie, die ſich während des Ritts zu einem Halbkreis aus⸗ 
zuweiten hatte; ich ſtellte mich an die Spitze, und dann 
ging es im Galopp vorwärts, auf der großen, ausgetretenen 
Fährte zurück und auf die hundert Bäume zu. 

Es galt, ſo ſchnell zu ſein, daß die Roten vollſtändig 
überraſcht wurden und keine Zeit zur Ueberlegung fanden. 
Wir flogen wie ein Sturm über die Ebene, ſtill und laut⸗ 
los; nur der Hufſchlag der Pferde war zu hören. Der 
Boden verſchwand, ſozuſagen, hinter uns; unſere Linie 
rundete ſich; die beiden Spitzen griffen ſchneller aus als 
die Mitte; wir näherten uns dem Lager mit raſender 
Schnelligkeit. Dort ſah man uns, ohne zunächſt zu er⸗ 
kennen, wer wir waren; als dann die Komantſchen ſahen, 
daß ſie es mit Bleichgeſichtern zu tun hatten, ſtießen ſie 
ein markdurchdringendes Geheul aus, griffen zu den 
Waffen und rannten nach ihren Pferden — — zu ſpät, 
denn unſer Halbring hatte ſich bereits geſchloſſen. Nun 
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wollten fie ſich nach rückwärts wenden, da aber erſcholl 
weithin, über das ganze Lager und in die Wüſte hinaus 
der Kriegsruf der Apatſchen. Er klingt wie ein mit der 
höchſten Kopfſtimme ausgeſtoßenes, langgezogenes Hitititit, 
wobei man mit der Hand raſch hintereinander auf den 
Mund ſchlägt. Als die Komantſchen dieſen Ruf hörten, 
wichen ſie ſchnell von den Büſchen zurück, denn ſie er⸗ 
kannten, daß ſie auch auf dieſer Seite eingeſchloſſen ſeien. 

Wir hielten außer Schußweite von ihnen und ſahen, 
welch eine Verwirrung ſich ihrer bemächtigt hatte. Sie 
liefen hin und her; laute Rufe ertönten; da ſie aber ſahen, 
daß ihnen von keiner Seite etwas geſchah, wurden ſie 
ruhiger und hielten in einem engen Trupp am Waſſer 
beiſammen. Da ſtieg ich vom Pferd und ging langſam auf 
das Lager zu. Sie ſahen mich kommen und waren jeden⸗ 
falls neugierig zu erfahren, was ich beabſichtigte. Ich 
näherte mich ihnen bis auf eine Entfernung von zwei⸗ 
hundert Schritten und rief ihnen zu: 

„Die Krieger der Komantſchen mögen mich hören! 
Hier ſteht Old Shatterhand, der weiße Jäger, der mit 
Nale⸗Maſiuv ſprechen will. Wenn der Häuptling der 
Komantſchen Mut beſitzt, mag er ſich mir zeigen!“ 

Es entſtand eine augenblickliche Bewegung unter 
ihnen, und trotz der Entfernung und trotzdem ſie leiſe 
ſprachen, war es mir, als ob ich halb unterdrückte Ausrufe 
des Schreckens hörte. Nach einer Weile trat einer hervor, 
der mehrere Federn im Schopf trug; er ſchwang den 
Tomahawk und rief mir zu: 

„Hier ſteht Nale⸗Maſiuv, der Häuptling der Koman⸗ 
tſchen. Wenn Old Shatterhand ſeinen Skalp geben will, 
mag er herkommen; ich werde mir ihn nehmen!“ 
| „Sollen das die Worte eines tapfern Häuptlings 
fein?” antwortete ich. „Iſt Nale⸗Maſiuv fo feig, daß ihm 
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ein Skalp, den er haben will, entgegengebracht werden 
muß? Wer Mut beſitzt, der holt ſich ihn!“ N 

„So komme Old Shatterhand her, um zu erfahren, 
ob er den meinigen bekommen kann!“ 

„Old Shatterhand geht nicht auf Skalpe aus; er iſt 
ein Freund der roten Männer und wünſcht, ſie vor dem 
Untergang zu bewahren. Die Krieger der Komantſchen 
ſind ringsum eingeſchloſſen; ihr Leben gleicht der Wolle 
der wilden Rebe, die jeder Windhauch mit ſich nimmt; 
aber Old Shatterhand möchte ſie retten. Nale⸗Maſiuv 
mag zu mir kommen, um ſich mit mir zu beraten.“ 

„Nale⸗Maſiuv hat keine Zeit!“ erſcholl es zurück. 

„Wenn er keine Zeit zur Beratung hat, ſo wird er 
Zeit haben, zu ſterben. Ich gebe ihm eine Friſt, in der 
man fünfmal bis hundert zählen kann; hat er da noch nicht 
zugeſagt, ſo werden unſere Gewehre ſprechen. Howgh!“ 

Der Häuptling trat zu ſeinen Leuten zurück und ver⸗ 
handelte mit ihnen. Als die angegebene Zeit verfloſſen 
war, rief ich ihnen zu: 

„Die Friſt iſt vorüber. Was hat Nale⸗Maſiuv be⸗ 
ſchloſſen?“ 

Er kam wieder einige Schritte vorwärts und fragte: 

„Meint Old Shatterhand es ehrlich mit dieſer Unter⸗ 
redung? Und wo ſoll ſie ſtattfinden?“ 

„Grad in der Mitte zwiſchen uns und euch.“ 

„Wer ſoll daran teilnehmen?“ 

„Nur du und ich.“ 

„Und jeder kehrt frei zu den Seinen zurück? Bis wir 
zurückgekehrt ſind, dürfen die Krieger keiner Partei eine 
Feindseligkeit begehen?“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 

„Und wir haben keine Waffen bei uns.“ 

„Keine!“ 
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„So mag Old Shatterhand gehen und alle ſeine 
Waffen ablegen; ich werde gleich kommen.“ 

Ich kehrte nach unſerer Linie zurück und legte alles, 
was ich an Waffen beſaß, bei meinem Pferde mieder. Als 
ich mich dann umdrehte, ſah ich Nale⸗Maſiuv ſchon kom⸗ 
men, mit langen, eiligen Schritten, gar nicht ſo langſam 
und würdevoll, wie es ihm als Häuptling ziemte. Das fiel 
mir auf. Er wollte ſichtlich eher am Platz ſein als ich. 
Warum wohl? Während ich ihm gemeſſenen Schrittes 
entgegenging, beobachtete ich ihn ſcharf. An einer Stelle, 
die die angegebene Mitte ſein konnte, blieb er ſtehen und 
ſetzte ſich nieder. Dabei hielt er die rechte Hand länger 
hinter ſich, als notwendig war, um ſich beim Niederlaſſen 
zu ſtützen. Hatte das einen Grund? Und wenn es einen 
hatte, welcher konnte es ſein? Hatte er etwas hinter ſich 
gelegt, was ich nicht ſehen ſollte? War er darum ſo raſch 
und eher als ich gekommen, um dieſen Gegenſtand ver⸗ 
bergen zu können? Mußte dieſe Frage mit Ja beant⸗ 
wortet werden, ſo konnte dieſer en nichts anderes 
als eine Waffe ſein. 

Jetzt hatte ich ihn erreicht und ſtand nur noch drei 
Schritte von ihm entfernt. Sollte ich dieſe drei Schritte 
auch noch tun, um zu ſehen, was er hinter ſeinem Rücken 
hatte? Nein; das wäre Old Shatterhands nicht würdig 
geweſen. Ich ſetzte mich langſam nieder. Dann bohrten 
ſich unſere Augen förmlich ineinander; jeder wollte ſeinen 
Gegner einſchätzen. 

Nale⸗Maſiuv war ein lang und ſchmal gebauter, aber 
ſtarkknochiger und ſehnenkräftiger Mann im Alter von 
vielleicht fünfzig Jahren. Seine Backenknochen traten 
weit hervor; ſeine ſcharfe Adlernaſe und die dünnen, zu⸗ 
ſammengekniffenen Lippen ließen in Verbindung mit den 
kleinen, wimperloſen Augen auf feſten Willen, Tatkraft, 
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Falſchheit und Verſchlagenheit ſchließen. Er muſterte mich 
langſam vom Kopf bis zu den Füßen, öffnete dann den 
Gürtel und das Jagdhemd und ſagte: 

„Old Shatterhand mag herſehen, um fi) zu über, 
zeugen, daß ich keine Waffe habe.“ 

Nun war ich grad im Gegenteil vollſtändig über⸗ 
zeugt, daß er hinter ſich ein Meſſer oder etwas Aehnliches 
liegen oder in die Erde geſteckt hatte. 

„Warum ſagt Nale⸗Maſiuv dieſe Worte?“ antwortete 
ich. „Sie find überflüſſig. Nale⸗Maſiuv iſt ein Häuptling 
der Komantſchen, und Old Shatterhand iſt nicht nur ein 
weißer Jäger, ſondern er wurde zum Häuptling der Mes⸗ 
calero⸗Apatſchen ernannt. Die Worte von Häuptlingen 
müſſen wie Schwüre gelten. Ich habe verſprochen, keine 
Waffe mitzubringen, und ſo habe ich keine mit; das 
brauche ich dir nicht erſt zu zeigen und zu beweiſen.“ 

Indem ich dies ſagte, bog ich das rechte Bein ein und 
legte den Fuß unter das linke, um ſchnell aufſpringen 
zu können. Er achtete darauf nicht. Er fühlte gar wohl 
den Stich, den ich ihm mit meinen Worten verſetzt hatte, 
und antwortete: 

„Old Shatterhand ſpricht ſehr ſtolz. Es wird die 
Zeit kommen, da er demütiger redet!“ 

„Wann wird das ſein?“ 

„Wenn wir ihn gefangen genommen haben.“ 

„Da kann Nale⸗Maſiuv warten, bis er geſtorben iſt. 
Du wirſt mein Gefangener, aber ich werde nicht der 
deinige ſein.“ 

„Uff! Wie könnte Nale⸗Maſiuv gefangen werden?“ 

Du biſt es ſchon! Sieh dich um!“ 

„Pshaw! Ich ſehe Bleichgeſichter!“ ſagte er mit einer 

unendlich wegwerfenden Handbewegung. 
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„Dieſe Bleichgeſichter ſind geübte Soldaten, denen 
deine Krieger nicht widerſtehen können!“ 

„Sie ſind Hunde, denen wir die Felle lebendig über 
die Ohren ziehen werden. Kein ſolches Bleichgeſicht iſt 
imſtande, es mit einem Roten aufzunehmen.“ 

„So ſag einmal, ob die Apatſchen rote Krieger ſind!“ 

„Sie ſind es.“ 

„So magſt du erfahren, daß der hintere Teil eures 
Lagers von Apatſchen eingeſchloſſen iſt.“ 

„Old Shatterhand lügt!“ 

„Ich lüge nie, und du weißt gar wohl, daß ich auch 
jetzt die Wahrheit ſage. Oder willſt du behaupten, das 
Kriegsgeſchrei der Apatſchen nicht gehört zu haben? Biſt 
du taub?“ 

„Wie groß iſt ihre Zahl?“ 

Ich war natürlich nicht ſo aufrichtig, ihm zu ſagen, 
daß es nur fünfzig waren; ich antwortete: 

„So groß, daß ſie allein genügen, euch zu vernichten.“ 

„Von welchem Stamme ſind ſie?“ 

„Vom Stamme der Mescaleros, zu dem ich und 
Winnetou gehören.“ | 

Bei dieſem Namen hob er ſchnell den Kopf und fragte: 

„Wo iſt Winnetou?“ 

„Im Llano eſtacado. Er reitet mit fünfzig Apatſchen 
vor Vupa⸗Umugi her, um die Pfähle in die Erde zu 
ſtecken, die ins Verderben führen.“ 

„Uff, uff!“ rief er aus. 

„Winnetou verrichtet dieſe Arbeit an Stelle des 
jungen Häuptlings Schiba⸗bigks, der ſie nicht tun kann, 
weil wir ihn gefangen genommen haben. Nun führt 
Winnetou mit ſeinen Pfählen die Komantſchen ſo in die 
Irre, wie Vupa Umugi die weißen Reiter in den Tod des 
Verſchmachtens führen ſollte.“ 
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Jedes Wort, das ich ſagte, war ein Schlag für Nale⸗ 
Maſiuv. Er verſuchte, ſich zu beherrſchen, konnte aber die 
Aufregung, in der er ſich befand, nicht ganz verbergen. 
Seine Stimme zitterte, als er in ſcheinbar leichtem Tone 
ſagte: 

„Ich verſtehe nicht, was Old Shatterhand ſpricht; er 
mag deutlicher reden!“ 

„Du weißt gar wohl, was ich meine! Von dir kommt 
doch der Plan, den ihr hier ausführen wollt.“ 

„Welcher Plan?“ 

„Die weißen Reiter durch falſch geſteckte Pfähle in 
die Irre zu führen.“ 

„Old Shatterhand ſcheint zu träumen!“ 

„Leugne nicht! Du lügſt; ich aber rede in aller Auf⸗ 
richtigkeit mit dir. Als du geſchlagen worden warſt, 
ſandteſt du nach hundert neuen Kriegern heim. Zugleich 
ſchickteſt du zwei Boten nach dem ‚blauen Waſſer' zu 
Vupa⸗Umugi, die ihm deinen Plan mitteilen ſollten. Ich 
habe ſie belauſcht, ehe ſie über den Rio Pecos gingen.“ 

„Uff! Ich werde ſie aus der Reihe der Krieger 
ſtoßen!“ 

„Tue das! So unvorſichtige und ſchwatzhafte Leute 
ſind nicht wert, Krieger zu heißen. Ich habe auch Vupa⸗ 
Umugi ſelbſt belauſcht und alles erfahren, ohne daß er 
es ahnte.“ 

Er ſagte nichts dazu; aber ſein Auge war durch⸗ 
dringend und forſchend auf mich gerichtet; dabei ſchien es 
hinter den Lidern zu zittern wie von einer zurückgehaltenen 
Angſt. Ich fuhr fort: 

„Ich habe auch die ſechs Kundſchafter belauſcht, die 
Vupa⸗Umugi nach Oſten ſandte. Sie haben im Altſcheſe⸗ 
tſchi ſterben müſſen.“ 

May, Old Surehand. I. 27 
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„Uff! Darum ſind ſie nicht zurückgekehrt und darum 
haben wir ſie hier nicht getroffen!“ 

„Es wird dir noch manches andere Licht aufgehen. 
Winnetou iſt ſofort nach dem Llano eſtacado geritten, um 
den Bloody⸗Fox zu warnen, und hat vorher nach fo viel 
Kriegern der Apatſchen geſandt, wie nötig waren, euern 
Anſchlag zu vereiteln. Mit dieſen Apatſchen bin ich euch 
vorausgeeilt und habe Schiba⸗bigk mit ſeinen fünfzig 
Kriegern gefangen, als ſie die Pfähle einſteckten, mit deren 
Hilfe ihm Vupa⸗Umugi folgen ſollte.“ 

„Sagſt du die Wahrheit?“ ſtieß er mühſam hervor. 

„Ich ſage ſie. Dann haben wir, ſo wie ihr es den 
weißen Reitern machen wolltet, für euch die Pfähle falſch 
geſteckt. Das hat Winnetou mit fünfzig Apatſchen beſorgt, 
deren Spuren Vupa⸗Umugi für die Fährte der Koman⸗ 
tſchen halten ſollte, die bei Schiba⸗bigk waren. Nun reitet 
Vupa⸗Umugi hinter den Apatſchen her und glaubt, Schiba⸗ 
bigk vor ſich zu haben. Er wird in eine waſſerloſe Wüſte 
kommen und ſo vom Kaktus eingeſchloſſen ſein, daß er 
ſich ergeben muß, wenn er nicht verſchmachten will.“ 

„Old Shatterhand iſt das allerſchlimmſte der Bleich⸗ 
geſichter!“ ziſchte er mich wütend an. 

„Das glaubſt du ja ſelbſt nicht. Du weißt, daß ich 
es gut mit allen roten Männern meine. Ich will auch 

jetzt alles zum Guten führen und euch zum Frieden mit 
euern Feinden bringen.“ 

„Wir wollen keinen Frieden!“ 

„So erntet ihr Blut; ganz wie ihr wollt!“ 

„Wir werden kämpfen!“ 

„Verſucht es doch! Hundert Schüſſe von den Bleich⸗ 
geſichtern, die du hier ſiehſt; dazu meine Zauberflinte 
und das Gewehr Old Surehands, der niemals fehlt!“ 

„Old Surehand iſt da? Wo?“ 
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„Er befindet ſich da oben bei den Apatſchen, deren 
Kugeln auch unter euch wüten werden. Es iſt unmöglich, 
daß ihr uns entkommen könnt!“ 

„Du täufcheft mich, um mich zur Ergebung zu be⸗ 
wegen! Schiba⸗bigk iſt nicht gefangen!“ 

„Er iſt gefangen; ich beweiſe dir das, indem ich ſage, 
daß er dreißig Naiini und zwanzig Komantſchen feines 
Stammes bei ſich hatte.“ 

„Und Vupa⸗Umugi geht nicht in die Irre!“ 

„Er iſt auf dem Weg zur Falle, in der wir ihn ge⸗ 
fangen nehmen wollen. Ich will dir ſogar ſagen, daß 
ich, während er am ‚blauen Waſſer' lagerte, nach dem 
Kaam⸗kulano geritten bin, wo ſein Stamm wohnt. Von 
da habe ich alle ſeine Medizinen mitgebracht. Ich habe ſie 
von den Lanzen genommen, die vor ſeinem Zelte ſteckten.“ 

„So iſt er verloren!“ Nale⸗Maſiuv ſenkte den Kopf 
und ſagte nichts mehr. 

„Du wirſt nun einſehen,“ fuhr ich fort, „daß du 
weder auf Schiba⸗bigk noch auf Vupa⸗Umugi rechnen 
kannſt. Es bleibt auch dir nichts übrig, als dich zu er⸗ 
geben.“ | 

Er ſchwieg eine ganze Weile. Was dachte er? Was 
ging in ihm vor? Er machte ein ſehr niedergeſchlagenes 
Geſicht; aber grad weil er dies ſo zeigte, traute ich ihm 
nicht. Da blickte er wieder auf und fragte: 

„Was geſchieht mit Schiba⸗bigk und ſeinen Leuten?“ 

„Wir werden ſie freigeben, weil noch kein Blut 
zwiſchen uns gefloſſen iſt.“ 

„Was werdet ihr mit Vupa⸗Umugi tun?“ 

„Auch er wird mit ſeinen Kriegern frei, wenn er ſo 
klug iſt, ſich nicht zu wehren.“ 

„Und was hätte ich mit meinen Kriegern zu erwarten, 
wenn wir uns euch jetzt überlieferten?“ | 
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„Auch die Freiheit.“ 

„Und die Beute?“ 

„Wir Weißen trachten nicht nach Beute; aber die 
Apatſchen werden eure Pferde verlangen.“ 

„Aber wir brauchen unſere Pferde!“ 

„Zu Raubzügen, ja. Wenn ihr keine habt, müßt ihr 
Ruhe halten.“ 

„Die Waffen aber wird man uns wohl laſſen?“ er⸗ 
kundigte er ſich weiter. | 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Du mußt es wiſſen!“ 

Bei dieſen Worten blitzten ſeine Augen für eine 
Sekunde auf, und er griff mit der rechten Hand langſam 
hinter ſich. Ich wußte, daß jetzt wahrſcheinlich ein Angriff 
auf mich erfolgen werde, antwortete aber trotzdem ruhig: 

„Ich kann es jetzt nicht wiſſen, weil ich mit Winne⸗ 
tou und Old Surehand darüber beraten muß.“ 

„Wirſt du vorſchlagen, daß wir ſie behalten dürfen, 
oder nicht?“ 

„Die Pfeile, Bogen und Meſſer, auch die Tomahawks 
mögt ihr behalten. Ihr braucht ſie zur Jagd, um euch zu 
ernähren. Aber die Gewehre werden wir euch wohl 
nehmen. Habt ihr keine Gewehre mehr, ſo müßt ihr endlich 
Frieden halten.“ 

Ich hätte anders antworten, ihm das erwartete Ver⸗ 
ſprechen machen können, vielleicht hätte er da jetzt auf 
ſeinen heimtückiſchen Angriff verzichtet; aber einesteils 
widerſtrebte es mir, dieſem Mann auch nur das kleinſte 
Zugeſtändnis zu machen, und andernteils glaubte ich, ihn 
grad durch ſeine Hinterliſt um ſo leichter und ſchneller in 
meine Gewalt zu bekommen, 

„Frieden halten?“ fragte er. „Das wollen wir nicht; 
wir wollen den Kampf. Da haſt du ihn!“ 
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Er ſagte die vier letzten Worte mit erhobener Stimme 
Seine Augen glühten auf; ſein Oberkörper bog ſich blitz⸗ 
ſchnell zu mir herüber, und in der Rechten blitzte ſein 
Meſſer. Sonderbar! Meſſer! Alſo ganz ſo, wie ich zu 
dem Kommandanten geſagt hatte! Ich war auf meiner 
Hut geweſen. Kam er mir ſchnell, ſo kam ich ihm noch 
ſchneller. Ein raſcher Griff mit meiner linken Hand, und 
ich hatte ſeine rechte Fauſt mit dem Meſſer gefaßt. Dann 
vekſetzte ich ihm, indem ich mich aufrichtete, mit der 
Rechten zwei ſolche Schläge gegen die Schläfe, daß er wie 
eine lebloſe Puppe zuſammenſank. 

Das Meſſer in der Hand, ſprang ich vollends auf 
und rief den uns mit Spannung beobachtenden Koman⸗ 
tſchen zu: 

„Das iſt Verrat. Nale⸗Maſiuv wollte mich erſtechen. 
Hier habt ihr ſein Meſſer!“ 

Ich ſchleuderte es weit fort, in der Richtung nach 
ihnen hin; dann faßte ich den betäubten Häuptling beim 
Gürtel, hob ihn auf, warf ihn mir über die Schulter und 
rannte mit ihm fort, unſerer Aufſtellung zu. 

Was gab es da für ein Brüllen und Heulen hinter 
mir! Die Komantſchen kamen gerannt, mich zu verfolgen. 
Da krachten oben von der Höhe mehrere blinde Schüſſe 
herab. Old Surehand hatte den Befehl dazu gegeben, um 
die Komantſchen zu erſchrecken. Er erreichte ſeinen Zweck; 
ſie gaben es auf, mir nachzuſpringen, aber ihr Brüllen 
und Wehklagen dauerte fort. 

Der Häuptling wurde gebunden; dann nahm ich den 
Stutzen in die Hand und ging wieder auf das Waſſer zu. 
In Sprechweite angekommen, machte ich den Koman⸗ 
tſchen ein Zeichen zum Schweigen; ſie gehorchten, und ich 
rief ihnen zu: | 

„Die Krieger der Komantſchen mögen aufmerkſam 


hören, was Old Shatterhand ſagt! Sie wiſſen, daß ihr 
Häuptling ein Meſſer mit zur Beratung genommen hat, 
obgleich beſtimmt war, daß wir ohne Waffen zu kommen 
hatten. Nale⸗Maſiuv wollte mich erſtechen, worauf ſeine 
Leute auf uns eindringen ſollten. Ich war vorſichtig und 
vereitelte es; die Fauſt Old Shatterhands hat ihn zu 
Boden geſchmettert; aber er iſt nicht tot, ſondern nur 
beſinnungslos. Sobald er wieder zu ſich kommt, werde 
ich weiter mit ihm ſprechen. Bis dahin wird euch nichts 
geſchehen, wenn ihr euch ruhig verhaltet. Verſucht ihr 
aber zu entfliehen, oder hören wir von euch einen ein⸗ 
zigen Schuß, ſo werdet ihr ſofort Hunderte von Kugeln 
bekommen. Ich habe geſprochen. Howgh!“ 

Dieſe Drohung machte den gewünſchten Eindruck. 
Die Komantſchen bildeten einen engen, vielbewegten 
Haufen, blieben aber ſonſt ruhig. Als ich zurückkam und 


bei Nale⸗Maſiuv niederkniete, um ihn zu unterſuchen, 


ſagte der Kommandant zu mir: 

„Wollte er Euch wirklich erſtechen? Wie gut, daß ich 
nicht an Eurer Stelle war! Bei mir wäre es ihm gelungen.“ 

„Hm! Wer weiß, ob er das für der Mühe wert ge⸗ 
halten hätte, Sir.“ 

„Für der Mühe wert? Soll das heißen, daß ich 
keinen Meſſerſtich wert bin?“ 

„Ich wollte damit nur ſagen, daß ein Roter einen 
ſo kühnen und gewagten Streich nur dann ausführt, 
wenn es ſich darum handelt, einen Mann aus dem Weg 
zu bringen, der ihm ungewöhnlich gefährlich iſt.“ 

„Ah ſo! Was tun wir nun mit dem Verräter, dem 
Halunken? Ich ſchlage vor, daß wir ihn ſchimpflich auf⸗ 
knüpfen. Ein Kerl, der bei einer ſolchen Beratung ſein 
Verſprechen bricht, muß unbedingt baumeln!“ 

„Wenn auch das nicht, ſo werde ich nun doch kurzen 
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Prozeß mit ihm machen. Es iſt gut, daß er ſeine Medizin 

nicht im Lager gelaſſen, ſondern um den Hals hängen hat. 
Das wird ihn gefügiger machen. Warten wir, bis er auf⸗ 
wacht, was nicht lange dauern wird.“ 

„Hm! Da kann ich Euch inzwiſchen eine Frage vor⸗ 
tragen. Während Ihr mit dem Kerl verhandeltet, habe 
ich mir das, was wir miteinander beſprochen haben, noch 
einmal reiflich überlegt. Es widerſpricht aller militäriſchen 
Ueberlieferung und Gepflogenheit, ſolche rote Strolche zu 
beſiegen, ohne ſie zu beſtrafen. Glaubt Ihr wirklich, mit 
den Komantſchen ohne mich fertig zu werden?“ 

„Ja; ich brauche Euch nicht dazu.“ 

„So möchte ich lieber nicht mit in den Llano gehen. 
Wie tief müßt Ihr in die Wüſte eindringen?“ 

„Zwei ſtarke Tagemärſche.“ 

„Alle Wetter! Das iſt weit. So viel Mundvorrat 
haben wir nicht bei uns. Nehmt Ihr es mir übel, 
wenn — — — — 

Er ſchämte ſich doch einigermaßen, die Frage vollends 
auszuſprechen. Mir war es gar nicht unlieb, wenn 
ich ihn und ſeine Leute los wurde. Was brauchten ſie von 
der Oaſe und andern Geheimniſſen zu erfahren! Darum 
antwortete ich bereitwillig: 

„Wenn Ihr zurückkehrt? O, ich habe nichts dagegen.“ 

„Das iſt mir lieb; hierher an den Llano habe ich 
mich verlocken laſſen. Meine eigentliche Aufgabe liegt oben 
in der Ebene jenſeits des Miſtake⸗Canon. Mit dieſem 
Nale⸗Maſiuv bin ich nur deshalb zuſammengeraten, weil 
er mir in den Weg lief. Ich werde zurückkehren und hier 
nur ſo lange warten, bis Ihr mit dieſen Komantſchen 
fertig ſeid.“ 

„Da werdet Ihr nicht ohne Gewinn zurückkehren. 
Ihr ſollt Beute haben. Was tue ich mit dieſen Roten? 
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Soll ich ſie mit im Llano herumſchleppen, ſie tränken und 
ernähren, ſie als Gefangene bewachen? Das kann ich mir 
leichter machen. Ich überlaſſe ſie Euch. Nur müßt Ihr 
mir verſprechen, daß Ihr ihnen das Leben ſchenkt.“ 

„Ich gebe Euch mein Wort darauf.“ 

„Welll So nehmt die Kerls mit, bis über den Rio 
Pecos hinüber, damit ſie nicht hierher zurückkommen und 
mir Dummheiten machen können. Dort nehmt Ihr ihnen 
die Pferde und die Waffen ab und laßt ſie laufen. Alſo 
ſind wir einig?“ 

„Durchaus. Hier gebe ich Euch meine Hand darauf, 
daß ich ihnen nichts zuleid tue. Seid Ihr nun zufrieden?“ 

„Vollſtändig.“ 

„Und ich bin es auch. Aber ſeht, der Kerl bewegt 
ſich! Er macht die Augen auf. Das war auch ſo ein Hieb, 
wie ihn nur Old Shatterhand zu geben verſteht. Möchte 
keinen haben!“ 

Der Häuptling kam wieder zu ſich. Zunächſt ſchien 
er nicht zu wiſſen, was mit ihm geſchehen war; dann 
beſann er ſich. 

„Siehſt du wohl, daß ich Wort gehalten habe?“ ſagte 
ich zu ihm. „Du biſt jetzt mein Gefangener.“ 

Bei dieſen Worten nahm ich ihm die Medizin vom 
Hals und zog ein Streichholz aus der Taſche. Er rief 
ängſtlich aus: f 

„Was willſt du mit meiner Medizin tun?“ 

„Ich verbrenne ſie. . 

„Uff, uff! Soll meine Seele 1 1 1 ſein?“ 

„Ja; du haſt es verdient. Du hatteſt dein Wort ge⸗ 
brochen und wollteſt mich töten. Dafür wirſt du dreifache 
Strafe leiden. Du wirſt aufgehängt; ich nehme dir die 
Skalplocke vom Kopf und verbrenne deine Medizin.“ 

Das Hängen iſt für einen Indianer die allerſchimpf⸗ 
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lichſte Todesart. Lieber ſtirbt er eines lanſamen, ſchmerz⸗ 
vollen, dabei aber rühmlichen Martertodes. Und meine 
beiden andern Drohungen waren die größten, die es geben 
kann. Die Skalplocke rauben, ohne die man nicht jenſeits 
leben kann; und die Medizin verbrennen, damit vernichtete 
ich ihn und ſeine Seele für jetzt und für alle Ewigkeiten! 
Er verſuchte, die ſtarken Bande zu ſprengen, und ſchrie 
voller Angſt: 

„Das tuſt du nicht; das wirſt du nicht tun!“ 

„Ich werde es tun!“ 

Ich ſtrich das Hölzchen an und hielt die kleine 
Flamme an den Medizinbeutel, der ſofort zu rauchen 
begann. 

„Halt, halt!“ brüllte er. „Nimm mir mein Leben, 
nur laß mir die Seele! Was muß ich tun, um dich dahin⸗ 
zu bringen, daß du mir dieſe Bitte erfüllſt!?? 

Ich nahm das Hölzchen weg und antwortete: 

„Es gibt nur einen einzigen Weg, dich und deine 
Seele zu retten.“ 

„Welchen? Sag es ſchnell!“ 

Die Augen traten ihm vor Angſt und Entſetzen aus 
ihren Höhlen, denn ich hatte bereits ein zweites Hölzchen 
in der Hand. 

„Gebiete deinen Leuten, daß ſie ſich gefangen geben 
und alle ihre Waffen ausliefern!“ 

„Das kann ich nicht!“ 

„So ſtirb und ſei vernichtet!“ 

Das Hölzchen flammte auf, und der Beutel ai 
wieder zu rauchen. Da zeterte der Häuptling, daß man es 
weithin hörte. 

„Halt, halt ein! Ich tue es! Ich werde dieſen Befehl 
erteilen!“ 

„Gut! Aber verſuche ja nicht, Zeit zu gewinnen oder 
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mich zu täuſchen! Ich gebe dir mein feſtes, unverbrüch⸗ 
liches Wort, daß ich, wenn du dich nur einen Augenblick 
ſträubſt, den Befehl zu geben, dann auf keine weitere 
Bitte hören und die Medizin verbrennen werde. Ich habe 
geſprochen und halte mein Wort!“ 

„Ich werde es tun, ſicher und gewiß. Mag der ganze 
Stamm gefangen ſein; meine Medizin aber muß gerettet 
werden. Was wird mit den Gefangenen geſchehen?“ 

„Sie werden freigelaſſen, du auch.“ 

„Und wir behalten unſere Medizinen?“ 

„Ja.“ 

„So mag Senanda⸗khaſii) herkommen, der zweite 
Häuptling! Ihm werde ich den Befehl geben, und er wird 
ihn ausführen.“ 

Ich ging wieder bis auf Rufweite auf das Lager zu 
und rief zu den Roten hinüber: 

„Der Häuptling Nale⸗Maſiuv will, daß der Unter⸗ 
häuptling Senanda⸗khaſi zu ihm komme, aber ohne lange 
zu zögern!“ 

Ich ging zurück. Als wir ſahen, daß der Genannte 
dem Ruf folgte und wirklich kam, ſagte der Kommandant 
zu mir: 

„Welche Macht habt Ihr über dieſe Menſchen, Sir! 

Ich wäre nicht auf den Gedanken gekommen, die Medizin 
anzubrennen.“ 

„Das iſt es eben, was ich Euch geſagt habe: man 
muß die Gebräuche und Anſchauungen der Roten kennen; 
dann iſt man gegen viele Gefahren gewappnet, denen Nicht⸗ 
kenner wehrlos verfallen.“ 

Senanda⸗khaſi ging, ohne uns anzuſehen, zu dem 
Häuptling hin und ſetzte ſich neben ihm nieder. Ihre 
Unterredung wurde leiſe geführt, doch war N ſehr erregt; 
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das ſahen wir. Dann ſtand der Unterhäuptling auf, 
wendete ſich an mich und ſagte: 

„Old Shatterhand hat uns alle für diesmal mit 
einem einzigen Schlag ſeiner Fauſt und dann durch ſeine 
Liſt beſiegt; aber es wird ein beſſerer Tag kommen, an 
dem der große Manitou uns günſtiger iſt. Wir ſind bereit, 
uns gefangen zu geben und Euch die Waffen auszuliefern. 
Wohin ſollen wir ſie legen?“ 

„Es mögen je zehn und zehn kommen und ſie nebſt 
aller Munition hier neben dem Häuptling niederlegen. 
Aber merke dir: wer eine einzige Waffe verheimlicht, der 
wird erſchoſſen!“ 

Er ging, und bald darauf kamen die Komantſchen in 
einzelnen Gruppen zu zehn Perſonen, um Gewehre, 
Meſſer, Tomahawks, Pfeile, Bogen, Lanzen, Pulver und 
Kugeln mit finſtern Mienen abzuliefern. Als dies ge⸗ 
ſchehen war, ſagte ich zum Kommandanten: 

„Ich übergebe Euch die Gefangenen. Es iſt nun 
Eure Sache, dafür zu ſorgen, daß Ihr ſie ſicher habt. 
Laßt keinen entkommen!“ | 

„Sorgt Euch nicht, Sir! Bin froh, daß ich fie habe. 
Werde ſie zunächſt in unſere Mitte nehmen und mit ihren 
eigenen Riemen binden.“ 

Während er dies durch ſeine Soldaten ausführen 
ließ, ging ich wieder eine Strecke vor, legte beide Hände 
als Schallrohr an den Mund und rief zu Old Surehand 
empor: 

„Sis inteh il peniyil khn — — die Apatſchen mögen 
kommen!“ 

Dieſer Ruf wurde verſtanden, und einige Minuten 
darauf kam er an ihrer Spitze im Galopp heruntergeritten. 
Ich ging ihm entgegen. Er ſprang vom Pferd und fragte: 

„Wir ſahen, daß Euch der Häuptling erſtechen wollte; 
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Ihr habt es ihm aber gut gegeben. Was iſt nun die Folge? 
Da liegen ja alle Waffen, und die Indsmen ſind von den 
Dragonern eingeſchloſſen! Sie haben ſich ergeben müſſen? 
Wie habt Ihr das angefangen, Sir?“ 

„Ich drohte, die Medizin Nale⸗Maſiuvs zu ver⸗ 
brennen.“ 

„Recht ſo! Dumme Kerls, ſo abergläubiſch zu ſein! 
Was werden wir aber mit ihnen anfangen? Es iſt ſo un⸗ 
bequem, ſie mitzuſchleppen. Auch werden ſie die Oaſe 
kennen lernen.“ 

„Nein. Der Kommandant iſt auf den guten Ge⸗ 
danken gekommen, nicht mit uns zu reiten, ſondern um⸗ 
zukehren. Dem habe ich ſie übergeben. Er bekommt dafür 
ihre Pferde und ihre ae und läßt fie erſt jenſeits des 
Rio Pecos frei.“ 
| „Well! Das ift das befte, was geſchehen kann. Wir 

reiten alſo ohne die Dragoner hinter Vupa⸗Umugi her?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

„Wir haben hier nichts mehr zu tun. Unſere Pferde 
haben getrunken, und die Schläuche ſind gefüllt. Wir 
können ſogleich fort.“ | | 

„Da wollen wir uns auch nicht lange verweilen. 
Je eher wir den Naiini auf die Hacken kommen, deſto 
beſſer iſts.“ 

„Ja. Wollen nur erſt zärtlichen Abſchied von dem 
lieben Kommandanten nehmen!“ 

Ich ſtieg auf das Pferd und ritt mit Old Surehand 
zu ihm hin. 

„Wollt Ihr ſchon fort, Meſch'ſchurs?“ fragte er. „Es 
tut mir wirklich leid, daß wir am länger beieinander 
bleiben können!“ 

„Uns ebenſo,“ antwortete ich. „Wir hätten Euch 
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gern noch länger Gelegenheit gegeben, fo dumme Gräber⸗ 
ſucher kennen zu lernen.“ | 

„Oh — — ah — —!” dehnte er verlegen. 

„Vielleicht wißt Ihr nun, welches Kleidungsſtück 
mehr zu bedeuten hat, der Jagdrock eines Weſtmanns 
oder die Uniform eines Dragoneroffiziers. Nehmt das zu 
Herzen, und lebt wohl!“ 

„Lebt — — — wohl!“ echote er, noch verlegener 
als vorher. | 

Wir ſetzten uns an die Spitze unſerer Apatſchen und 
ritten fort. Schon nach wenigen Minuten konnten wir, 
zurückblickend, die hundert Bäume' nicht mehr ſehen. In⸗ 
dem wir der breit und tief ausgetretenen Fährte der Naiini⸗ 
Komantſchen folgten, kamen wir von Stange zu Stange. 
Dieſe Wegweiſer ſollten ſpäter von den heimkehrenden Apa⸗ 
tſchen auf dem Rückweg mitgenommen werden, damit nicht 
andere Reiſende dadurch irre geleitet würden. Je weiter 
wir vorwärts kamen, deſto ſicherer und enger ſchloſſen wir 
die Kaktusfalle, in die wir die Komantſchen trieben. — — 


Siebentes Kapitel 
In der Kaktusfalle 


Wenn wir die Zeit, zu der Vupa⸗Umugi die hundert 
Bäume verlaſſen hatte, mit der verglichen, zu der wir 
dort fortgeritten waren, und dazu annahmen, daß er 
ſeine Pferde der Hitze wegen nicht allzuſehr anſtrengte, ſo 
konnten wir uns leicht den Vorſprung berechnen, den er 
vor uns hatte. Da wir ſchnell ritten, glaubten wir, ihm 
vielleicht drei Stunden nach Mittag ſo nahe zu ſein, daß 
wir ſeine Komantſchen ſehen konnten. 

Dies war aber nicht der Fall. Als uns der Stand der 
Sonne ſagte, daß es ſchon über vier Uhr ſei, hatten wir 
die Roten noch nicht zu Geſicht bekommen; aber ihre 
Fährte war ſo neu, daß ſie nicht mehr als drei engliſche 
Meilen vor uns ſein konnten. Wir trieben unſere Pferde 
zum Galopp an, und bald zeigte mir mein Fernrohr am 
ſüdöſtlichen Horizont einen kleinen Trupp von Reitern, 
die ſich augenſcheinlich nach den eingeſteckten Stangen 
richteten, indem ſie genau unſere Richtung hatten. 

„Sollten das die Naiini ſein?“ fragte Old Surehand 
zweifelnd. Ich möchte nicht darauf ſchwören!“ 

„Warum? Sie ſind es ganz gewiß.“ 

„Aber die zählen doch anderthalb Hundert!“ 


„Tut nichts! Es iſt die Nachhut; ſie ſollen aufpaſſen 


und Vupa⸗Umugi unſere Ankunft melden. Wenn ich 


‚unfere‘ ſage, fo ſind natürlich nicht wir, ſondern die 


Dragoner gemeint, die er hinter ſich glaubt; denn von 
uns und unſern Apatſchen hat er keine Ahnung.“ 


| 
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„Dieſe Anſicht hat allerdings etwas für ſich.“ 

„Sie iſt ſogar unzweifelhaft richtig. Ihr werdet das 
ſofort ſehen, wenn wir ihnen ſo nahe gekommen ſind, 
daß ſie uns mit bloßen Augen zu erkennen vermögen.“ 

„Well; wollen es verſuchen!“ 

Wir ritten nun noch ſchneller als vorher, und es 
zeigte ſich bald, daß ich recht gehabt hatte; denn als wir 
ſie mit den Augen erreichen konnten, hielten ſie für einige 
Augenblicke an; ſie hatten uns jetzt auch geſehen und 
ſetzten dann ihre Pferde in Galopp, ſo daß ſie unſern 
Blicken ſehr ſchnell entſchwanden. Sie wollten augen⸗ 
ſcheinlich Vupa⸗Umugi melden, daß die Dragoner kämen. 
Für dieſe hielten ſie uns, weil ſie aus ſolcher Entfernung 
uns weder einzeln erkennen noch zählen konnten. 

Uns konnte dieſe Eile nur lieb ſein, weil wir dadurch 
mit der Nacht den Punkt auf unſerer Reitlinie erreichten, 
der der Oaſe am nächſten lag. Als wir ſpäter dort an⸗ 
kamen, war es mittlerweile Nacht geworden. Wir durften 
nicht weiter, denn es war anzunehmen, daß die Koman⸗ 
tſchen nun ihr Lager beziehen würden, und es konnte 
nicht unſere Abſicht ſein, jetzt ſchon mit ihnen zuſammen⸗ 
zutreffen. Wir hatten von hier aus bis zu dem Kaktusfeld, 
in dem wir ſie fangen wollten, noch einen tüchtigen 
Tagesritt zu machen. Ich ließ alſo fünf Apatſchen als 
Poſten hier und ritt mit den andern nach der Oaſe, die 
wir nach einer Stunde erreichten. 

Winnetou konnte mit ſeinen Apatſchen noch nicht 
dorthin zurückgekehrt ſein, und Bloody⸗Fox, der ihren 
Führer machte, fehlte auch. Parker und Hawley waren 
nicht damit einverſtanden, daß ſie ſo lange müßig zu 
liegen gehabt hatten, und ich vertröſtete ſie auf morgen 
früh, wo ſie ſich uns anſchließen ſollten. Als ſie ſahen, 
daß Old Wabble fehlte, fragte Parker: 
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„Wo iſt denn der alte Cowboy, Sir? Warum läßt 
er ſich nicht ſehen?“ 

„Den haben wir leider nicht mit,“ antwortete ich. 
„Er befindet ſich bei ng und feinen Naiini, und 
zwar als Gefangener.“ 

„Als ihr Gefangener? Alle Teufel! Iſts wahr? Hat 
er wieder eine ſeiner Dummheiten gemacht?“ 

„Und was für eine! Er konnte uns den ganzen 
Streich verderben; an ihm liegt es nicht, daß es uns 
gelungen iſt, unſern Plan auszuführen.“ 

„Gut jo! Das iſt Euch ganz recht, Mr. Shatterhand! 
Warum habt Ihr ihn mitgenommen! Ihr ſeid aber ſo 
verliebt in den alten, unvorſichtigen Kerl, daß er Dumm⸗ 
heit über Dummheit machen kann, ohne daß es Euch ein⸗ 
fällt, ihn zum Teufel zu jagen. Ich dagegen und Jos 
Hawley, wir beide werden zurückgeſetzt und müſſen hier 
warten und Grillen fangen, während Ihr alles auf Euch 
nehmt und bald hierhin, bald dorthin reitet, um die 
ſchönſten Abenteuer zu erleben. Ihr könnt Euch doch 
denken, daß uns das ärgert. So zuverläſſig wie Old 
Wabble ſind wir jedenfalls auch!“ 

Er hätte wohl noch länger gewettert, wenn nicht jetzt 
der Neger Bob gekommen wäre. Als dieſer uns ſah, rief 
er voller Freude aus: 

„Oh, ah, Maſſa Shatterhand und Maſſa Surehand 
wieder da! Maſſer Bob wiſſen gleich, was tun: Stiefel 
bringen. Soll Bob Stiefel holen?“ 

„Ja, wir wollen machen, daß wir die Mokaſſins 
wieder los werden.“ 

Er rannte fort und holte die Stiefel, die wir gegen 
die Indianerſchuhe umtauſchten. Als dies geſchehen war, 
fragte ich Bob: 

„Wie ſteht es mit Schiba⸗bigk? Er iſt doch noch da?“ 


— 433 — 


Er zog eines ſeiner unbeſchreiblichen N und 
erwiderte: „Nicht mehr da.“ 

„Was? Nicht?“ 

„Nein. Schiba⸗bigk ſein fort.“ 

Dabei lachte er am ganzen Geſicht und riß den Mund 
ſo weit auf, daß man zwiſchen den prächtigen Zahnreihen 
hindurch bis hinter an den Gaumen ſehen konnte. Er 
wollte ſich einen kleinen Spaß mit mir machen. Ich ging 
darauf ein, indem ich ſcheinbar erſchrocken fragte: 

„Fort? Er iſt doch nicht etwa entflohen?“ 

„Ja, ſein entflohen.“ 

„Höre, Bob, das koſtet dir das Leben! Ich erſchieße 
dich, wenn er wirklich entflohen iſt. Du haſt mit deinem 
Kopf für ihn zu haften!“ 

„Alſo Maſſa Shatterhand Maſſer Bob erſchießen. 
Schiba⸗bigk fort, ganz fort. Maſſa Shatterhand kommen 
und ſich überzeugen!“ | 

„Ja, ich werde mich überzeugen. Hier ſteckt die 
Kugel, die ich dir in den Kopf ſchieße, wenn er nicht in 
der Stube iſt.“ 

Ich zog den Revolver und ſtreckte ihm die Waffe ent⸗ 
gegen. Dann gingen wir nach dem Hauſe. Er öffnete die 
Tür, zeigte in das Innere und ſagte: 

„Hier hineinſehen. Niemand drin!“ 

Was ich ſah, war ein Anblick, der mich faſt hätte 
zum Lachen bringen können. Der junge Häuptling lehnte 
an der Wand und ſtarrte mit vor Wut blitzenden Augen 
zu uns her. Eigentlich lehnte er nicht direkt an der Wand, 
ſondern es befand ſich noch etwas zwiſchen ihm und ihr. 
Dieſes Etwas waren acht lange Stangen, die der Neger 
wie einen Stern zuſammengelegt und mit Riemen ver⸗ 
einigt und dem Roten auf den Rücken gebunden hatte. 
Dieſer Stern war ſo groß, daß er ſeinem Träger vom 
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Boden aus weit über den Kopf und auch weit zu beiden 
Seiten hinausragte. Ja, mit dieſem Gerüſt auf dem 
Rücken, war es Schiba⸗bigk unmöglich, zur Tür hinaus⸗ 
zukommen; er hätte es ſtehend oder kriechend oder in 
ſonſt einer Stellung verſuchen können, er wäre unbedingt 
hängen geblieben. Bequem konnte das Ding freilich nicht 
für ihn ſein, und das war wohl der Grund des Aergers, 
mit dem er uns anſah. 

„Er iſt doch da; dort ſteht er ja!“ ſagte ich zu Bob, 
indem ich mich überraſcht ſtellte. 

„Ja, er da!“ lachte er mich fröhlich grinſend an. „Bob 
nur machen Spaß, ſchönen Spaß! Bob doch nicht werden 
fliehen laſſen Indianer, wenn ſoll auf ihn aufpaſſen!“ 

„Aber was haſt du ihm da auf den Rücken ge⸗ 
bunden?“ 

„Maſſa Shatterhand es doch ſehen! Indianer ſoll 
nicht werden hauen und ſchlagen, auch ſoll nicht werden 
erſtechen oder erſchießen, und Maſſer Bob ihn doch nicht 
fortlaſſen. Da Maſſer Bob ſein klug und pfiffig und ihm 
binden acht lange Stangen auf Buckel.“ 

„Hm! Hat er es denn geduldet?“ 

„Er nicht wollen; da aber Maſſer Bob ſagen, daß 
ihm geben viel Maulſchellen, und er dann haben ſehr ruhig 
machen laſſen. Sein Maſſer Bob da nicht klug und pfiffig 
wie Fliege auf Naſe?“ 

Ich konnte ihm auf dieſe ſelbſtbewußte Frage nicht 
antworten, denn Schiba⸗bigk rief mir jetzt zornig zu: 

„Uff! Mein weißer Bruder mag mich ſogleich von 
dieſen Stangen befreien! Iſt es eines Häuptlings würdig, 
ihn in dieſer Weiſe zu quälen?“ 

„Du biſt hier nicht Häuptling, ſondern Gefangener.“ 

„Ich kann weder ſitzen noch liegen. Es iſt eine Qual!“ 

„Ich denke, du achteſt Schmerzen nicht!“ 
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„Pshaw! Schmerzen find es nicht, die ich leide. 
Warum haſt du dem Nigger den Beſehl gegeben, dies mit 
mir zu tun?“ 

„Ich habe es ihm nicht befohlen. a 

„So hat er es aus eigenem Antrieb getan? Ich 
werde ihn töten, ſobald ich wieder frei geworden bin!“ 

„Dann wirſt du nie wieder frei ſein! Ich habe ihm 
geboten, dich loszubinden und gut zu behandeln. Du haſt 
alles gehabt, was du brauchteſt. Worüber kannſt du dich 
da beſchweren? Daran, daß man dir Stangen auf den 
Rücken gebunden hat, biſt du ſelbſt ſchuld. Du haſt geſagt, 
daß du fliehen werdeſt, ſobald ſich dir eine Gelegenheit 
dazu biete. Der Neger mußte dich bewachen und hat dir 
durch die Stangen dieſe Gelegenheit genommen. Du mußt 
einſehen, daß er nur ſeine Pflicht erfüllt hat. Hätteſt du 
mir dein Wort gegeben, nicht zu entfliehen, ſo könnteſt du 
draußen im Freien ſitzen und alle die Ehren genießen, die 
einem Häuptling gebühren.“ 

„Ich darf dies Wort nicht geben!“ 

„Du darfſt es tun, weil deine Flucht dir gar nichts 
nützen könnte. Du haſt keine Ahnung von dem, was heut 
geſchehen iſt.“ 

„Darf ich es nicht erfahren?“ 

„Eigentlich nicht; aber ich will es dir dennoch ſagen. 
Aus dieſer Aufrichtigkeit magſt du erſehen, daß wir unſerer 
Sache ſicher ſind und daß die Flucht gar keinen Vorteil 
für dich brächte.“ 

Und nun erzählte ich ihm in aller Kürze, wie wir 
daran ſeien, Vupa⸗Umugi in die Kaktusfalle zu locken und 
ſo gefangen zu nehmen. Von Nale⸗Maſiuvs Schickſal er⸗ 
wähnte ich noch nichts. Schiba⸗bigk antwortete nur ab 
und zu mit einem kurzen „Uff!“. Er war ſo eingeſchüchtert, 
daß er nichts anderes zu ſagen wußte. 
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„Sag mir nun, was eure Krieger machen werden?“ 
fuhr ich fort. 

„Sie werden ſich verteidigen. Sie ſind tapfere 
Krieger, denen es nicht einfallen wird, ſich ohne Wider⸗ 
ſtand zu ergeben.“ | 

„Das ſagſt du, weil du dich hier in dieſem Haufe 
befindeſt und nicht in der betreffenden Falle. Sie aber 
werden mitten im Kaktus ſtecken, ohne uns den geringſten 
Schaden tun zu können. Wir werden einfach warten, bis 
ſie ſich ergeben. Wir haben Waſſer; ſie aber haben keins.“ 

„Und wenn ſie ſich nicht ergeben?“ | 

„So müſſen fie verſchmachten.“ 

Da ging ein leiſes Lächeln über ſein Geſicht, und er 
ſagte: a a a 
„Old Shatterhand iſt ein kluger Mann, aber an alles 
kann er doch nicht denken!“ 

„Meinſt du? Kennſt du für die Komantſchen einen 
Weg, uns zu entkommen?“ 

„Ja. Wenn du an ihn gedacht hätteſt, würdeſt du 
anders ſprechen. Howgh!“ 

Seine Züge hatten den Ausdruck der Zuverſichtlich⸗ 
keit angenommen. Es war kein Zweifel, er hatte einen 
Einfall, auf welche Weiſe die Komantſchen uns entgehen 
könnten. Und dieſen Einfall hielt er für vortrefflich, wie 
das Wort „Howgh' bezeugte. | 

„Howgh?“ fragte ich. „Biſt du deiner Sache fo ge⸗ 
wiß? Wenn du glaubſt, Old Shatterhand habe nicht an 
alles gedacht, ſo irrſt du dich. Wir nehmen ſie natürlich 
nicht bloß von vorn, ſondern auch von hinten.“ 

„Uff!“ 

Dieſer Ausruf klang wie Schreck. 

„Nun?“ fragte ich lächelnd. „Hat Old Shatterhand 
wirklich nicht an alles gedacht?“ f 
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„Ich — — weiß — — es nicht,“ antwortete er 
zögernd. 

„Aber ich weiß es; ich kenne den Rettungsweg, der 
leider nur in deiner Einbildung lebt. Du haſt dir im 
ſtillen geſagt: wenn die Komantſchen mitten im Kaktus 
ſtecken, ſo brauchen ſie doch nicht die Hoffnung zu ver⸗ 
lieren; ſie haben ja ihre Meſſer, mit deren Hilfe ſie ſich 
einen Weg aus der Falle en können. Habe ich recht 
oder nicht?“ 

„Uff, uff!“ antwortete er niedergeſchlagen. 

„Ja, du haſt dich jetzt für ſehr klug gehalten. Aber 
bedenke, wie lange es dauern würde, ehe ein ſolcher Weg 
fertig würde! Er würde ſchmal ſein, und es könnten alſo 
nur wenige daran arbeiten. Es vergingen Tage darüber! 
Und glaubſt du, daß wir dabei ruhig zuſehen würden?“ 

Er ſchwieg. a 

„Ich würde unſere Leute teilen und die Hälfte nach 
der andern Seite des Kaktus ſchicken, um auf dieſe Weiſe 
eure Krieger zwiſchen uns zu bekommen. Wir könnten 
auch noch viel kürzern Prozeß machen und alle Koman⸗ 
tſchen in wenigen Minuten vernichten, ohne daß es uns 
einen Schuß koſtet. Wir brennen den Kaktus an.“ 

„Uff! Da müßten doch alle unſere Krieger ver⸗ 
brennen! So etwas tut Old Shatterhand nicht!“ 

„Poche nicht ſo ſicher auf meine Güte! Ich wollte 
dir damit nur ſagen, daß es keine Rettung für eure 
Krieger gibt; ſie können uns nicht entgehen.“ 

„Ja, wenn ihr ſie in dieſer Weiſe einſchließt, ſo müſſen 
ſie ſich ergeben; aber ihr werdet ſie nicht ſo umzingelt halten 
können. Ihr werdet von der Falle fort müſſen.“ 

„Warum?“ 

„Haſt du vergeſſen, daß Nale⸗Maſiuv kommen wird? 
Denkſt du denn nicht an ihn?“ 
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Sein Geſicht hatte wieder einen zuverſichtlicheren 
Ausdruck angenommen. 

Als Antwort erzählte ich ihm nun auch die Schickſale 
der Schar Nale⸗Maſiuvs, ihre Gefangennahme bei den 
hundert Bäumen‘, ö 

Nachdem er meinen Bericht zu Ende gehört hatte, 
ſenkte er den Kopf und ſagte in gedrücktem Ton: 

„So iſt alle meine Hoffnung dahin! Selbſt wenn es 
mir gelänge, noch heut von hier zu fliehen, könnte ich 
weder Vupa⸗Umugi noch ſeine Krieger retten. Ihr wollt 
ſie zwar wieder freilaſſen, ihnen aber Pferde und Waffen 
nehmen. Wie ſollen aber die roten Krieger ohne Pferde 
und ohne Waffen leben?“ | | 

„Das iſt ihre Sache. Ihr feid es, die das Kriegsbeil 
ausgegraben haben; das wäre nicht geſchehen, wenn ihr 
weder Pferde noch Gewehre gehabt hättet. Wenn wir 
euch beides abnehmen, begehen wir keinen Raub, denn 
es iſt unſere rechtmäßige Beute, und wir ſorgen zu 
gleicher Zeit dafür, daß ihr nicht ſo bald wieder imſtande 
ſeid, den Frieden zu brechen.“ 

„Uff! Die Wegnahme iſt ſchlimm!“ 

„Schlimm für euch, ja; aber ihr habt es nicht 
anders verdient. Denke nur an dich! Wer mit jemand 
die Pfeife der Freundſchaft und des Friedens raucht und 
ihm verſpricht, ſein Wigwam keinem Menſchen zu ver⸗ 
raten, und dann doch mit einer großen Kriegerſchar ge⸗ 
zogen kommt, um ihm das Wigwam und das Leben zu 
nehmen, der hat weit mehr verdient, als daß er nur ſein 
Pferd und ſein Gewehr einbüßt. Das wirſt du einſehen!“ 

Er ſah es allerdings ein und ſeufzte betrübt: 

„Alſo auch mein Gewehr und mein Pferd!“ 

„Nein, das nicht. Ich habe dich lieb und betrachte 
mich trotz deiner Feindſeligkeit noch immer als deinen 
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Freund. Du wirſt behalten, was du haſt. Und auch in 
Beziehung auf Vupa⸗Umugi und ſeine Indsmen will ich 
ſehen, ob es möglich iſt, Güte walten zu laſſen. Es kommt 
ganz darauf an, wie ſie ſich gegen uns verhalten. Ich 
hoffe, es wird mir gelingen, den Häuptling zu überzeugen, 
daß Widerſtand geradezu Tollheit ſein würde. Ich denke, 
daß er meine Gründe verſtändiger beurteilen wird als du.“ 

„Als ich?“ fragte er verwundert. 

„Ja. Ich wollte dir deine Gefangenſchaft ſo leicht 
als möglich machen und forderte nur das Verſprechen, 
nicht zu fliehen, von dir. Du haſt es mir verweigert, 
weil du nicht einſahſt, daß deine Flucht euch nur ſchaden 
aber nichts nützen kann. Dadurch zwingſt du mich, ſtreng 
zu ſein.“ 

„Ich gab das Verſprechen nicht, weil ich noch nicht 
wußte, was ich jetzt weiß.“ 

„So ſiehſt du alſo ein, daß du euern Kriegern nicht 
zu helfen vermagſt?“ 


„OU. 

„So iſt es noch Zeit zu dem Verſprechen.“ 

„Ich gebe es.“ 

„Gut! Aber denke dabei auch daran, daß du durch 
dein Verhalten nicht nur dir allein, ſondern allen den 
Deinen entweder nützen oder ſchaden wirſt. Was du tuſt, 
ſei es gut oder böſe, wird ihnen mit vergolten. Würdeſt 
du dein Wort brechen, ſo käme die Strafe dafür nicht 
nur über dich, ſondern auch über ſie!“ 

„Ich breche es nicht!“ 

„Wohl! Aber welche Bürgſchaft kannſt du mir dafür 
bieten?“ Er ſah mich fragend an; darum erklärte ich ihm: 
„Auf das Wort eines Chriſten kann ich mich verlaſſen, 
auf das Verſprechen eines Roten aber nie.“ 

„Würdeſt du Winnetou glauben?“ 


— 440 — 


„Alles; aber er iſt eine Ausnahme, und er iſt inner⸗ 
lich ein Chriſt.“ 

„Wenn du einem roten Krieger die Medizin als 
Pfand abnimmſt, muß er jedes Verſprechen halten.“ 

„Das kann ich bei dir nicht tun, denn du glaubſt nicht 
an die Macht der Medizin.“ 

„So werde ich die Pfeife des Schwurs mit dir 
rauchen!“ 

„Auch das kann mir nicht als Pfand gelten. Du 
haſt ſie mit mir und Bloody⸗Fox geraucht und dein Wort 
doch gebrochen.“ 

Da ſenkte er die Augen und ſagte leiſe und betrübt: 

„Die Strafe, die ich von Old Shatterhand empfange, 
iſt ſchwer; ſie richtet ſich nicht gegen meinen Körper, aber 
ſie erfüllt meine Seele mit tiefem Schmerz!“ 

Ich ſah es ihm an, daß dieſer Schmerz wirklich vor⸗ 
handen und ſeine Betrübnis aufrichtig war; darum ant⸗ 
wortete ich: N 

„Du haſt gehört, daß ich mich noch immer als deinen 
Freund und Bruder betrachte, und ſo will ich jetzt einmal 
ausnahmsweiſe auf meine gewöhnliche Vorſicht verzichten 
und dir Glauben und Vertrauen ſchenken. Aber mein 
Herz wäre ſehr traurig, wenn ich mich abermals in dir 
täuſchte. Wirſt du fliehen, wenn ich dich jetzt freigebe?“ 

„Nein.“ | 

„Wirſt du nicht ohne meine Erlaubnis dieſe Oaſe 
verlaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Ich wünſche auch zicht, daß du verſuchſt, auf dem 
Wege durch den Kaktus hinaus zu deinen Komantſchen 
zu gehen, um mit ihnen zu ſprechen!“ 

„Ich tue das nicht. Selbſt wenn ſie hereinkämen, 
würde ich ſchweigen, bis ich deine Erlaubnis hätte.“ 


N 
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„So gib mir deine Hand darauf, wie es Männer 
und Krieger tun, die zu ſtolz ſind, als daß ſie nach einem 
Vorteil trachten, der nur durch die Lüge zu erlangen iſt!“ 

„Hier haſt du die Hand! Du kannſt mir glauben; 
ſie gilt ſo viel, als ob ich mich ſelbſt dir übergäbe!“ 

Er ſah mir dabei mit einem ſo aufrichtigen Blick in 
die Augen, daß ich vollſtändig überzeugt war, er werde 
mich nicht täuſchen. Der Sicherheit wegen und um des 
Negers willen fügte ich aber hinzu: 

„Du warſt zornig auf Bob? Wirſt du dich rächen?“ 

„Nein. Ein roter Krieger iſt zu ſtolz, ſich an einem 
ſchwarzen Mann zu rächen. Dieſer Nigger wußte nicht, 
was er tat. Er ahnte nicht, daß es gegen die Würde eines 
Häuptlings iſt, ihm ſolche Stangen auf den Rücken zu 
binden.“ 

„Ich werde dich von ihnen befreien.“ 

Ich nahm ſie ihm ab. Er ſtreckte die ſteif gewordenen 
Glieder und ging dann mit mir hinaus ins Freie, wo 
die Pferde wieder zum Abend getränkt wurden. Mutter 
Sanna brachte uns das Eſſen, und als das beendet und 
am Waſſer Ruhe eingetreten war, legten wir uns nieder, 
denn wir mußten morgen wieder mit der Sonne auf⸗ 
ſtehen. Schiba⸗bigk legte ſich zwiſchen Old Surehand und 
mich, ohne daß wir dies verlangten. Er wollte ſich frei⸗ 
willig unter unſere Aufſicht ſtellen und dadurch beweiſen, 
daß er es mit ſeinem Verſprechen ehrlich meine. 

Als wir am frühen Morgen aufgeſtanden waren, 
füllten wir alle vorhandenen Schläuche mit Waſſer, ver⸗ 
ſahen uns mit Proviant und ritten fort, nachdem ich von 
Schiba⸗bigk Abſchied genommen hatte. Bob ſtand am 
Wege und fragte mich: 

„Maſſa Shatterhand ſagen, ob Bob jungen Indianer⸗ 
Häuptling wieder bewachen!“ 
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„Nein; es iſt nicht nötig.“ 

„Auch nicht wieder Stangen auf Buckel binden?“ 

„Das gar nicht. Er hat verſprochen, nicht zu fliehen 
und wird ſein Verſprechen halten.“ 

Obgleich ich das mit vollſter Ueberzeugung ſagte, 
fiel es mir doch nicht ein, die nötige Vorſicht zu verſäumen. 
Es blieben jo viel Apatſchen draußen am Kaktusfeld, wie 
nötig waren, die fünfzig gefangenen Komantſchen zu be⸗ 
wachen, und ich gab dem Anführer dieſer Wächter den 
Befehl, auch auf Schiba⸗bigk mit achtzuhaben und ihn 
auf keinen Fall herauszulaſſen. Dann ritten wir fort, 
zweihundert Mann ſtark, mehr als genug, um mit den 
Komantſchen fertig zu werden. Dieſesmal nahmen wir 
auch Parker und Hawley mit. 

Zunächſt ſuchten wir die Stelle auf, wo wir geſtern 
die fünf Apatſchen als Poſten zurückgelaſſen hatten. Sie 
waren gleich nach Tagesgrauen ſo klug geweſen, nach den 
Komantſchen auszuſchauen, und hatten ſchon nach einem 
kurzen Ritt die Stelle gefunden, wo dieſe gelagert hatten; 
die Naiini waren ſchon aufgebrochen geweſen; ſie hatten 
es alſo auch heut wieder ſehr eilig. Wir folgten ihnen 
ebenfalls ſchnell, und zwar ſo, daß ich ſie zuweilen vor 
das Fernrohr bekam, ohne uns ihnen aber ſo weit zu 
nähern, daß ſie erkennen konnten, ob Rote oder Weiße 
hinter ihnen ſeien, denn ſie ſollten uns für die Dragoner 
halten. 

Es verging der ganze Tag, ohne daß etwas Er⸗ 
wähnenswertes vorfiel. Nur daß ſich gegen Abend ein 
ſtarker Wind erhob, wie er im Llano eſtacado nicht ſelten 
iſt. Er kam von Norden, nahm ſeinen Weg über einen 


großen Teil der Wüſte und war alſo ſehr heiß. Wir hatten 


ihn zwar halb im Rücken, doch beläſtigte er uns immer⸗ 
hin, und zwar nicht nur durch ſeine Hitze, ſondern noch 
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mehr dadurch, daß er den Sand aufwirbelte und ihn uns 
in die Augen, Ohren, Mund und Naſe trieb. 


„Dummer Wind!“ brummte Parker mißmutig. 
„Brauchte jetzt nicht zu kommen, ſondern konnte warten, 
bis wir wieder am Waſſer ſind. Man kann ja kaum ſehen 
und Atem holen!“ 


„Schimpft nicht, Mr. Parker!“ antwortete ich. „Ich 
freue mich über ihn und ſage Euch, daß er mir Winnetous 
wegen äußerſt gelegen kommt.“ 

„Winnetous wegen? Inwiefern?“ 

„Seht Ihr denn nicht, daß dieſer Wind, indem er 
den Sand in die Höhe treibt, die Spuren der Koman⸗ 
tſchen verwiſcht? Wir würden ihnen gar nicht folgen 
können, wenn die Pfähle nicht wären.“ | 

„Ja, das ſehe ich allerdings; aber was hat das mit 
Winnetou zu tun?“ 

„Sehr viel, denn ſeine Spuren Werde auch ver⸗ 
wiſcht. Winnetou muß doch die Pfähle bis in die Falle 
leiten, nicht? Er muß alſo ein Stück in das Kaktusfeld 
hineinreiten, in dem wir die Komantſchen fangen wollen. 
Aber er darf nicht drin bleiben, ſondern muß wieder 
heraus, muß umkehren. Die Folge iſt, daß die Roten ſeine 
Spuren ſehen und alſo erfahren würden, daß er um⸗ 
gekehrt iſt. Sie halten nun aber die Spuren Winnetous 
und ſeiner Apatſchen für die Fährte von Schiba⸗bigks 
Komantſchen. Dieſe führt in den Kaktus hinein und 
kommt wieder heraus, um ſeitwärts weiter zu führen. 
Was werden ſie alſo anderes denken, als daß Schiba⸗bigk 
ſich verritten oder verirrt hatte und daß der richtige Weg 
alſo nicht in den Kaktus führt, ſondern in die neue Rich⸗ 
tung, die er eingeſchlagen hat. Folglich werden ſie nicht 
in den Kaktus, alſo nicht in die Falle gehen, ſondern 
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der neuen Fährte folgen. Wohin aber wird dieſe führen, 
Mr. Parker?“ | 

„Natürlich her zu uns,“ antwortete er. 

„Gewiß. Winnetou bleibt nicht dort, ſondern ſucht 
uns auf. Er wird ſich erſt ſeitwärts entfernen und ſich 
dann nach den Pfählen zurückwenden, das würden ſie 
entdecken, wenn ſie ihm folgten, und Ihr könnt Euch 
denken, wie geeignet das wäre, ihr Mißtrauen zu er⸗ 
wecken. Das Gelingen unſeres Plans ſtände auf dem 
Spiel. Da kommt nun der Wind und zerſtört alle vor⸗ 
handenen Spuren. Muß uns das nicht lieb ſein? Winne⸗ 
tou wird ebenſo froh darüber ſein wie ich.“ ä 

Parker wollte etwas erwidern, ſtockte aber plötzlich 
mitten in der Rede, hielt ſein Pferd an, deutete mit der 
Hand vorwärts und fuhr dann haſtig fort: 

„Die Komantſchen ſind umgekehrt! Wahrhaftig, ſie 
haben Mißtrauen gefaßt und ſind umgekehrt. Dort 
kommen ſie; dort kommen ſie!“ | 

Dieſer Schreckensruf lenkte unſere Aufmerkſamkeit 
nach dem Horizont vor uns, den ich in den letzten Minuten 
infolge unſeres Geſprächs nicht beobachtet hatte. Dort 
waren allerdings Menſchen zu ſehen. Ob ſie ſich bewegten, 
konnten wir mit bloßen Augen nicht erkennen. Ich nahm 
alſo mein Rohr zur Hand. Schon nach wenigen Augen⸗ 
blicken konnte ich die Beruhigung ausſprechen: 

„Wir haben keinen Grund zu erſchrecken, denn die 
Komantſchen ſind es nicht, ſondern es iſt Winnetou.“ 

„Könnt Ihr ihn erkennen, Sir?“ fragte mich Old 
Surehand. 

„Jetzt noch nicht.“ 

„So müſſen wir dennoch vorſichtig ſein! Wenn es 
nun ein Nachtrab der Komantſchen wäre!” 


— 445 — 


„Der würde ſich in Bewegung befinden; die Leute 
dort aber haben ſich gelagert.“ 

„Können das die Feinde nicht auch tun?“ 

„Ja; aber Winnetou zeigt mir, daß er es iſt. Ihr 
habt hier wieder einmal Gelegenheit, den Scharfſinn und 
die Umſicht des Häuptlings der Apatſchen zu bewundern. 
Er hat die Komantſchen in einem Bogen umritten und 
dann in ihrem Rücken angehalten, um auf uns zu warten. 
Natürlich ſagt er ſich, daß wir ſeine Leute leicht für Naiini 
halten können, und ſo hat er ſeinen Trupp in einer Weiſe 
aufgeſtellt, aus der wir beſtimmt erſehen können, daß er 
es iſt. Hier habt Ihr mein Fernrohr; ſeht einmal durch, 
Mr. Surehand!“ 

Er tat es und ſagte dann in beifälligem Ton: 

„Das iſt allerdings ſchlau, ſehr ſchlau von ihm! Die 
Leute da draußen lagern nicht eng beieinander, ſondern ſo, 
daß ſie die Figur eines Pfeiles bilden.“ 

„Und wohin iſt die Spitze dieſes Pfeiles gerichtet?“ 

„Nicht auf uns zu, ſondern nach Südoſt, von uns 
alſo ab.“ 

„Dieſer Pfeil ſoll die Richtung angeben, in der wir 
zu reiten haben. Winnetou verſtändigt uns alſo davon, 
daß wir ruhig und unbeſorgt weiterreiten können. Dieſe 
eigenartige Aufſtellung der Apatſchen ſagt uns aber nicht 
bloß, daß wir Winnetou vor uns haben, ſondern ſie gibt 
uns außerdem auch die Ueberzeugung, daß alles ſo ſteht, 
wie wir es wünſchen.“ 

„Das denke ich auch, denn Winnetou würde nicht ſo 
ruhig lagern und auf uns warten, wenn irgend etwas 
gegen unſere Abſicht gegangen wäre; es ſteht alſo alles 
gut. Dennoch habe ich ein Bedenken, das ich Euch gern mit⸗ 
teilen möchte. Es heißt: Waſſer.“ 

„Ich weiß, was Ihr meint. Wenn wir die Koman⸗ 
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tſchen durch den Durſt bezwingen wollen, müſſen wir 
dafür ſorgen, daß wir nicht ſelbſt auch zu dürſten haben.“ 

„So iſt es. Nun ſind wir zwar für heut mit Waſſer 
verſehen, aber es kann der ganze morgige Tag vergehen, 
ehe wir mit Vupa⸗Umugi fertig werden, und dann 
brauchen wir wieder einen vollen Tag, ehe wir die Oaſe 
erreichen. Für dieſe zwei Tage haben wir leider kein 
Waſſer mit. Dazu kommt, daß die Komantſchen es dann 
noch nötiger brauchen als wir.“ 

„Ja, ſo viel Waſſer haben wir allerdings nicht mit; 
ich kann Euch aber beruhigen; wir werden trotzdem keinen 
Durſt leiden. Euer Bedenken war längſt im ſtillen bei 
mir gehoben. Ich wäre ja der allerleichtſinnigſte Menſch, 
wenn ich einen Plan erdächte, bei deſſen Ausführung über 

dreihundert Menſchen und Pferde im öden Llano eſtacado 
zuſammenkommen, und dabei vergäße, für das nötige 
Waſſer zu ſorgen. Wir holen es aus der Oaſe.“ 

„In welcher Weiſe? Sie iſt einen Tagesritt von hier 
entfernt, alſo müſſen wenigſtens zwei Tage vergehen, ehe 
die Leute, die es holen, zurückkehren können. Das iſt 
ſchlimm!“ 

„Ihr irrt. Dieſe Boten brauchen gar nicht zurück⸗ 
zukehren.“ 

„Sm! Habe keine Ahnung, wie Ihr das anfangen wollt.“ 

„Es iſt ſehr einfach, Sir: wir legen eine Reiterkette. 
Unſere Apatſchen haben eine Menge Schläuche mit; dazu 
kommen die von Bloody⸗Fox. Die ſchicken wir nach der 
Oaſe, wozu gar nicht viel Leute, aber deſto mehr Pferde 
gehören. Dieſe Leute werden in gewiſſen Abſtänden auf 

Arne Linie aufgeſtellt, die von hier nach der Oaſe führt. 
Es hat alſo kein Mann und kein Pferd die ganze Strecke 
zu machen, ſondern nur von einem Poſten zum andern 
zu gehen. So meine ich es.“ f 
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„Da habe ich Euch freilich um Verzeihung zu bitten, 
Sir! Ihr denkt an ann Habt Ihr das mit Winnetou 
beſprochen?“ 

„Nein; es iſt elbe zwiſchen ihm und mir kein 
Wort gefallen; aber wir kennen uns und wiſſen, daß 
keiner von uns eine notwendige Maßregel verſäumt. Aber 
was iſt das? Die Apatſchen haben keine Pferde! Nur 
Winnetou hat das ſeinige. Ah! Könnt Ihr * denken 
warum, Mr. Surehand?“ 

„Nein,“ antwortete er. 

Wir waren während dieſer Reden natürlich nicht 
halten geblieben, ſondern weiter geritten und den Apa⸗ 
tſchen jetzt ſo nahe gekommen, daß wir ſie deutlich ſehen 
konnten. Sie hatten die Pfeilfigur aufgelöſt, ſtanden jetzt 
beiſammen und ſahen uns entgegen. Ihre Pferde waren 
nicht bei ihnen; nur der Rappe des Häuptlings war da. 

„Ihr werdet jetzt zum zweitenmal erkennen, daß Eure 
Befürchtung keinen Grund hatte,“ erklärte ich Old Sure⸗ 
hand. „Winnetou hat ebenſo geſorgt, und zwar noch 
eher als ich. Wir beide pflegen uns in unſern Ent⸗ 
ſchlüſſen ſtets zu begegnen.“ 

„Ihr denkt, daß er ſeine Pferde und Schläuche ſchon 

nach der Oaſe geſchickt hat?“ 
„Ja. Ihr ſeht, daß er nur höchſtens dreißig Mann 
bei ſich hat, und Bloody⸗Fox iſt auch nicht da. Dieſer 
iſt ſicherlich mit den übrigen nach der Oaſe geritten, um 
Waſſer zu holen.“ 

Als wir nach wenigen Minuten Winnetou und ſeine 
Leute erreichten, trat er auf mich zu und ſagte: 

„Mein Bruder Charley hat mich verſtanden, als er 
unſere Aufſtellung erblickte. Ich wollte ihm ſagen, daß 
wir nicht Komantſchen ſeien.“ 

„Wie weit ſind ſie vor uns?“ fragte ich. 


„Sie ritten ſehr ſchnell, weil fie Durſt haben, werden 
aber bald Halt machen müſſen, N die Sonne ſteht am 
Horizont.“ 

„Ja, in einer Viertelſtunde wird es dunkel ſein. Wie 
lange hat man von hier aus bis zum Kaktusfeld zu 
reiten?“ 

„Zwei Stunden.“ 

„So werden ſie es heut nicht mehr erreichen; das iſt 
gut für uns, denn dadurch bekommen wir ſie morgen bei 
Tag in die Falle. Die Krieger meines roten Bruders 
haben ihre Pferde nicht bei ſich. Hat ſie Winnetou mit 
den Schläuchen nach der Oaſe geſchickt?“ 

„Ja. Bloody⸗Fox, der den ſchnurgeraden Weg kennt, 
iſt mit ihnen, um ſie in Zwiſchenräumen aufzuſtellen und 
den Weg mit Stangen zu bezeichnen, die wir übrig hatten. 
Aber die Schläuche, die ſie bei ſich haben, reichen nicht aus.“ 

„So ſchicken wir die unſrigen nach, ſobald wir Lager 
machen. Das iſt es doch, was du mit berechnet haſt?“ 

„Ja. Der Wind hat ſich erhoben und meine Spur 
verweht; unſer Plan wird alſo trefflich gelingen. Jetzt 
wollen wir weiter, um den Komantſchen möglichſt nahe 
zu bleiben, denn wenn ſie morgen die Falle erreichen und 
in den Kaktus reiten, müſſen wir ſo raſch hinter ihnen 
ſein, daß ſie, wenn ihr Mißtrauen erwacht, keinen Raum 
haben, umzukehren und zur Seite auszuweichen.“ 

Er ſtieg auf ſein Pferd, und wir ritten fort. Seine 
Leute mußten allerdings laufen; ſie hielten aber ſo gut 
mit uns Schritt, daß wir die nötige Schnelligkeit inne⸗ 
halten konnten. Selbſt als es dann dunkel wurde, ritten 
wir weiter, von Pfahl zu Pfahl, bis wir uns ſagten, daß 
wir nun anhalten müßten, wenn wir nicht auf die Feinde 
ſtoßen wollten. 

Der Wind war inzwiſchen ſchwächer geworden und 
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legte ſich bald ganz. Es blieb nur ſo lange dunkel, bis 
die Sichel des Mondes ſich zeigte. Vorher ſchon wurden 
die leeren Schläuche auf Pferde geladen, mit denen, als es 
hell geworden war, eine Anzahl der Apatſchen aufbrachen. 
Winnetou ritt mit ihnen, um ſie bis zum nächſten Reiter⸗ 
poſten zu begleiten, deſſen Standort ſie nicht kannten. So 
war denn alles Nötige beſorgt, und wir konnten uns dem 
Schlaf überlaſſen, der uns ſehr nötig war. Als Winnetou 
zurückkehrte und ſich zu mir legte, ſchlief ich bereits. 

Am andern Morgen war er, obgleich er ſich ſpäter 
als wir niedergelegt hatte, zuerſt wieder munter. Wir 
hielten uns nicht mit dem Frühſtück auf. Eſſen konnten 
wir unterwegs; wir tranken nur und gaben das übrige 
Waſſer den Pferden, die freilich nicht genug daran hatten. 
Dadurch wurden die Schläuche, die wir noch hatten, auch 
. leer, und Winnetou ſchickte fie durch einige feiner Leute 
ſogleich nach der Reiterkette. Er brauchte nicht mit zu 
reiten, weil es nicht mehr dunkel war, ſondern es genügte, 
daß er dieſen Männern die genaue Richtung angab. 

Nun ging es wieder fort, und zwar ſo ſchnell, daß die 
Fußgänger zurückbleiben mußten; ſie konnten nach⸗ 
kommen. Ich ſchaute fleißig durch das Rohr und über⸗ 
zeugte mich bald, daß wir geſtern abend den Komantſchen 
ſehr nahe gekommen waren, denn wir erreichten ſchon 
nach einer Viertelſtunde die Stelle, wo ſie gelagert hatten, 
und ſahen da, daß ſie dieſen Ort erſt kurz vorher ver⸗ 
laſſen hatten. 

Schon bald darauf erblickte ich ſie ſelbſt. Auch Winne⸗ 
tou hatte ſein Fernrohr zur Hand genommen. Er beob⸗ 
achtete ſie kurze Zeit und ſagte dann befriedigt: 

„Sie reiten ſehr langſam. Sieht mein Bruder das?“ 

„Ja. Ihre Pferde ſind von dem zweitägigen Ritt 
ohne Waſſer ſehr ermattet.“ 

May, Old Surehand. I. 29 
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„Und fie ſelbſt leiden auch Durſt. Trotzdem werden 
ſie ſich lange weigern, ſich uns zu ergeben.“ 

„Für Vupa⸗Umugi gibt es einen noch viel größern 
Zwang als den Durſt.“ 

„Mein Bruder meint die Medizinen des Häuptlings 
der Komantſchen. Es war ſehr gut, daß er ſie mitge⸗ 
nommen hat, als er ſich im Tal der Haſen befand. Der Sieg 
wird uns leicht werden und die Rückkehr dann bequem, weil 
Old Shatterhand die Komantſchen Nale⸗Maſiuvs gefangen 
genommen und den Dragonern übergeben hat.“ 

Das war das erſte Wort, das zwiſchen uns darüber 
fiel. Daß weder Nale⸗Maſiuv noch die Kavalleriſten ge⸗ 
kommen waren, mußte ja ganz gegen ſeine Erwartungen 
geweſen ſein, dennoch hatte er mich geſtern nicht gefragt. 
Ein anderer hätte nicht eher geruht, als bis er von mir 
darüber aufgeklärt worden wäre; er aber hatte nicht eine 
einzige Frage ausgeſprochen und mit ſeinem unvergleich⸗ 
lichen Scharfſinn alles erraten, wie ſeine jetzigen Worte 
bewieſen. Dieſe gaben mir Gelegenheit, ihm jetzt zu er⸗ 
zählen, in welcher Weiſe uns Nale⸗Maſiuv in die Hände 
geraten war und wie wir uns ſeiner dann entledigt hatten. 
Am Schluß meines Berichts ließ er ein befriedigtes „Uff!“ 
hören und fügte dann hinzu: 

„Mein Bruder hat richtig gehandelt. Alle dieſe Roten 
wären uns eine Laſt geweſen, ſchon des Waſſers wegen, 
und die weißen Reiter auch, die wir gar nicht brauchen, 
um Vupa⸗Umugi zu fangen. Nale⸗Maſiuv iſt durch den 
Verluſt ſeiner Pferde genug beſtraft und hat auch die 
Gewehre ſeiner Krieger verloren. Winnetou wird er⸗ 
fahren, ob der Kommandant ſein Wort hält, ihnen das 
Leben zu laſſen; hat er es gebrochen oder ſich auch nur an 
einem von ihnen vergriffen, ſo wird er es mir mit dem 
Leben bezahlen. Howghl“ 
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Damit war dieſe Angelegenheit erledigt. 

Die Entfernung bis zu dem Kaktusfeld, das die 
Komantſchenfalle werden ſollte, war von Winnetou auf 
zwei Stunden abgeſchätzt worden; wir brauchten aber drei, 
weil die Naiini wegen der Mattigkeit der Pferde ſo lang⸗ 
ſam ritten. Wir blieben immer ſo hinter ihnen, daß ſie 
uns nicht bemerken, wir ſie aber durch unſere Rohre ſehen 
konnten. Sie ritten breit neben⸗ und hintereinander her. Nach 
drei Stunden verringerte ſich plötzlich dieſe Breite; ſie rückten 
zuſammen und begannen, eine ſchmale Linie zu bilden. 

„Ah, der entſcheidende Augenblick iſt da!“ ſagte ich 
zu Winnetou. „Sie halten nicht an; ſie ſcheinen alſo 
keinen Verdacht zu faſſen.“ ö 

„Ja,“ nickte er; „ſie ſind an der ſchmalen Oeffnung 
angekommen, die in den Kaktus führt. Sie können dieſes 
Feld nicht überblicken und denken, daß es keine große 
Breite haben werde, weil Schiba⸗bigk ſcheinbar hindurch⸗ 
geritten iſt. Außer dieſem Vertrauen treibt ſie auch der 
Durſt hinein. Wo Kaktus wächſt, gibt es Feuchtigkeit, 
ſie werden glauben, dahinter die Oaſe zu finden, denn 
ſie wiſſen nicht, daß die Feuchtigkeit, die dieſe Pflanzen 
hervorgebracht hat, nur unterirdiſch und ſehr gering iſt.“ 

Nach kurzer Zeit ſahen auch wir den Kaktus, der in 
tauſend und abertauſend Stücken eine Strecke bedeckte, 
deren Ende weder nach vorn noch nach rechts oder links 
abzuſehen war. Ein ſchmaler, lichter Streifen führte 
hinein und bildete eine Art Weg, deſſen Boden ſo gänzlich 
unfruchtbar ſein mußte, daß dort nicht ein einziges 
Würzelchen die nötige Nahrung fand. Und grad da, wo 
dieſer Weg begann, hatte Winnetou eine Stange in den 
Boden ſtecken laſſen, um den Komantſchen die Ueber⸗ 
zeugung zu geben, duß ſie hier in den Kaktus einzudringen 
hätten. ö 
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Das hatten ſie auch wirklich ohne alles Bedenken 
getan, und ſie waren ſchon ſo weit drin, daß wir ſie in der 
Ferne verſchwinden ſahen, als wir am Rande des 
ſtacheligen Dickichts ankamen. Da blieben wir halten und 
ſtiegen ab. Die Pferde wurden außer Schußweite hinter 
uns angepflockt, um im Fall eines Widerſtandes nicht 
verletzt zu werden, und wir nahmen eine Aufſtellung, die 
den Weg von ſeiner Mündung an bis weit hinein voll⸗ 
ſtändig beherrſchte und von den Komantſchen bei ihrer 
Rückkehr nicht zu durchdringen war. 

Dieſer Weg hatte anfangs eine Breite von vielleicht 
zwanzig Schritten, wurde aber ſchon im Bereich unſerer 
Kugeln ſo ſchmal, daß höchſtens vier oder fünf Reiter 
eng nebeneinander Platz hatten. Das gab, wenn die 
Komantſchen auf den wahnſinnigen Gedanken kommen 
ſollten, uns anzugreifen, eine Tiefe von wenigſtens dreißig 
und eine Breite von höchſtens fünf Mann, und es genügte 
der ſechſte oder fünfte Teil von uns vollſtändig, dieſen 
Angriff abzuſchlagen. Unſere Kugeln brauchten ja nur die 
Vorderſten niederzuſtrecken. Dieſe mußten dann einen 
Wall bilden, über den die andern nicht kommen konnten, 
zumal es ihnen wegen des Kaktus auch unmöglich war, 
nach rechts oder links auszuweichen. 

So war es uns denn endlich gelungen, den Feind 
in die vortreffliche Falle zu locken, und wir konnten ruhig 
abwarten, was er nun beginnen werde. Beginnen? Es 
gab nur eins für ihn, nämlich umzukehren, ſobald er die 
Stelle erreichte, wo der Weg aufhörte und er nicht weiter 
konnte. 

Wir warteten eine Stunde, zwei Stunden und noch 
länger; die Komantſchen kamen noch nicht. Sie waren 
jedenfalls am Ende des Weges nicht ſogleich umgekehrt, 
ſondern halten geblieben, um zu beraten; aber kommen 


— 453 — 


mußten ſie, darüber gab es keinen Zweifel. Wir hielten 
alſo unſere Blicke geſpannt auf den Punkt gerichtet, wo 
fie erſcheinen mußten. 

„Uff!“ rief endlich Winnetou, indem er vorwärts 
deutete. 

Sein ſcharfes Auge hatte die Nahenden eher entdeckt 
als wir; ſie kamen, langſam, müde und enttäuſcht. Noch 
ſahen ſie uns nicht, weil wir an der Erde ſaßen und 
unſere Pferde weit draußen in der Wüſte hatten. Bald 
aber ſtockte der lange, ſchmale Zug; ſie hatten uns ent⸗ 
deckt, und wir ſtanden auf, um uns ihnen zu zeigen. 

Waren ſie der Meinung geweſen, daß ſie die Dra⸗ 
goner hinter ſich hätten, ſo erkannten ſie jetzt, daß ſie ſich 
da geirrt hatten. Sie waren ſo nahe, daß ſie bemerken 
mußten, daß ſie Indianer vor ſich hatten. 

„Welch ein Schreck für fie!” ſagte Old Surehand, der 
neben mir ſtand. 

„Schreck? Noch nicht,“ antwortete ich. Sie können 
uns doch auch für die Komantſchen Nale⸗Maſiuvs halten. 
Aber ſelbſt dann muß ſie unſere Anweſenheit befremden, 
weil ſie der feſten Ueberzeugung geweſen ſind, daß Nale⸗ 
Maſiuv die Dragoner hinter ihnen her getrieben bringe.“ 

„Bin neugierig, was ſie tun werden.“ 

„Was ſie tun, das weiß ich. Sie werden einen oder 
einige Krieger vorwärts ſchicken, um zu erfahren, wer 
wir ſind. Seht Ihr, da kommen ſie ſchon!“ 

Wir ſahen, daß ſich zwei von ihnen trennten und 
ſich uns langſam näherten, nicht zu Pferd, ſondern zu Fuß. 

„Will mein Bruder mit mir ihnen entgegengehen?“ 
fragte ich Winnetou. 

„Ja, tun wir das,“ antwortete er. 

Wir ſchritten ebenſo langſam, wie die Komantſchen 
kamen, in den Kaktus hinein, ihnen entgegen. Sie ſahen, 
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daß wir ein Roter und ein Weißer waren; das machte 
ſie ſtutzig; ſie blieben ſtehen. Wir winkten ihnen, zu 
kommen, und gingen weiter; da kamen ſie zögernd näher, 
blieben aber bald wieder ſtehen. 

„Mein Bruder Shatterhand mag ſprechen!“ ſagte 
Winnetou. 

Er überließ es mir bei ſolchen Gelegenheiten ge⸗ 
wöhnlich, das Wort zu führen. Ich rief den beiden 
Naiini zu: 

„Die Krieger der Komantſchen mögen getroſt näher 
kommen! Wir wollen mit ihnen ſprechen, und es wird 
ihnen nichts geſchehen, wenn ſie nicht verſuchen, ihre 
Waffen gegen uns zu brauchen.“ 

Da kamen ſie. Ich hatte ſie gerufen, weil ich nicht 
bis hin zu ihnen gehen wollte, denn da wären wir in 
die Schußweite der Komantſchen geraten, und das mußten 
wir vermeiden. Wir trafen ungefähr auf halbem Weg mit 
ihnen zuſammen, doch kamen ſie nicht ganz zu uns heran. 

„Vupa⸗Umugi, der Häuptling der Naiini⸗Koman⸗ 
tſchen, hat euch abgeſchickt, zu erfahren, wer wir ſind,“ 
ſagte ich. „Kennt ihr mich?“ 

„Nein,“ antwortete der ältere von ihnen, während 
beide ihre Augen mit ſcheuer Ehrfurcht auf Winnetou 
gerichtet hielten. 

„Auch den roten Krieger nicht, der da neben mir 
ſteht?“ 

„Uff! Das iſt Winnetou, der Häuptling der Apa⸗ 
tſchen!“ 

„Und ich bin Old Shatterhand, ſein weißer Freund 
und Bruder.“ 
jede „Uff, uff!“ riefen beide aus und betrachteten nun 
ſondernich genau. Hatte ſie ſchon der Anblick des Apatſchen 


— 


— 455 — 


beſtürzt gemacht, ſo wuchs dieſe Beſtürzung, als ſie meinen 
Namen hörten; doch bemühten ſie ſich, dies zu verbergen. 

„Ihr glaubtet, die weißen Reiter hinter euch zu 
haben?“ fuhr ich fort. 

Ich erhielt keine Antwort. 

„Und hinter dieſen ſollte Nale⸗Maſiuv kommen?“ 
„Woher weiß das Old Shatterhand?“ fragte der 
ältere. ® 
„Ich weiß noch mehr! Ihr wolltet die weißen Reiter 
ins Verderben locken, und befindet euch nun ſelbſt darin. 
Blickt vorwärts! Dort ſtehen dreihundert Krieger der 
Mescalero⸗Apatſchen, die ihre Gewehre bereit haben, euch bis 
auf den letzten Mann niederzuſchießen, wenn ihr euch wehrt.“ 

„Uff, uff!” 

„Ihr könnt auf keinen Fall zurück und hier durch. 
Ihr müßt euch uns ergeben. Wenn ihr das nicht tut, 
werdet ihr entweder erſchoſſen oder müßt in dieſer Kaktus⸗ 
wildnis, die euch keinen Ausweg bietet, elend ver⸗ 
ſchmachten!“ 

Sie ſahen einander an. Obgleich ſie ſich alle Mühe 
gaben, den Eindruck zu verheimlichen, den meine Worte 
auf ſie machten, war es doch nicht zu verkennen, daß ſie 
ſich im höchſten Grad betroffen fühlten. Dann fragte 
derjenige von ihnen, der bisher geantwortet hatte: 

„Wo ſind die weißen Reiter?“ 

„Glaubſt du, daß wir dir das ſagen werden?“ 

„Und wo iſt Nale⸗Maſiuv?“ 

„Auch das fagen wir nicht. Dafür aber will ich 
dich fragen, wo Schiba⸗bigk mit ſeinen fünfzig Koman⸗ 
tſchen iſt?“ 

„U! Schiba⸗bigk! Das wiſſen wir nicht!“ 

„Aber wir wiſſen es. Ihr habt geglaubt, ihm zu 
folgen; er iſt aber gar nicht vor euch hergeritten.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Ihr ſeid zwei Tage lang den Pfählen gefolgt, weil 
ihr glaubtet, Schiba⸗bigk zeige euch durch ſie den Weg; 
aber nicht er, ſondern Winnetou hat ſie in den Sand 
geſteckt, um euch in die Irre zu leiten.“ 

„Uff! Iſt das wahr?“ 

„Old Shatterhand ſpricht ſtets die Wahrheit. Schiba⸗ 
bigk konnte euch den Weg nicht zeigen, weil wir ihn ge⸗ 
fangen genommen haben. Ebenſo iſt Nale⸗Maſiuv mit 
allen ſeinen Kriegern gefangen; er iſt in unſere Hände 
und in die Gewalt der weißen Reiter geraten, die wir 
vor ihm und vor euch warnten. Das iſt es, was ihr 
Vupa⸗Umugi ſagen ſollt.“ 

Er ſtarrte mich erſchrocken an und rief aus: 

„Das wird Vupa⸗Umugi nicht glauben!“ 

„Ob er es glaubt oder nicht, das iſt uns gleichgültig; 
es iſt aber wahr.“ 

„Wir wiſſen, daß Old Shatterhand die Wahrheit 
liebt; aber das, was er jetzt geſagt hat, will nicht in 
unſere Ohren. Würde er vielleicht bereit ſein, es dem 
Häuptling ſelbſt zu ſagen?“ 

„Ja.“ 

„So werden wir zu Vupa⸗Umugi zurückkehren, um 
ihm das mitzuteilen.“ 

„Tut es! Wir werden hier bleiben, um zu warten, 
bis er kommt.“ ö 

Sie gingen, und wir ſetzten uns nieder. Als ſie ihre 
Kameraden erreicht hatten, ſahen wir an den Bewegungen 
der Roten, welche Wirkung ihre Botſchaft hervorbrachte. 
Die Reiter ſtiegen alle von ihren Pferden, auf denen ſie 
bis jetzt ſitzen geblieben waren. Nach einer Weile kam 
ein einzelner auf uns zu; es war nicht Vupa⸗Umugi, 
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fondern der Mann, mit dem wir geſprochen hatten. Bei 
uns angekommen, teilte er uns mit: 

„Der Häuptling der Komantſchen hat unſere Worte 
vernommen und will ſie nicht glauben; er möchte ſie aus 
eurem Munde hören.“ 

„Er ſoll ſie hören. Warum kommt er nicht?“ 

„Hier iſt Old Shatterhand, und hier iſt Winnetou, 
der Häuptling der Apatſchen; da will Vupa⸗Umugi nicht 
allein fein.“ 

„Gut, zwei zu zwei. Er mag noch jemand mit- 
bringen.“ 

„Apanatſchka, der zweite Häuptling der n wird 
bei ihm ſein.“ 

„Wir haben nichts dagegen.“ 

„Old Shatterhand und Winnetou haben ihre Waffen 
bei ſich; alſo dürfen Vupa⸗Umugi und Apanatſchka die 
ihrigen auch mitbringen?“ 

„Auch damit ſind wir einverſtanden.“ 

„Sie haben keine Hinterliſt zu befürchten und können 
frei zurückkehren, wenn ſie mit euch geſprochen haben?“ 


„d. 

„Wir werden das glauben, wenn Winnetou und 
Old Shatterhand es mit ihrem Wort verſprechen.“ 

„Ich verſpreche es. Howghl!“ antwortete Winnetou. 

„Ich habe es ſchon geſagt und brauche es alſo nicht 
noch einmal zu verſprechen,“ erklärte ich. 

Er ging. 

Ich war neugierig auf Apanatſchka, den zweiten 
Häuptling, der ſeinem Namen nach ein vorzüglicher 
Krieger ſein mußte, denn das Komantſchenwort Apana⸗ 
tſchla bezeichnet einen Mann, der in allem gut und 
tüchtig iſt. 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen beide, hoch auf⸗ 
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gerichtet und ſtolz, wie Leute, die den Vorteil auf ihrer 
Seite wiſſen. Sie wollten mit dieſer Haltung Eindruck 
machen, was ihnen freilich nicht gelingen konnte. Ohne 
ein Wort zu ſagen, ſetzten ſie ſich uns gegenüber und 
hielten, die Gewehre quer über die Knie gelegt, ihre 
Augen kalt auf uns gerichtet. Wir ließen uns dadurch 
nicht täuſchen; in ihrem Innern ſah es jedenfalls ganz 
anders aus als in ihren unbewegten Geſichtszügen, die 
doch nur Maske waren. 

Ich hatte in Apanatſchka einen älteren Mann ver⸗ 
mutet; aber er war noch jung, und ich mußte mir ſagen, 
außer Winnetou noch keinen ſo intereſſanten Indianer 
geſehen zu haben. 

Er war nicht überlang, aber ſehr ſtark und kräftig 
gebaut. Ich ſuchte vergeblich nach dem Indianertypus 
in ſeinem Geſicht; es gab da weder die etwas ſchief ſtehen⸗ 
den Augen noch die hervorſtehenden Backenknochen. Sein 
dunkles Haar war lang gewachſen und auf dem Scheitel 
zuſammengebunden. Beinahe hätte ich behaupten mögen, 
daß es eigentlich ein Kraushaar und nur durch die Pflege 
ſchlicht und ſtraff geworden ſei. Trotz der dunkeln Farbe 
ſeines Geſichts ſchien es mir, als ob auf ſeiner Oberlippe, 
ſeinem Kinn und ſeinen Wangen jener eigentümliche blau⸗ 
ſchwarze Schimmer liege, den man bei ſtark⸗ und dunkel⸗ 
bärtigen Männern bemerkt, wenn ſie raſiert worden ſind. 
Sollte dieſer Apanatſchka, aller Indianerart entgegen, 
einen ſo dichten Bart beſitzen, daß er ſich raſieren mußte? 
Wo nahm er die Seife her? Bekanntlich raſieren ſich die 
Indianer nicht, ſondern ſie reißen ſich die wenigen Bart⸗ 
haare, die ſie haben, ſo lange aus, bis ſie nicht wieder⸗ 
wachſen. Dieſer Indsman war mir ſehr ſympathiſch. Sein 
Geſicht machte einen Eindruck auf mich, den ich am liebſten 
mit dem Wort ‚anheimeln‘ bezeichnen möchte. Hatte ich 
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ihn denn ſchon einmal geſehen? Gewiß nicht! Aber dann 
gab es unter meinen jetzigen oder früheren Bekannten ein 
Geſicht, das dem feinen ähnlich war. Mit der Schnelligkeit 
des Blitzes tauchten in meinem Innern hundert und 
hundert dieſer Geſichter auf, aber das betreffende war nicht 
dabei. Es iſt eigentümlich, daß einem das am nächſten 
Liegende fo oft am fernſten ift! f 

Wenn feindliche Häuptlinge zu einer Beſprechung 
zuſammentreffen, ſo iſt es nicht der vornehmſte, der zuerſt 
das Wort ergreift. Je höher ſich einer dünkt, deſto länger 
hüllt er ſich in Schweigen. Es gilt da die Annahme, daß 
derjenige zuerſt zum Reden getrieben wird, der den meiſten 
Grund hat, gute Worte zu geben. Vupa⸗Umugi ſchien die 
Abſicht zu haben, ſo zu tun, als ob ihm an einer Ver⸗ 
ſtändigung gar nichts gelegen ſei; er ſchwieg und ſein 
Geſicht zeigte, daß er nicht eher reden wolle, als bis er von 
uns angeſprochen worden ſei. Das konnte mir auch recht 
ſein, denn wir hatten viel mehr Zeit als er. 

Ich richtete mein Auge auf Winnetou, und ein kurzer 
Blick von ihm ſagte mir, daß er nicht gewillt war, die 
Unterredung zu beginnen. Darum wartete ich eine Weile, 
und als dann noch nichts erfolgte, ſtreckte ich mich lang 
aus und ſchob meinen Arm unter den Kopf wie einer, 
der ruhen oder gar einſchlafen will. Dieſes Verhalten 
erreichte ſeinen Zweck, wenn auch einſtweilen erſt nur 
halb, denn Vupa⸗Umugi warf Apanatſchka einen auf⸗ 
fordernden Blick zu, worauf dieſer ſagte: 

„Old Shatterhand und Winnetou, der Häuptling der 
Apatſchen, haben mit uns ſprechen wollen.“ 

Ich blieb liegen und antwortete nicht; auch Winne⸗ 
tou ſchwieg. Da wiederholte Apanatſchka ſeine Worte: 

„Old Shatterhand und Winnetou, der Häuptling der 
Apatſchen, haben mit uns ſprechen wollen.“ 
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Er bekam auch jetzt keine Antwort; da wiederholte 
er dieſelben Worte noch einmal. Nun richtete ich mich 
langſam auf und ſagte: 

„Was ich da höre, ſetzt mich in Verwunderung. Nicht 
wir haben mit euch ſprechen wollen, ſondern wir ſind 
gefragt worden, ob wir nicht Vupa⸗Umugi das ſagen 
wollten, was feinen Boten unglaublich erſchien. Wir 
haben ihm erlaubt, hierher zu kommen, und nun ſitzt er 
da, als ob er gar nichts hören wolle. Warum ſchweigt 
er und läßt Apanatſchka für ſich ſprechen? Iſt er nicht 
klug genug zum Reden? Er, aber nicht Apanatſchka, hat 
mit uns ſprechen wollen, und wenn er den Mund nicht 
auftut, ſo iſt es uns auch recht. Wir haben Waſſer genug 
und Fleiſch, ſo viel wir brauchen. Wenn er eben ſo viel 
Zeit hat wie wir, fo mag er noch weiter ſchweigen!“ 

Ich machte Miene, mich wieder niederzulegen, und 
das half; denn Vupa-Umugi forderte mich auf: 

„Old Shatterhand mag ſitzen bleiben und meine 
Worte hören!“ 

„Ich höre!“ erwiderte ich kurz. 

„Old Shatterhand hat behauptet, daß Nale⸗Maſiuv 
mit ſeinen Kriegern gefangen ſei?“ 

„Ich ſagte es, und es iſt wahr.“ 

„Schiba⸗bigk ſoll auch gefangen ſein?“ 

„Er iſts.“ 

„Das kann ich nicht glauben!“ 

„So glaube es nicht!“ 

„Wie kannſt du ſo hintereinander auf Schiba⸗bigk, 
auf die weißen Reiter und auf Nale⸗Maſiuv treffen. 
Einen ſolchen Zufall gibt es nicht.“ 

„Es war kein Zufall, ſondern Berechnung.“ 

„Berechnung? Da hätteſt du alles wiſſen müſſen, was 
die Krieger der Komantſchen zu tun beſchloſſen hatten!“ 
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„Das wußte ich allerdings, und zwar von dir ſelbſt.“ 

„Uff! Von mir ſelbſt?“ 

„Ja. Am blauen Waſſer habe ich es von dir gehört.“ 

„Uff! Du trauſt Vupa⸗Umugi eine große Menge 
Leichtgläubigkeit zu!“ 

„Das nicht. Was ich dir zutraue, iſt eine noch viel 
größere Menge von Unvorſichtigkeit. Du biſt geradezu 
blind und taub geweſen und haſt es an allem fehlen 
laſſen, was zur Ausführung eines Vorhabens, wie das 
eurige war, gehört. | 

„Welches Vorhaben?“ 

„Dieſe Frage iſt lächerlich!“ entgegnete ich ihm. Und 
dann begann ich ihm den Gang der Ereigniſſe zu 
ſchildern von dem Augenblick an, da Winnetou zwei 
Komantſchenkrieger belauſchte, von dem geplanten Ueber⸗ 
fall der Oaſe hörte und beſchloß, Bloody⸗Fox zu warnen 
und ihm zu helfen. Vupa⸗Umugi unterbrach mich des 
öftern mit Rufen des Erſtaunens, ja des Schreckens. Als 
ich dann ſchilderte, wie ich ſchließlich Nale⸗Maſiuv durch 
Bedrohung ſeines heiligſten Beſitzes, ſeiner Medizin, zur 
Unterwerfung gezwungen hatte, und daran die Bemerkung 
knüpfte: „Du wirſt dich ebenſo ergeben, wie er! Denn ich 
werde auch dir deine Medizin nehmen!“, da glitt ein 
ſchadenfrohes Lachen über ſein Geſicht, und er entgegnete: 

„Du kannſt ſie mir nicht nehmen, weil ich ſie nicht 
bei mir habe. Vupa⸗Umugi beſitzt nicht nur eine Medizin, 
ſondern mehrere; aber er iſt ſo klug, ſie niemals mit in 
den Kampf zu nehmen, wo er ſie leicht verlieren kann. Du 
bekommſt ſie nicht!“ | 

„Ich habe gejagt, daß ich fie dir nehme, und was Old 
Shatterhand ſagt, iſt immer wahr; du wirſts erfahren. Wie 
kannſt du überhaupt denken, aus eurer Lage freizukommen, 
ohne daß ihr euch ergebt? Willſt du kämpfen?“ 
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„Ja, wir werden es.“ 

„Verſuche es doch! Aber ich weiß, daß du es nicht tuſt. 
Selbſt wenn ihr Sieger würdet, müßtet ihr verſchmachten, 
weil ihr kein Waſſer habt; aber der Sieg iſt für euch un⸗ 
möglich. Schau dich um! Ihr habt keinen Platz, euch aus⸗ 
zubreiten, und ſeid ſo eingeengt, daß jede Kugel von uns 
mehrere Krieger von euch treffen muß. Wir haben Waſſer, 
ihr habt keins. Wir ſelbſt und unſere Pferde ſind friſch 
und munter; ihr aber dürſtet und eure Tiere ſind zum 
Umfallen ermattet. Ueberlege dir das wohl!“ 

„Wir werden dennoch kämpfen!“ 

„Nein. Du biſt unvorſichtig, aber wahnwitzig biſt 
du nicht.“ N 

Er ſenkte den Kopf und ſchwieg. Es verging eine 
lange Zeit, ohne daß er ein Wort ſagte; dann fragte er 
in gepreßtem Ton: 

„Was würdet ihr über uns beſtimmen, wenn wir 
uns euch auslieferten?“ 

„Wir würden euch das Leben ſchenken.“ 

„Sonſt nichts? Ohne Pferde und Gewehre wären 
wir vernichtet; wir können ſie nicht hergeben.“ 

„Ihr werdet ſie dennoch hergeben, wenn wir ſie ver⸗ 
langen. Wenn wir euch das Leben laſſen, iſt es mehr 
Gnade als genug. Wäret ihr die Sieger, würde es keine 
Gnade für uns geben, ſondern wir müßten alle am 
Marterpfahl ſterben.“ 

Er ballte grimmig die Hände zuſammen und rief aus: 

„Daß dich der böſe Geiſt an das ‚blaue Wafler‘ 
führte! Wäre das nicht geſchehen, ſo hätte der Plan, den 
wir faßten, gelingen müſſen!“ 

„Das iſt wahr, und darum denke ich, daß es nicht 
ein böſer, ſondern ein guter Geiſt geweſen iſt, der mich 
nach dem ‚blauen Waſſer' geführt hat. Ihr habt keine 
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Hoffnung, uns zu entkommen. Wenn ihr euch nicht ergebt, 
ſo ſeid ihr verloren. Das mußt du einſehen.“ 

„Nein, ich ſehe es nicht ein! Denke daran, daß der 
Indianertöter unſer Gefangener iſt, den ihr Old Wabble 
nennt! Er iſt ein Geiſel in unſern Händen und muß 
ſterben, wenn ihr einem von uns etwas zuleide tut!“ 

„Mag er ſterben! Er iſt in deine Hände gefallen, 
weil er mir ungehorſam war, und wer mir nicht ge⸗ 
horcht, an dem habe ich keinen Teil; er hat ſich von mir 
losgeſagt.“ 

„So biſt du damit einverſtanden, daß er ſtirbt?“ 

„Nein. Ich meine nur, daß ich kein Opfer bringen 
werde, um ihn zu retten; tötet ihr ihn aber, ſo werde ich 
ihn blutig rächen; darauf kannſt du dich verlaſſen. Jetzt 
bin ich fertig und habe dir nichts mehr zu ſagen.“ 

Ich ſtand auf, und Winnetou folgte meinem Beiſpiel. 
Die beiden Komantſchen erhoben ſich auch. Apanatſchka 
richtete ſein Auge mit einem eigentümlichen Ausdruck auf 
uns; das war nicht Grimm, nicht Haß; faſt hätte ich es 
Wohlwollen nennen mögen; aber er bemühte ſich, ſeine 
Gedanken und Gefühle zu verbergen. Um ſo deutlicher 
ſahen wir, daß Aerger und Haß in Vupa⸗Umugi kochten. 
Es tobte und kämpfte in ſeinem Innern, bis er haſtig 
hervorſtieß: 

„Und wir ſind auch fertig! Noch gibt es Rettungs⸗ 
wege!“ 

„Und wenn es hundert gäbe, es würde euch doch 
keiner etwas nützen. Wenn es nicht anders geht, brennen 
wir den Kaktus an.“ 

„Uff!“ rief er erſchrocken. „Wollen Winnetou und 
Old Shatterhand Mordbrenner werden?“ 

„Laß derartige unſinnige Fragen! Sprich jetzt mit 
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deinen Leuten, und laß es uns bald wiſſen, was ihr be⸗ 
ſchloſſen habt!“ 

„Du wirſt es erfahren.“ 

Bei dieſen Worten drehte er ſich um und ging mit 
Apanatſchka fort, lange nicht in der ſtolzen Haltung, in 
der er gekommen war. Auch wir gingen zu unſern Leuten 
zurück, die neugierig waren, was wir durch die Unter⸗ 
redung mit den beiden Häuptlingen erreicht hatten. 

Wir ließen die Komantſchen nicht mehr aus den 
Augen. So unſinnig ein Angriff ihrerſeits geweſen wäre, 
mußten wir doch auch mit dieſer Möglichkeit rechnen und 
uns zur Abwehr bereit halten. Wir konnten nur die Vor⸗ 
dern von ihnen ſehen; was dahinter vorging, blieb uns 
verborgen. Ich holte deshalb mein Pferd und ritt ſo lange 
ſeitwärts hin, bis ich nicht mehr nur ihre Spitze, ſondern 
ihre Seite vor mir hatte. Da ſah ich, daß höchſtens nur 
noch dreißig Komantſchen da hielten, wo wir ſie alle ver⸗ 
mutet hatten; die andern waren fortgeritten, wieder tief 
in den Kaktus hinein. Ich kehrte um und meldete dies 
Winnetou. 

„Sie wollen ſich mit ihren Meſſern durch den Kaktus 
arbeiten,“ ſagte er. 

„Der Anſicht bin ich auch. Es wird ihnen freilich 
nicht gelingen.“ 

„Nein. Der verdorrte Kaktus iſt kieſelhart, ſo daß 
ihre Meſſer ſehr ſchnell ſtumpf werden.“ | 

„Wir dürfen trotzdem keine Vorſicht verſäumen. Ich | 
werde noch einmal fortreiten, um fie zu beobachten.“ 

„Mein Bruder mag das tun; nötig aber iſt es nicht.“ 

„Darf ich mit, Mr. Shatterhand?“ fragte Parker. 

„Meinetwegen.“ 

„Und ich auch?“ erkundigte ſich Hawley. 

„Ja, ſonſt aber weiter niemand. Holt eure Pferde“ 
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Wir ritten ſüdwärts bis dahin, wo das Kaktusfeld 
nach Oſten eine Krümmung machte. Der folgten wir. Wir 
jagten wohl eine ganze Stunde in dieſer Richtung weiter 
und kamen an eine ſandige Bucht, die ſich tief in den 
Kaktuswald hineinzog. Von ihr ließen wir uns führen, 
bis ſie zu Ende war. Ich zog das Fernrohr aus und 
ſuchte damit nach den Komantſchen; ich entdeckte ſie als 
winzig kleine Punkte weit oben im Norden. Was ſie taten, 
das konnte ich nicht fehen; aber jedenfalls waren ſie 
bemüht, ſich mit den Meffern einen Weg zu bahnen — 
einen Weg durch dieſes unabſehbare Stacheldſckicht, eine 
Unmöglichkeit! Wir kehrten um, auf demſelben Weg, auf 
dem wir gekommen waren. 


May, Oll Surehand. 1. Ku 


Achtes Rapitel 


Der General 


Als wir die erwähnte Sandbucht verlaſſen hatten 
und wieder nach Weſten einbiegen wollten, war es mir, 
als ob ſich tief im Süden etwas über den Llano bewege. 
Ich richtete das Rohr dorthin und ſah, daß ich mich 
nicht geirrt hatte; es waren Reiter. Jetzt konnte ich ſie 
noch nicht zählen; nach einiger Zeit aber ſah ich, daß es 
ihrer acht waren, die vier Packpferde oder Maultiere bei 
ſich hatten. Sie ritten nach Nordoſt und mußten alſo an 
der hinteren Seite des Kaktusfeldes vorüberkommen, an 
deſſen vorderer Front unſere Apatſchen hielten. Wenn ſie 
die Komantſchen ſahen und ihnen behilflich waren, durch 
den Kaktus zu entkommen! Ich hielt dies zwar für eine 
Unmöglichkeit, hatte aber gar zu oft erfahren, daß durch 
einen kleinen Zufall die Unmöglichkeit zur Möglichkeit 
wird. Ich durfte ſie ihren Weg nicht fortſetzen laſſen, ſon⸗ 
dern mußte ſie beſtimmen, mit uns nach der andern Seite 
des Kaktus zu reiten, zumal ich jetzt bemerkte, daß vier 
von den acht Reitern Indianer waren. 

Zu welchem Stamm gehörten ſie? Das mußte ich 
erfahren. Wir ritten alſo ſo weit ſüdlich, bis wir uns 
grad in ihrer Richtung befanden, und warteten dort. Sie 


hatten uns nun auch geſehen, hielten eine Weile an, um 


ſich zu beſprechen, und kamen dann auf uns zugeritten. 
Unter ihnen gab es nur zwei, die mir auffielen, 

einer von den Weißen und einer von den Roten. Dieſer 

Indianer hatte eine Adlerfeder im Schopf, was ibn als 
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Häuptling erkennen ließ. Der Weiße war ein langer, 
hagerer Menſch, der zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahre 
zählte. Seine Kleidung war höchſt phantaſtiſch zuſammen⸗ 
geſetzt, halb Zivil und halb Uniform, und ſonderbarer⸗ 
weiſe trug er einen langen Säbel an der Seite. Als ſie uns 
ſo nahe gekommen waren, daß ich die Köpfe erkennen 
konnte, ſah ich, daß das Geſicht dieſes Weißen nicht eben 
vertrauenerweckend ausſah. 

Sie hielten in einiger Entfernung von uns an; der 
Weiße machte eine nachläſſige, beinahe herablaſſende Be⸗ 
wegung mit der Hand nach der Krempe ſeines Hutes 
und ſagte: 

„Good day, Boys! Was treibt ihr hier in der Mitte 
dieſer verdammten Wüſte, he?“ 

„Wir reiten ein wenig ſpazieren,“ antwortete ich. 

„Spazieren? Eigenartiges Vergnügen! Wenn ich nicht 
durch den Llano müßte, würde mich kein Menſch hierher 
bringen. Wer und was ſeid ihr denn eigentlich?“ 

„Boys find wir. Ihr habt uns Boys genannt, folglich 
werden wir wohl welche ſein.“ 

„Unſinn! Habe keine Luſt, auf ſolche Mucken ein⸗ 
zugehen. Wenn man im wilden Llano jemand trifft, muß 
man unbedingt wiſſen, wer er iſt.“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Schön! Ich habe euch getroffen, folglich —-— — — 
nun?“ 

„Wir haben euch auch getroffen, folglich —— — — 
nun?“ 

„Hört, Ihr ſcheint ein ſonderbarer Kauz zu ſein! Ich 
bin ſonſt nicht ſo willfährig, will aber heut einmal eine 
Ausnahme machen. Ihr ſeht mir doch wohl an, daß ich 
Offizier bin? Habt Ihr einmal von dem berühmten 
Douglas gehört, General Douglas, wollte ich ſagen?“ 
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„Nein.“ 

„So ſeid Ihr in der Kriegsgeſchichte der Vereinigten 
Staaten gänzlich unbewandert! Dieſer General Douglas 
bin nämlich ich!“ 

Er warf ſich bei dieſen Worten gewaltig in die Bruſt, 
was ein wirklicher General ſchwerlich tun würde. 

„Schön! Freut mich, Sir!“ 

„Habe bei Bull⸗Run gekämpft.“ 

„Das macht Euch alle Ehre.“ 

„Bei Gettysburg, bei Harpers⸗Ferry, bei den Chatta⸗ 
noogabergen und in zwanzig andern Schlachten. Bin da 
ſtets Sieger geweſen. Glaubt Ihr das?“ 

Dabei ſchlug er an den Säbel, daß es nur ſo raſſelte. 

„Warum nicht?“ antwortete ich. 

„Well! Wollte es Euch auch geraten haben! Jetzt 
reite ich durch den Llano. Dieſe Weißen ſind meine 
Diener, und dieſe Indianer meine Führer; ihr Anführer 
iſt Mba!), der Häuptling der Chickaſaws.“ 

Ein Finger dieſes Häuptlings war jedenfalls mehr 
wert als der ganze ſogenannte General. Ich fragte ihn: 

„Haben die Krieger der Chickaſaws das Kriegsbeil 
gegen einen roten Stamm ausgegraben?“ 

„Nein,“ antwortete er. 

„Gegen die Apatſchen nicht und auch gegen die 
Komantſchen nicht?“ 

„Nein.“ 

„So ſteht Mba, dem Häuptlinge dieſes friedlichen 
Stammes, eine große Ueberraſchung bevor. Nämlich da 
oben jenſeits des Kaktus befindet ſich Winnetou, der 
Häuptling der Apatſchen, mit vielen Kriegern, die Vupa⸗ 
Umugi, den Häuptling der Komantſchen, mit ſeinen 


9 Wolf. 
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Leuten eingeſchloſſen haben und gefangen nehmen wollen. 
Willſt du das mit anſehen?“ 

„Ich reite hin!“ antwortete er, indem feine Augen 
blitzten. 

„Winnetou?“ fragte der General. „Den muß ich 
ſehen. Natürlich reiten wir hin! Und wer ſeid Ihr, Sir?“ 

„Ich gehöre zu Winnetou; man nennt mich Old 
Shatterhand.“ 8 

Da machte er große Augen, betrachtete mich mit 
einem ganz andern Blick als bisher und ſagte: 

„Habe viel von Euch gehört, Sir. Freut mich, Euch 
kennen zu lernen. Hier meine Hand, die Hand eines ſieg⸗ 
reichen Generals!“ 

Ich gab ihm die meinige, ſehr zufrieden damit, daß 
ſie freiwillig mit uns ritten. Mba ſagte kein Wort, doch 
ſah ich es ihm an, daß er es für eine Ehre hielt, uns 
getroffen zu haben. Um ſo redſeliger war Douglas. Er 
wollte alles mögliche über den gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
ſtoß der Apatſchen mit den Komantſchen wiſſen, und ich 
erteilte ihm grad ſo viel Auskunft, wie unumgänglich 
nötig war, denn er gefiel mir nicht; er hatte ein aus⸗ 
geſprochenes Gaunergeſicht. Als er den Namen Old Sure⸗ 
hand hörte, ſtutzte er ſo auffällig, daß mir ſofort klar war: 
zwiſchen ihm und dem Genannten mußte unbedingt etwas 
vorliegen. 

Als wir bei unſern Apatſchen ankamen, wunderten 
ſich dieſe nicht wenig, daß ich Geſellſchaft mitbrachte, die 
ich mitten in der Wüſte gefunden hatte, und die auf einen 
ſolchen Ritt eingerichtet war, denn die Packpferde trugen 
volle Waſſerſchläuche. Ich nannte die Namen. Winnetou 
begrüßte Mba mit ernſter Freundlichkeit, den General 
aber höchſt zurückhaltend. Old Surehand ſah den letzteren 
verwundert an; er war erſtaunt über das Aeußere dieſes 
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Mannes, kannte ihn aber offenbar nicht im geringſten. 
Dagegen war das Auge des angeblichen Offiziers faſt 
ängſtlich forſchend auf ihn gerichtet, und dieſe Beſorgnis 
ſchien ſich erſt zu legen, als er ſah, daß Old Surehand 
ihn wie einen völlig Unbekannten behandelte. Dadurch 
befeſtigte ſich meine Ueberzeugung, daß man ſich vor dieſem 
Manne in acht zu nehmen habe. Ich benutzte die nächſte 
von ihm unbeachtete Gelegenheit, Old Surehand zu fragen: 

„Kennt Ihr dieſen Quaſi⸗General, Sir?“ 

„Nein,“ antwortete er. ö 

„Ihr ſeid ihm noch nicht begegnet?“ 

„Nein. Ich ſehe ihn heut zum erſtenmal.“ 

„Beſinnt Euch, ob es wirklich ſo iſt!“ 

„Ich brauche mich nicht zu beſinnen; es iſt wirklich 
ſo. Aber warum fragt Ihr mich in dieſer Weiſe, Sir?“ 

„Weil er in irgend einer Beziehung zu Euch zu ſtehen 
ſcheint. Er erſchrak, als ich ihm Euern Namen nannte.“ 

„Jedenfalls Täuſchung!“ 

„Nein; ich habe es deutlich geſehen. Und vorhin hat 
er Euch geradezu ängſtlich betrachtet. Es war deutlich zu 
ſehen, daß er geſpannt darauf war, ob Ihr Euch ſeiner 
erinnern würdet.“ 

„Hm! Ich kenne Eure ſcharfen Augen, Mr. Shatter⸗ 
hand; in dieſem Fall aber haben ſie Euch irregeführt. Ich 
habe mit dieſem Douglas nichts zu ſchaffen.“ 

„Er aber deſto mehr mit Euch, wie es ſcheint. Ich 
werde ihn weiter beobachten.“ 

„Tut das, Sir! Ihr werdet ſehen, daß ich recht habe.“ 

Die Sonne brannte glühend heiß hernieder; der 
Mittag kam und verging, ohne daß uns von den Koman⸗ 
tſchen eine Antwort wurde. Dann aber bemerkten wir 
eine Bewegung unter ihnen, die uns verriet, daß ſie jetzt 
wieder voll beiſammen waren. Vupa⸗Umugi hatte ein⸗ 


— 471 — 


geſehen, daß es unmöglich war, ſich einen Weg durch den 
Kaktus zu bahnen, und war zurückgekehrt. Es blieb ihm 
nun nichts weiter übrig, als eine zweite Unterredung zu 
beginnen. Wirklich ſahen wir auch bald einen Koman⸗ 
tſchen kommen, der uns von weitem zurief, daß die beiden 
Häuptlinge noch einmal mit uns ſprechen wollten. Wir 
gaben eine zuſtimmende Antwort und gingen nach der 
Stelle, wo die erſte Beſprechung ſtattgefunden hatte. Vorher 
aber nahm ich aus der Satteltaſche die Medizinen, die 
ich aus dem „Tal der Haſen“ mitgebracht hatte. Ich ſteckte 
ſie unter den zugeknöpften Jagdrock, ſo daß ſie nicht zu 
ſehen waren. | 

Wir hatten uns kaum niedergeſetzt, als Vupa⸗Umugi 
mit Apanatſchka kam. Sie nahmen ihre früheren Plätze 
uns gegenüber wieder ein und bemühten ſich, ſo un⸗ 
befangen wie möglich zu erſcheinen, doch war es gar nicht 
zu verkennen, daß ſie voller Sorge waren. Trotzdem war 
das Auge Apanatſchkas nicht unfreundlich auf uns ge⸗ 
richtet, während in dem des alten Häuptlings das Feuer 
des Haſſes brannte. 

Dieſes Mal vermied es Vupa⸗Umugi, uns lange 
warten zu laſſen. Er begann gleich, nachdem er ſich nieder⸗ 
geſetzt hatte: 

„Iſt Old Shatterhand noch derſelben Meinung, wie 
er vorhin war?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Ich habe mit meinen Kriegern geſprochen und bin 
gekommen, ihm einen Vorſchlag zu machen. Wir werden 
die Kriegsbeile begraben und mit euch die Pfeife des 
Friedens rauchen.“ 

„Schön! Ich ſehe, daß du Verſtand annimmſt. Dieſer 
Verſtand wird dir aber ſagen, daß wir deinen Vorſchlag 
nur unter gewiſſen Bedingungen annehmen können.“ 
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| „Uff! Ihr wollt Bedingungen machen? Die gibt es 
nicht!“ 

„Die gibt es gar wohl! Oder glaubſt du, daß nach 
allem, was geſchehen iſt und was in eurer Abſicht lag, 
du nur zu ſagen brauchſt, daß du uns den Frieden bieteſt, 
um wie ein Sieger abziehen zu können? Nimm dich in acht!“ 

Ich hatte das mit ſo erhobener und ſtrenger Stimme 
geſagt, daß er verlegen die Augen ſenkte. Dann fragte er 
in einem viel weniger zuverſichtlichen Ton: 

„Was verlangt ihr, um uns ziehen zu laſſen?“ 

„Was ich ſchon geſagt habe. Wir ſchenken euch die 
Freiheit und das Leben, nehmen uns aber eure Pferde 
und Gewehre. Die andern Waffen könnt ihr behalten.“ 

„Darauf kann ich nicht eingehen!“ 

„Gut, ſo ſind wir fertig, und der Kampf mag be⸗ 
ginnen!“ | 

Ich machte Miene, aufzuſtehen; da forderte er mich 
vaſch auf: 

„Halt, bleib noch hier! Biſt du wirklich ſo ſicher und 
überzeugt, daß wir unterliegen? Old Shatterhand glaubt, 
es mit Vupa⸗Umugi grad ſo wie mit m. machen 
zu können!“ 

„Ja, das denke ich.“ 

„Du haſt ſeine Medizin gehabt und ihn alſo ge⸗ 
winnen können.“ 

„Habe ich dir nicht geſagt, daß ich die deinigen auch 
holen werde?“ 

„Das haſt du geſagt; aber du bekommſt ſie nicht.“ 

„Pshaw! Nichts iſt leichter, als fie zu holen. Ich 
weiß, wo du fie gelaſſen haft: im Kaam⸗kulano.“ 

„uff!“ 

„Sie häugen vor deinem Zelt, in deſſen Nähe das 
Zelt ſteht, in dem der gefangene Neger angebunden iſt.“ 
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„Uff! Von wem hat das Old Shatterhand erfahren?“ 

„Ich habe es nicht nur erfahren, ſondern mit meinen 
eigenen Augen geſehen. Paß auf, was ich tue!“ 

Ich ſtand auf, zog das Meſſer und ſchnitt damit 
einen Haufen branddürren Kaktus ab; dann wendete ich 
mich wieder zu Vupa⸗Umugi: 

„Ich bin von dem Altſcheſe⸗tſchi nach dem Kaam⸗ 
kulano geritten und habe von dort dreierlei mitgebracht: 
den Neger — — —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Dein junges Lieblingspferd — — —“ 

„Das glaube ich nicht!“ 

„Und deine Medizinen.“ 

„Das iſt eine Lüge — eine große Lüge!“ 

„Old Shatterhand lügt nicht. Schau her!“ 

Ich öffnete meinen Jagdrock, zog die Medizinen 
hervor und legte ſie auf den dürren Haufen. Als der 
Häuptling ſie erblickte, ſchienen ſeine Augen aus ihren 
Höhlen treten zu wollen; ſeine Muskeln ſpannten ſich an, 
und ich ſah, daß er im nächſten Augenblick aufſpringen 
würde, um nach den Medizinen zu greifen; ich griff ſchnell 
zum Revolver, hielt ihm die Waffe entgegen und drohte: 

„Halt, bleib ſitzen! Ich habe dir Sicherheit und freie 
Rückkehr verſprochen und werde mein Wort halten; aber 
dieſe Medizinen gehören jetzt mir, und ſobald du Miene 
machſt, dich an ihnen zu vergreifen, erſchieße ich dich!” 

Er ſank kraftlos zuſammen und ſtöhnte: 

„Es — ſind — — meine — — — Medizinen 
— — — wirklich — — — meine Medizinen!“ 

„Ja, ſie ſind es, und du erkennſt jetzt abermals, daß 
Old Shatterhand ſtets weiß, was er ſagt. Ich gab dir 
mein Wort, dich genau ſo wie Nale⸗Maſiuv zu behandeln. 
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Sag kai werdet ihr euch unter den Bedingungen, die 
ich dir mitgeteilt habe, ergeben?“ 

„Nein — — — das — — — tun wir — — — 
nicht!“ 

„So werde ich zunächſt jetzt deine Medizinen ver⸗ 
brennen; ſpäter nehme ich dir die Skalplocke, und dann 
wirſt du aufgehängt. Howghl“ 

Ich nahm ein Zündholz aus der Taſche, ſtrich es an 
und hielt es an den Kaktus, der gleich zu brennen begann. 

„Halt! Meine Medizinen, meine Medizinen!“ brüllte 
der Häuptling in größter Angſt. „Wir ergeben uns; wir 
ergeben uns!“ 

Weil ich ihm den Revolver noch immer entgegen⸗ 
hielt, getraute er ſich trotz ſeiner Erregung nicht, ſeinen 
Platz zu verlaſſen. Ich löſchte das Feuer aus und er⸗ 
klärte in meinem ernſteſten Ton, indem ich ein zweites 
Zündholz nahm: 

„Höre, was ich dir jetzt ſage! Ich habe das Feuer 
getötet, weil du verſprichſt, dich zu ergeben. Laß dir ja 
nicht beikommen, dieſes Verſprechen nicht zu halten! Bei 
der geringſten Weigerung von deiner Seite zünde ich das 
Feuer wieder an, und dann verliſcht es nicht eher, als 
bis die Medizinen vollſtändig verbrannt ſind. Dieſe Worte 
gelten ſo, als ob ich ſie mit der Pfeife des Schwurs be⸗ 
kräftigt hätte!“ 

„Wir ergeben uns!“ verſicherte er, vor Angſt beinahe 
zitternd. „Bekomme ich da meine Medizinen wieder?“ 

„Ja. In dem Augenblick, da wir euch die Freiheit 
wiedergeben, eher nicht. Wir werden ſie bis dahin gut 
aufbewahren, ſie aber ſofort vernichten, wenn ihr einen 
Verſuch macht, euch zu befreien. Ich verlange folgendes 
von dir: du bleibſt jetzt gleich hier bei uns, lieferſt deine 
Waffen ab und wirſt gebunden. Gehſt du darauf ein?“ 
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„Ich muß; ich muß, weil du meine Medizinen haſt!“ 
„Apanatſchka kehrt zu euern Kriegern zurück und teilt 
ihnen mit, was du beſchloſſen haſt. Sie legen da, wo ſie 
jetzt ſind, alle ihre Waffen ab, laſſen ſie dort liegen und 
kommen dann einzeln zu uns, um ſo wie du gebunden zu 
werden. Werden ſie das tun?“ ö 
„Sie tun es, denn die Medizinen ihres Häuptlings 
ſind ihnen grad ſo heilig wie ihre eigenen.“ 

„Wohl! Sie werden durſtig ſein und Waſſer be⸗ 
kommen; dann werden wir nach und nach auch ihre 
Pferde tränken und dieſen Ort verlaſſen, um dahin zu 
gehen, wo mehr Waſſer iſt. Wenn ihr gehorſam ſeid 
und euch gut verhaltet, iſt es nicht unmöglich, daß wir 
von unſerer Strenge abweichen und euch oder wenigſtens 
einer Anzahl von euch die Pferde oder die Gewehre laſſen. 

Du hörſt, daß ich gegen dich gütiger bin, als ich gegen 
Nale⸗Maſiuv war. Biſt du einverſtanden?“ 
| „Ja. Ich muß mich doch fügen, um meine Medi» 
zinen und mit ihnen meine Seele zu retten!“ 

„So mag Apanatſchka jetzt gehen. Ich gebe ihm den 
vierten Teil einer Stunde Zeit. Wenn dann die Krieger 
der Komantſchen nicht einer nach dem andern waffenlos 
bei uns erſcheinen, werden deine Medizinen verbrannt!“ 

Der junge Häuptling ſtand auf, trat einen Schritt 
näher und ſagte: 

„Ich habe viel von Old Shatterhand gehört. Nie⸗ 
mand kann ſeiner Stärke und ſeiner Klugheit widerſtehen; 
das haben wir auch heut erfahren. Apanatſchka war ſein 
Feind, freut ſich aber ſehr, ihn kennen gelernt zu haben, 
und wird, wenn er leben bleibt, von jetzt an ſtets ſein 
Freund und Bruder ſein!“ 

„Leben bleiben? Das Leben iſt dir ja geſchenkt!“ 

Da richtete er ſich hoch und ſtolz auf und antwortete: 
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„Apanalſchka ift weder ein Kind noch ein altes Weib, 
ſondern ein Krieger; er läßt ſich das Leben nicht ſchenken!“ 

„Was meinſt du mit dieſen Worten? Willſt du uns 
Widerſtand leiſten?“ 

„Nein. Ich bin dein Gefangener wie alle Krieger 
der Komantſchen und werde weder widerſtreben noch zu 
fliehen ſuchen; aber Old Shatterhand und Winnetou 
ſollen niemals von mir ſagen, daß ich mein Leben der 
Angſt um die Medizinen eines andern Häuptlings zu 
verdanken habe. Apanatſchka weiß, was er ſich und ſeinem 
Namen ſchuldig iſt!“ 

Er drehte ſich um und ſchritt ſtolz von dannen. 

„Uff!“ erklang es von den Lippen Winnetous. 

Das war ein Ausruf der Anerkennung, ja, der Be⸗ 
wunderung. Wenn der ſchweigſame Apatſche ſich zu einer 
ſolchen Aeußerung hinreißen ließ, ſo konnte die Ver⸗ 
anlaſſung dazu keine gewöhnliche ſein. Auch meine Augen 
folgten dem wackern, jungen Krieger, der mich gleich beim 
erſten Blick angezogen hatte und nun durch ſein Verhalten 
bewies, daß er in ſeiner Geſinnung weit über ſeines⸗ 
gleichen emporragte; denn was er beabſichtigte, das ahnte 
ich und das ahnte auch Winnetou. 

Jetzt ſtand auch Vupa⸗Umugi auf, langſam und 
mühſam, als ob eine Laſt ihn niederdrüden wolle. Und 
der Vorwurf, den er ſich machen mußte, daß er, der 
oberſte Kriegshäuptling der Naiini⸗Komantſchen, ge⸗ 
zwungen war, ſich ſeinen Feinden, die er verderben wollte, 
ohne jede Gegenwehr zu ergeben, war auch eine Laſt, eine 
große und ſchwere Laſt für ihn, deren er vielleicht im 
ganzen Leben nicht wieder ledig wurde. Nachdem ich die 
Medizinen wieder an mich genommen hatte, ſchritt er faſt 
wankend zwiſchen uns her. Als wir zu unſern Leuten 
zurückkehrten, ließ er ſich willig feſſeln und auf die Erde legen. 
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Old Surehand war der erſte, dem wir das Ergebnis 
unſerer Verhandlung mitteilten. Dann nahm mich gleich 
der „General“ in Beſchlag, der gehört hatte, was ich Old 
Surehand ſagte, und mir Lobeserhebungen machen wollte, 
die ich kalt zurückwies. Dabei ruhten ſeine Augen gierig 
auf meinen Gewehren, was ich jetzt leider nicht beachtete, 
woran ich aber ſpäter anders, als mir lieb war, erinnert 
wurde. Dann ſagte er in gedämpftem Ton: 

„Ich intereſſiere mich ſehr für Euch und alle, die 
bei Euch ſind, alſo auch für Mr. Surehand. Wie lautet 
ſein richtiger Name?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte ich. 

„Aber ſeine Verhältniſſe kennt Ihr wohl?“ 

„Nein.“ 

„Auch nicht, woher er ſtammt?“ 

„Auch nicht. Wenn Ihr das alles wiſſen wollt, will 
ich Euch einen guten Rat geben: fragt ihn doch ſelbſt! 
Vielleicht ſagt er es Euch. Mir hat er's nicht geſagt, und 
ich war auch nicht ſo neugierig, es wiſſen zu wollen.“ 

Damit drehte ich mich um und ließ ihn ſtehen. 

Nun warteten wir, ob die Komantſchen ſich einjtellen 
würden. Der erſte, der kam, war kein Roter, ſondern ein 
Weißer, nämlich Old Wabble. Er kam geritten; er hatte 
ſich das nicht nehmen laſſen. Bei mir hielt er an, ſprang 
vom Pferd, hielt mir grüßend die Hand entgegen und 
rief froh und unbefangen, als ob er ſich gar nichts vor⸗ 
zuwerfen habe: 

„Welcome, Sir! Ich muß Euch die Hand drücken, daß 
Ihr gekommen ſeid. Hatte große Sorge, wie das ablaufen 
würde. Nun aber iſt ja alles wieder gut; it's clear!” 

„Nein, das iſt nicht ſo klar!“ antwortete ich, ohne 
ſeine Hand anzunehmen. „Ich habe mit Euch nichts mehr 
zu a 
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„So! Ah! Warum?“ 

„Weil Ihr trotz Euers hohen Alters ein ganz 
alberner, nichtsnutziger Boy ſeid, vor dem ſich jeder ver⸗ 
ſtändige und bedachtſame Mann zu hüten hat. Geht mir 
aus den Augen!“ 

Ich ließ auch ihn ſtehen wie vorhin den General. 
Er ging zu Old Surehand, dann zu Parker und Hawley; 
ſie wendeten ſich, ohne ihm zu antworten, grad ſo von 
ihm ab wie ich. Er ſtand allein, bis ſich der General an 
ihn machte. 

Nun folgten die Komantſchen einer nach dem andern, 
ſo wie ich es verlangt hatte. Jeder wurde, wie er kam, 
nach Waffen unterſucht und dann gefeſſelt. Es gab keinen 
unter ihnen, bei dem etwas gefunden wurde; ſie hatten 
alles, was als eine Wehr gelten konnte, abgelegt und bei 
den Pferden gelaſſen. Als ſie dann ſo nebeneinander 
lagen, hundertundfünfzig kühne und gewiſſenloſe In⸗ 
dianer, die ausgezogen waren, zu rauben und zu morden 
und keinen Gegner zu ſchonen, wurde es uns erſt richtig 
klar, welcher Gefahr und welchem Schickſal wir entgangen 
waren. 

Wenn ich ſage, die Komantſchen lagen alle da, ſo iſt 
einer von ihnen auszunehmen, nämlich Apanatſchka, der 
ſich zuletzt eingeſtellt hatte und auf einen Wink von mir 
nicht gefeſſelt worden war. Als die Apatſchen den letzten 
Komantſchen gefeſſelt hatten, trat der junge Häuptling zu 
mir heran und ſagte: 

„Old Shatterhand wird nun wohl auch mich in 
Bande legen laſſen wollen?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Mit dir möchte ich gern eine 
Ausnahme machen, weil ich Vertrauen zu dir habe; denn 
du biſt nicht wie die andern Söhne der Komantſchen, 
denen man nicht glauben kann.“ 
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„Willſt du mich kennen? Du haſt mich doch heute 
zum erſtenmal geſehen!“ 

„Das iſt wahr; aber dennoch kenne ich dich. Dein 
Geſicht und deine Augen können nicht lügen. Du ſollſt 
deine Waffen tragen dürfen und ungefeſſelt mit uns reiten, 
wenn du mir das Verſprechen gibſt, nicht die Flucht zu 
ergreifen.“ 

Winnetou und Old Surehand ſtanden bei mir. Ueber 
das ernſte Geſicht Apanatſchkas ging ein ſonnenheller 
Blick der Freude, doch antwortete er nicht. 

„, Willſt du mir dieſes Verſprechen geben?“ fragte ich. 

„Nein,“ antwortete er. 

„Du haſt alſo die Abſicht, zu e 

„Nein.“ 

„Warum weigerſt du dich da, das von mir geforderte 
Verſprechen zu geben?“ 

„Weil ich nicht zu fliehen brauche, denn ich werde 
entweder tot ſein oder frei, wenn Old Shatterhand und 
Winnetou wirklich die echten und ſtolzen Krieger ſind, 
für die ich ſie halte.“ 

„Ich errate, was du meinſt, dennoch bitte ich dich, 
deutlicher zu ſprechen.“ 

„Ich werde es tun. Apanatſchka iſt kein feiger Mann, 
der ſich gefangen gibt, ohne nur die Hand zur Abwehr 
erhoben zu haben. Vupa⸗Umugi mag aus Angſt um ſeine 
Medizinen auf alle Verteidigung verzichtet haben; von 
mir aber ſoll niemand ſagen, daß ich mich fürchte. Ich 
bin um ſeinet⸗ und um unſerer Krieger willen einver⸗ 
ſtanden geweſen, daß ſie ſich euch ausgeliefert haben; mich 
aber habe ich im ſtillen ausgeſchloſſen. Apanatſchka läßt 
ſich weder die Freiheit noch das Leben ſchenken; was er 
hat, will er ſich ſelbſt zu verdanken haben. Ich will 
kämpfen!“ 
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Das hatten wir, Winnetou und ich, erwartet. Er war 
ein junger Mann, dem wir unſere Achtung ſchenken 
mußten. Er ſah uns fragend an, und als wir ihm nicht 
ſogleich unſern Beſcheid ſagten, fügte er hinzu: 

„Wenn Feiglinge diefe meine Worte hören, ſo weiſen 
ſie mich ab; aber ich habe es mit tapfern, mit berühmten 
Kriegern zu tun, die mich verſtehen werden.“ 

„Ja, wir verſtehen dich,“ antwortete ich. 

„So gebt ihr eure Einwilligung?“ 

„Ja. Apanatſchka mag uns ſagen, wie er ſich dieſen 
Kampf um die Freiheit und um das Leben denkt? Mit 
wem will er ſich meſſen?“ 

„Mit dem, den er dazu beſtimmt. Die Waffe mögt 
ihr wählen.“ 

„Auch das überlaſſen wir dir. Wir ſind die Sieger 
und kennen uns untereinander genau. Wir dürfen nicht 
den Vorteil beanſpruchen, dir einen Gegner auszuwählen, 
weil wir wiſſen, daß er dir überlegen iſt.“ 

„Ueberlegen? Apanatſchka hat bis jetzt noch keinen 
Feind gefunden, vor dem er gewichen iſt.“ 

„Deſto beſſer für dich. Und die Art und Weiſe des 
Kampfes? Auch die überlaſſen wir dir. Wähle!“ 

„So wähle ich das Meſſer. Die beiden Gegner werden 
mit den linken Händen zuſammengebunden und bekommen 
das Meſſer in die rechte Hand. Es geht um das Leben. 
Iſt Old Shatterhand einverſtanden?“ 

„Ja. Wen ſuchſt du dir aus?“ 

„Würdeſt du beiſtimmen, wenn ich dich wählte?“ 

„Ja.“ 

„Und Winnetou?“ 

„Auch ich,“ erwiderte der Apatſche. 

Das Geſicht des Komantſchen nahm einen hochbefrie⸗ 
digten Ausdruck an; er ſagte: 
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„Apanatſchka iſt ſehr ſtolz darauf, daß die zwei be⸗ 
rühmteſten Krieger des Weſtens bereit ſind, mit ihm zu 
kämpfen. Würden ſie ihn für feig halten, wenn er trotz⸗ 
dem keinen von ihnen wählte?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Dein Grund würde jeden⸗ 
falls ein ganz anderer ſein.“ 

„Ich danke dir. Winnetou und Old Shatterhand 
werden für unüberwindlich gehalten, und wenn ich ſie 
nicht wähle, kann es ſcheinen, als ob es mir an Mut 
fehle. Aber ſie beide ſind Männer, die mir für un⸗ 
antaſtbar gelten; ſie ſind die Freunde aller roten und 
aller weißen Krieger und leben allen Bewohnern des 
wilden Weſtens als Vorbilder, die ich nicht verletzen darf. 
Wenn einer von ihnen unter meinem Meſſer fiele, ſo wäre 
das ein Verluſt, den ich und niemand jemals erſetzen kann. 
Das iſt der Grund, weshalb ich weder den roten noch 
den weißen Häuptling der Mescalero⸗Apatſchen wähle.“ 

„So ſuche dir einen andern aus!“ 

Er ließ ſein Auge forſchend über die Schar der 
Apatſchen, über Old Wabble, Parker und Hawley 
ſchweifen und richtete den Blick dann auf Old Surehand. 

„Apanatſchka iſt ein Häuptling und möchte nicht mit 
einem gewöhnlichen Krieger kämpfen,“ ſagte er dann. — 
„Wer iſt das Bleichgeſicht, das hier bei Euch ſteht?“ 

„Sein Name iſt Old Surehand,“ antwortete ich. 

„Old Surehand? Von ihm hörte ich oft ſprechen. 
Er iſt ſtark, gewandt und tapfer; ihn kann ich alſo zum 
Gegner wählen, ohne in den Verdacht zu kommen, daß 
ich dabei an meinen Vorteil denke. Wird er meine Wahl 
annehmen oder zurückweiſen?“ 

„Ich nehme ſie an,“ antwortete Old Surehand, ohne 
ſich einen Augenblick zu bedenken. „Apanatſchka mag 
ſagen, wann der Kampf ſtattfinden ſoll!“ 
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„Ich wünſche, daß er ſogleich u Iſt Old 
Shatterhand einverſtanden?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„So habe ich eine Bitte. Es iſt bisher alles nach 
meiner Wahl gegangen; dafür muß ich meinem Gegner 
einen Vorteil bieten. Er mag den erſten Stich haben. Er 
ſoll mein Meſſer nicht eher fühlen, als bis ich das ſeinige 
empfangen habe.“ 

Da warf Old Surehand ein: 

„Das nehme ich nicht an! Ich bin kein Knabe, dem 
man Schonung bieten kann. Es ſoll keiner das Recht 
des Angriffs, des erſten Stiches haben. Old Shatterhand 
mag das Zeichen geben, wann der Zweikampf beginnen 
ſoll, und dann kann von uns beiden anfangen, wer 
da will.“ 

„So iſts recht,“ ſtimmte ich bei. „Es darf keiner vor 
dem andern etwas voraus haben. Apanatſchka mag gehen 
und ſein Meſſer holen!“ 

Er hatte ſeine Waffe natürlich auch da abgelegt, wo 
diejenigen ſeiner Komantſchen lagen; er ging. 

„Ein tüchtiger Kerl!“ ſagte Old Surehand. „Man 
muß ihn wirklich achten, und ich geſtehe ſogar, daß ich 
ihn lieb haben könnte. Schade um ihn, wenn er mich 
zwänge, ihn niederzuſtechen.“ 

„Hm! Seid Ihr Eurer Sache ſo ſicher?“ 

„Ich denke es, obgleich ich weiß, daß der Zufall es 
oft anders fügt als man vorher denkt. Deshalb möchte ich 
Euch auch noch eine Bitte vortragen für alle Fälle. Sollte 
ich in dieſem Zweikampf fallen, ſo geht nach Jefferſon⸗ 
City am Miſſouri. Dort findet Ihr in der Fire⸗Street das 
Bankgeſchäft von Wallace & Co. Sagt Mr. Wallace Euern 
Namen, auf welche Weiſe ich meine Laufbahn hier beendet 
habe, und bittet ihn um Auskunft über das, was mich ſo 
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oft immer und immer wieder in den wilden Weſten ge⸗ 
trieben hat!“ 

„Wird er es mir mitteilen?“ 

„Ja, wenn ich nämlich tot bin und Ihr ihm ver⸗ 
ſichert, daß Ihr in dieſer Angelegenheit mein Erbe ſeid. 
So lange ich lebe, wird er freilich keinem Menſchen etwas 
ſagen.“ 

„Und wenn ich es erfahren habe, was ſoll ich dann 
tun?“ 

„Das, was Ihr wollt.“ 

„Es wäre mir lieber, wenn ich von Euch beſtimmtere 
Weiſungen erhalten könnte.“ 

„Die mag ich Euch nicht geben, Sir. Die Angelegen⸗ 
heit iſt nämlich abſonderlich, und wenn Ihr die Abſicht 
hättet, in meine Fußſtapfen zu treten, ſo ſtänden Euch 
große Mühen und Gefahren bevor.“ 

„Glaubt Ihr, daß ich dieſe ſcheuen würde?“ 

„Nein; ich kenne Euch ja. Aber ich will Euch nicht 
zumuten, Euer Leben an eine Sache zu ſetzen, die Euch 
völlig fremd iſt und Euch ſelbſt in dem Falle, daß es Euch 
gelingt, ſie zu Ende zu führen, nicht den geringſten Nutzen 
bringen kann.“ 

„Wer fragt nach dem Nutzen, wenn es ſich um einen 
Freundſchaftsdienſt handelt!“ 

„Ihr nicht; das weiß ich ja; dennoch ſtelle ich kein 
Verlangen an Euch. Laßt Euch alſo von Mr. Wallace 
erzählen, um was es ſich handelt, und tut dann das, 
was Euch Euer Herz und das Andenken an mich gebieten!“ 

Indem Old Surehand dies ſagte, kehrte Apanatſchka 
zurück, mit dem Meſſer in der Hand. Der Zweikampf 
konnte beginnen. | 

Es iſt leicht zu denken, welche Aufregung es unter 
den Anweſenden hervorbrachte, als ſie hörten, daß ein 
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Meſſerkampf um das Leben zwiſchen Old Surehand und 
Apanatſchka ausgefochten werden ſollte. Die Apatſchen 
bildeten ſofort einen Halbkreis um uns, und zwar ſo, daß 
die an der Erde liegenden, gefeſſelten Komantſchen das 
Schauſpiel auch beobachten konnten. 

Old Surehand entledigte ſich ſeiner Waffen und be⸗ 
hielt nur das Meſſer; dann gab er Apanatſchka die Hand 
und ſagte in freundlichem Ton zu ihm: 

„Ich bin der Gegner des jungen Häuptlings der 
Komantſchen; er hat es ſo gewollt. Es geht Leben um 
Leben, doch will ich, bevor ich das Meſſer gegen ihn erhebe, 
ihm ſagen, daß ich mich darauf gefreut hatte, ſein Freund 
und Bruder zu ſein. Mag die Entſcheidung fallen, wie ſie 
wolle, ſie fällt zwiſchen Männern, die ſich gewiß geachtet 
und geliebt hätten, würden ſie nicht durch den Tod getrennt.“ 

„Old Surehand iſt ein berühmtes Bleichgeſicht,“ ant⸗ 
wortete Apanatſchka; „meine Seele fühlt ſich zu ihm hin⸗ 
gezogen, und wenn er fallen ſollte, wird ſein Name ſtets 
in meinem Herzen wohnen.“ 

„Ich hoffe es. Nun bleibt nur noch eins auszu⸗ 
machen: wenn einer von uns während des Kampfes ſein 
Meſſer verliert, muß er es wiederbekommen?“ 

„Nein. Es iſt ſeine Schuld, daß er es nicht feſt⸗ 
gehalten hat; er kann ſich dann nur noch mit der Hand 
verteidigen. Howgh!“ 

Ihre Hände ruhten noch ineinander. Als ſie jetzt, 
Auge in Auge, die Blicke ineinander tauchten, kam es 
plötzlich über mich, warum die Züge des Komantſchen 
mir während der Unterredung bekannt eee 
waren; ſie beſaßen mit denen von Old Surehand eine 
ſolche Aehnlichkeit, daß ich mich wunderte, dies nicht ſofort 
erkannt zu haben — — ein eigentümlicher Zufall, denn 
es konnte natürlich nichts anderes als nur Zufall ſein. 
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Jetzt zog Winnetou einen Riemen aus der Taſche 
und ſagte: 

„Meine Brüder mögen mir ihre linken Hände geben, 
daß ich ſie binde!“ 

Er ſchlang den Riemen vierſach um die beiden Hand⸗ 
gelenke, um ſie zwar feſt aber doch ſo zu vereinigen, daß 
der nötige kleine Spielraum blieb. Dann traten wir 
zurück, um ihnen für ihre Bewegungen Platz zu machen. 
Es waren neunhundert Augen in größter Spannung auf 
ſie gerichtet, beide aber ſahen mich an, der ich das Zeichen 
geben ſollte. 

„Jetzt — — go on!“ ſagte ich. 

Sofort verließen mich ihre Blicke und richteten ſich 
aufeinander. Hätte ich Apanatſchka gegenüber geſtanden, 
ſo wäre ich gewiß ruhig und kaltblütig geweſen; ſo aber 
ſchlug mir das Herz ſo ſchnell, daß ich glaubte, ſeine 
Schläge hören zu können. Ich hatte Old Surehand ſehr 
lieb gewonnen, aber auch das Schickſal des Komantſchen 
war mir nichts weniger als gleichgültig. Wer von beiden 
würde Sieger ſein und wer unterliegen? 

Sie ſtanden einige Minuten ſtill und bewegungslos, 
die rechten Hände mit den Meſſern herabgeſenkt. Welcher 
wird den Arm zum erſten, blitzſchnellen Stich erheben? 
Dieſe kurze Zeit kam mir wie eine Stunde und noch 
länger vor. Da — — — Old Surehand hob den Arm 
und im nächſten Augenblick bewegte ſich auch der Arm des 
Komantſchen mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß wir mit 
den Augen nicht zu folgen vermochten — — ein metal⸗ 
liſches Knirſchen der beiden Klingen, ein dumpfer Schlag 
der beiden Fäuſte, die zuſammenſtießen; beide Meſſer 
flogen durch die Luft, und beide Arme ſenkten ſich wieder. 
Keiner war verletzt. 

Das war ein Meiſterſtück von Old Surehand. Er 
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wollte Apanatſchka ſchonen; das Erheben ſeines Arms 
war eine Finte geweſen, durch die er den Gegner zum 
Stoß verleitet hatte. 

„Uff, uff, uff, uff,!“ rief es im Kreiſe der Apatſchen 
und Komantſchen. 

„Das iſt nichts. Gebt ihnen die Meſſer wieder!“ ſchrie 
Old Wabble. „Blut muß man ſehen, Blut!“ 

Die beiden Kämpfenden ließen die Augen nicht eine 
Sekunde voneinander; dabei ſagte Apanatſchka: 

„Wünſcht Old Surehand, daß wir die Meſſer wieder⸗ 
bekommen?“ 

„Nein,“ antwortete dieſer. „Das würde gegen die 
Verabredung ſein. Weiter mit den Fäuſten!“ 

Wieder ſtanden ſie eine Weile ſtill; dann verſetzte der 
Komantſche ſeinem Gegner einen Hieb auf den Kopf, 
das es zu krachen ſchien, und erhielt faſt in demſelben 
Augenblick einen ebenſolchen Schlag; keiner von beiden 
wankte. 

„Uff!“ ſagte Winnetou mit gedämpfter Stimme. 
„Keiner von ihnen iſt Old Shatterhand!“ 

Beide ſahen ein, daß mit ſolchen Fauſtſchlägen nichts 
zu erreichen war, und hatten ſich ſchnell bei den Kehlen. 
Ich war Zeuge ſo manches Zweikampfes geweſen; aber 
einem Ringen, wie es nun erfolgte, hatte ich noch nicht 
zugeſehen. Sie hatten ſich von dem Platz, wo ſie ſtanden, 
nicht um einen Zoll entfernt, ihre kräftigen, muskulöſen 
Geſtalten ragten wie Säulen, wie eherne Statuen aus 
dem Boden auf; die mächtigen Schenkel ſchienen in der 
Erde feſtgewachſen zu ſein; die gefeſſelten Hände geſenkt, 
hatten ſie die rechten Arme erhoben und die Kehlen ein⸗ 
ander mit den Händen wie mit Schrauben umklammert. 
So ſtanden ſie unbeweglich. 

Jeder hatte die Abſicht, dem andern den Atem zu 
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rauben; es war ein ſchreckliches, weil ſtarres und be⸗ 
wegungsloſes Würgen, bei dem es darauf ankam, welcher 
Hals, welche Gurgel am kräftigſten entwickelt war. Das 
Geſicht Old Surehands wurde röter und röter; es be- 
gann blau anzulaufen. Dastenige des Komantſchen war 
dunkler gefärbt, dennoch ſah man deutlich, daß es auch 
immer tiefere Töne annahm. Dann hörten wir ein 
Aechzen, ohne aber zu wiſſen, von wem es kam — ein 
Stöhnen, ein doppeltes Röcheln; dann begannen ſie zu 
wanken, beide zugleich; ihre Füße erhoben ſich und 
ſtampften im Sand; die Beine ſpreizten ſich aus, um 
feſten Halt zu gewinnen, die ſteifen Körper neigten ſich 
herüber und hinüber, vorwärts und rückwärts; es folgte 
ein erſtickendes Gurgeln, und dann war es aus; ſie 
ſtürzten um und fielen beide wie lebloſe Figuren ſteif und 
ſtarr in den Sand. Da blieben ſie liegen, . die Hände 
voneinander zu laſſen. 

Die vielen Zuſchauer waren ſtill; keiner von ihnen 
ließ ein Wort, einen Ruf hören; ſo wirkte dieſer lautloſe 
Würgkampf ſogar auf dieſe wilden Menſchen. Ich kniete 
mit Winnetou bei den Zweikämpfern nieder, um zu 
erfahren, wie es mit ihnen ſtand. Wir mußten alle Kraft 
anwenden, um die zwei zuſammengekrallten Hände von 
den blutunterlaufenen Hälſen zu entfernen; dann griffen 
wir beide unter die Jagdhemden, um den Herzſchlag zu 
unterſuchen. 

„Uff!“ ſagte Winnetou. „Apanatſchka lebt noch; er 
iſt noch nicht erwürgt.“ 

„Und auch ich fühle bei Old Surehand den allerdings 
ganz leiſen Puls,“ antwortete ich. „Sie ſind bewußtlos. 
Warten wir, bis ſie zu ſich kommen!“ 

Wir befreiten ihre Hände von den Riemen. Da kam 
Old Wabble zu uns und fragte: 
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„Sind ſie tot, beide tot?“ 

Wir antworteten nicht. 

„Wenn ſie etwa nicht tot, ſondern nur ohnmächtig 
ſind, ſo iſt der Kampf natürlich nicht zu Ende, ſondern 
muß mit den Meſſern von neuem begonnen werden; it's 
clear!“ 

Da ſtand Winnetou auf, ſtreckte den Arm aus und 
ſagte nur das eine Wort: 

„Fort!“ 

In ſolchen Augenblicken war er ganz Häuptling, ganz 
der Mann, gegen deſſen Willen es keinen Widerſpruch 
gab. Gegen ſeine Augen und ſeine Haltung war da nicht 
aufzukommen. So erging es jetzt auch dem alten Cowboy; 
er wagte kein Wort, drehte ſich um und ging brummend 
von dannen. 

Nach einiger Zeit begannen die Bewußtloſen ſich zu 
bewegen, und zwar beide mit den Händen an die Hälſe. 
Old Surehand öffnete zuerſt die Augen; er ſtarrte uns 
wie abweſend an; dann beſann er ſich und ſtand 
taumelnd auf. 

„Das — — das — — das war — —“ ſtammelte er. 

Ich nahm ihn beim Arm, um ihn zu halten, und 
ſagte: a 

„Ein ſchreckliches Würgen! Nicht wahr?“ 

„Ja — aaa — — aaaaa!“ gurgelte er. „Meine Kehle 
iſt — — — noch — — — halb zuuuuuuu!“ 

„So redet jetzt noch nicht! Könnt Ihr feſt ſtehen?“ 

Er holte tief Atem, machte eine ſtarke Anſtrengung, 
ſeine Schwäche zu überwinden und antwortete: 

„Ja, ich kann. Wie ſteht — — — es mit — — — 
Apanatſchka — — —? Lebt — — lebt er noch?“ 

„Ja; er wird gleich zu ſich kommen. Seht, da hat er 
ſchon die Augen offen!“ 
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Wir mußten dem Komantſchen auch aufhelfen; er 
war genau ſo ſchwindelig wie ſein weißer Gegner, und 
es verging eine geraume Weile, ehe beide wieder Herren 
ihrer Sinne und Glieder waren. Dann fragte mich 
Apanatſchka: 

„Wer hat geſiegt?“ 

„Keiner; ihr ſtürztet zu gleicher Zeit.“ 

„So müſſen wir wieder beginnen. Gebt uns die 
Meſſer und bindet uns zuſammen!“ 

Er wollte ſich entfernen, um ſein Meſſer da, wo es 
hingeſchleudert worden war, zu holen; ich hielt ihn aber 
am Arm zurück und erklärte in beftimmtem Ton: 

„Halt! Der Kampf iſt zu Ende und wird nicht wieder 
angefangen; ihr ſeid miteinander fertig.“ 

„Nein! Es iſt keiner von uns tot!“ 

„Wurde etwa beſtimmt, daß unbedingt einer von euch 
beiden ſterben muß?“ 

„Nein; aber einer muß doch Sieger ſein!“ 

„Nimm es, wie du willſt! Ihr ſeid entweder beide 
beſiegt oder beide Sieger. Auf alle Fälle aber haſt du 
dein Leben eingeſetzt und alſo bewieſen, daß du dir die 
Freiheit nicht ſchenken läſſeſt.“ 

„Uff! Sit das wirklich deine Anficht? Und wie denkt 
Winnetou?“ 

„Ganz wie mein Bruder Old Shatterhand,“ er⸗ 
widerte der Apatſche. „Apanatſchka, der junge Häuptling 
der Naiini, iſt nicht ohne Kampf in unſere Hände ge⸗ 
fallen. Kein Krieger der Apatſchen wird eine andere 
Meinung haben als ich!“ 

„So will ich mich beſcheiden. Ich bin alſo jetzt euer 
Gefangener, ohne mir einen Vorwurf machen zu müſſen. 
Hier ſind meine Hände; bindet mich ſo, wie alle Krieger 
der Komantſchen gebunden find!” 
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Ich ſah Winnetou fragend an. Ein Blick von ihm 
genügte mir, zu wiſſen, was er dachte; darum ſchob ich 
die ausgeſtreckten Hände Apanatſchkas zurück und ſagte: 

„Ich habe dir ſchon vorhin geſagt, daß wir dich nicht 
feſſeln, ſondern dir ſogar deine Waffen geben werden, 
wenn du uns verſprichſt, nicht zu fliehen. Willſt du uns 
dieſes Verſprechen geben?“ 

„Ich gebe es.“ 

„So hole dein Gewehr und dein Pferd!“ 

Im Begriff, ſich umzudrehen, fragte er erſtaunt: 

„Sogar mein Gewehr ſoll ich haben? Wenn ich euch 
nun betrüge und verſuche, unſere Krieger zu befreien?“ 

„Das tuſt du nicht. Du biſt kein Betrüger.“ 

„Uff! Old Shatterhand und Winnetou werden ſehen, 
daß Apanatſchka das Vertrauen verdient, das ſie ihm 
ſchenken.“ 

„Wir brauchen das gar nicht erſt zu erfahren. Unſer 

Vertreauen iſt ſogar noch viel größer, als du denkſt. Höre, 
was ich dir jetzt ſagen werde! Nimm dein Gewehr und 
alles, was du bei dir hatteſt; ſetze dich auf dein Pferd und 
reite fort! Du biſt frei.“ 

„Frei — — — —?!” wiederholte er dieſes Wort. 

„Ja. Wir haben dir nichts zu ſagen und nichts zu 
befehlen; du biſt dein eigener Herr und kannſt tun und 
laſſen, was dir beliebt.“ 

„Aber — — aber — — aber warum?“ fragte er, 
indem er einige Schritte zurücktrat und uns mit weit 
geöffneten Augen anſah. 

„Weil wir wiſſen, daß du ohne Trug und Falſchheit 
biſt, und weil wir die Freunde und Brüder aller ehr⸗ 
lichen und guten Menſchen ſind.“ 

Da rötete ſich ſein Geſicht vor Freude und Entzücken 
tiefer, und in einem wahren Herzenston verſicherte er: 
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„Old Shatterhand und Winnetou mögen hören, was 
Apanatſchka, der Häuptling der Komantſchen, ihnen jetzt 
ſagt! Ich bin ſtolz darauf, daß ſo berühmte Männer mir 
vertrauen und an mich glauben, und nie im Leben werde 
ich es vergeſſen, daß ihr mich frei von Trug und Falſch⸗ 
heit hieltet. Ich bin frei und kann gehen, wohin ich will; 
aber ich werde bei euch bleiben und, anſtatt hinter euerm 
Rücken mit euern Gefangenen heimlich zu verkehren, viel⸗ 
mehr ſcharf auf ſie achten und dafür ſorgen, daß keiner 
von ihnen die Flucht ergreift. Das werde ich tun, obgleich 
ſie meines Stammes ſind.“ 

„Wir ſind überzeugt davon und werden uns jetzt 
mit dir niederſetzen, um mit dir das Kalumet der Freund⸗ 
ſchaft und der Bruderſchaft zu rauchen.“ 

„Das — — das — — — wolltet ihr auch tun? So 
weit es rote Männer gibt, iſt kein einziger braver Krieger 
zu treffen, der es nicht für die größte Auszeichnung ſeines 
Lebens hielte, mit euch das Kalumet rauchen zu dürfen.“ 

„Aber was wird Vupa⸗Umugi und was werden die 
andern Gefangenen dazu ſagen?“ 

„Vupa⸗Umugi? Bin ich nicht ein Häuptling fo wie 
er? Habe ich gewöhnliche Krieger zu fragen, was ich tun 
darf und was nicht? Wer von ihnen hat das Recht, mir 
einen Befehl zu erteilen oder Rechenſchaft von mir zu 
fordern? Ich werde nicht einmal Ne⸗ahpuk fragen.“ 

Ne⸗ahpuk heißt ‚mein Vater‘. N 

„Deinen Vater? Iſt er mit hier?“ 

„Ja. Er liegt dort neben Vupa⸗Umugi.“ 

„Ah! Seine Kleidung und ſein Haarſchopf ſagen mir, 
daß er der Medizinmann der Komantſchen iſt?“ 

„Er iſts.“ 

„Hat er ein Weib?“ 

„Ja, meine Mutter.“ 
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„Du wirſt mein Freund und Bruder ſein und dich 
darum nicht wundern, wenn ich dich nach deiner Mutter 
frage. Bei uns Chriſten iſt es Brauch, wenn ſie mit 
einem Sohn ſprechen, zugleich auch an diejenige zu denken, 
die ihn unter ihrem Herzen getragen hat. Befindet ſich 
deine Mutter wohl?“ 

„Ihr Körper iſt geſund, aber ihre Seele iſt nicht 
mehr bei ihr, ſondern ſie iſt zum großen Manitou ge⸗ 
gangen.“ | 

Damit wollte er jagen, daß feine Mutter irrſinnig 
ſei. Sie war die Frau, mit der ich im Kaam⸗kulano ge⸗ 
ſprochen hatte. Ich hätte gern mehr über ſie gehört, durfte 
aber, wenn ich nicht auffallen wollte, dieſes Thema nicht 
weiter verfolgen. Ich hätte jetzt auch keine Zeit dazu 
gehabt, denn eben ſahen wir von Norden her eine Anzahl 
Reiter kommen, die Packpferde bei ſich hatten; das waren 
die erſten Apatſchen, die Waſſer brachten. Die Verbindung 
mit der Oaſe war alſo glücklich hergeſtellt und wir konnten 
von jetzt an auf eine ununterbrochene Waſſerſendung 
rechnen. ö 

Wir waren zwar auch durſtig, aber die Gefangenen 
noch weit mehr als wir. Deshalb wurden ſie zuerft be⸗ 
rückſichtigt. Der Inhalt der Schläuche reichte zwar nicht 
weit; da aber unſere Reiterkette ohne Pauſe tätig war, 
kamen nach und nach weitere Sendungen an, mit denen 
wir zuletzt auch die Pferde wenigſtens ſoweit befriedigen 
konnten, daß ſie imſtande waren, den Rückweg auszuhalten. 

Nach dieſer Verteilung des Waſſers ging die Zere⸗ 
monie des Kalumets vor ſich, durch die Apanatſchka uns 
zur immerwährenden Freundſchaft verbunden wurde, und 
ich hatte die feſte Zuverſicht zu ihm, daß er es nicht ſo 
wie Schiba⸗bigk machen würde, der mir einmal untreu 
geworden war. 
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Unſer Rückweg mußte nach der Oaſe führen, ſchon 
des Waſſers wegen, das die vielen Menſchen und Pferde 
brauchten. Vom Satttrinken konnte beſonders bei den Tieren 
keine Rede ſein, und das nötigte uns, die Rückkehr möglichſt 
bald anzutreten; darum beſchloſſen wir, den Abend und die 
Nacht zu reiten, was auch darum vorzuziehen war, weil 
dadurch die ermattende Hitze des Tages vermieden wurde. 

Die Waffen der Komantſchen wurden unter den 
Apatſchen verteilt, und dann brachten wir die Gefangenen 
auf ihre Pferde. Unterwegs trafen wir von Poſten zu 
Poſten auf ſo viel Waſſer, daß die armen Tiere es bis zur 
Oaſe aushalten konnten. 

Jeder dieſer Poſten ſchloß ſich, ſobald wir ihn er⸗ 
reichten, uns an, auch wurde jeder Pfahl, an den wir 
kamen, aus der Erde gezogen und mitgenommen; denn 
wenn wir ſie hätten ſtecken laſſen, wären ſie möglicher⸗ 
weiſe für andere Leute die Wegweiſer zu Bloody⸗Fox ge⸗ 
worden. Das mußte vermieden werden. 

Der „General“ hatte ſich uns mit ſeinen weißen und 
roten Begleitern angeſchloſſen, was wir nicht gut ver⸗ 
hindern konnten, obgleich uns ſeine Anweſenheit nichts 
weniger als willkommen war. Die Beaufſichtigung der 
Gefangenen unterwegs fiel uns nicht ſchwer, weil wir die 
Maßregel getroffen hatten, daß je ein Comantſche zwiſchen 
zwei Apatſchen ritt; die beiderſeitige Anzahl machte dies 
bequem. 

Unſer nächtlicher Ritt ging gut von ſtatten und 
wurde nur dann für kurze Zeit unterbrochen, wenn wir 
auf die uns entgegenkommenden Poſten ſtießen, die 
Waſſer brachten; da wurde angehalten, um es ſogleich zu 
verteilen. 

Schon damals, gleich nach meinem Zuſammentreffen 
mit der irrſinnigen Frau am Kaam⸗kulano, hatte ich mir 
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vorgenommen, falls ihr Mann in unſere Hände fallen 
ſollte, den unauffälligen Verſuch zu machen, etwas über 
ſie zu erfahren. Jetzt, da wir ihn hatten, konnte ich dieſen 
Vorſatz ausführen. Ich lenkte, als wir unterwegs waren, 
mein Pferd an ſeine Seite und fragte ihn: 

„Mein roter Bruder iſt der Medizinmann der Nalini 
Komankſchen?“ 

„Ja,“ antwortete er verdroſſen. 

„Alle roten Männer pflegen, ehe ſie einen Kriegszug 
beginnen, die Medizin nach dem Ausgang des Unter⸗ 
nehmens zu befragen. Habt ihr das nicht getan?“ 

„Wir taten es. Die Medizin ſagte, daß wir ſiegen 
würden.“ 

„So hat ſie gelogen!“ 

„Die Medizin lügt nie, denn der große Manitou 
ſpricht durch ſie. Aber die Medizin kann das größte Glück 
verkünden, wenn die Krieger ſo, wie es jetzt geſchehen iſt, 
Fehler über Fehler begehen, ſo muß ſich dieſes Glück in 
Unglück verwandeln.“ 

„Iſt mein Bruder ein geborener Naiini?“ 

„Ja.“ 

„Ich höre, daß er der Vater des jungen Häuptlings 
Apanatſchka iſt? Haſt du noch andere Söhne?“ 

„Nein.“ 

„Lebt die Gefährtin deines Wigwams noch?“ 

„Sie lebt.“ 

„Darf ich wiſſen, welchen Namen ſie trägt?“ 

Er ſtutzte, zögerte eine Weile und antwortete dann: 

„Old Shatterhand iſt ein berühmter Häuptling. 
Pflegen Häuptlinge ſich um die Squaws anderer Leute 
zu bekümmern?“ 

„Warum nicht?“ 

„Die oe mögen anders denken; aber für 
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einen roten Krieger oder gar Häuptling will es ſich nicht 
ſchicken, fremder Weiber zu gedenken!“ 

Ich ließ mich durch dieſen Verweis natürlich nicht 
ſtören und fuhr in meiner Erkundigung fort: 

„Ich bin eben kein roter, ſondern ein weißer Krieger 
und habe mit Apanatſchka die Pfeife der Freundſchaft 
geraucht, und da er mein Bruder geworden iſt, empfinde 
ich natürlich Teilnahme für alle, die ihm nahe ſtehen, für 
dich, ſeinen Vater alſo, und auch für diejenige, die er ſeine 
Mutter nennt. Es wird dir alſo nicht mehr fremd vor⸗ 
kommen, daß ich gern ihren Namen hören möchte.“ 

„Von mir wirſt du ihn nicht erfahren. Howgh!“ 

Dieſes Wort kündete mir an, daß ich beſtimmt keine 
Antwort bekommen würde. War es wirklich nur der in⸗ 
dianiſche Brauch, keine fremde Frau in den Mund zu 
nehmen, oder hatte er andere Gründe, über ſein irrſinniges 
Weib zu ſchweigen? Sollte auch ich nun ſchweigen? Nein! 
Ich beobachtete ſein Geſicht ſo ſcharf, wie es der ſchwache 
Mondſchein erlaubte, und ſagte langſam und mit Be⸗ 
tonung: 

„Du biſt Tibo⸗taka?“ 

Er fuhr im Sattel auf, als ob eine Weſpe ihn ge⸗ 
ſtochen hätte, ſagte aber nichts. 

„Und fie iſt Tibo⸗wete?“ 

Er antwortete nicht, hielt mir aber ſein Geſicht zu⸗ 
gewandt, auf dem der Ausdruck großer Spannung lag. 

„Haſt du meinen Wawa Derrick gekannt?“ fuhr ich 
fort. Das war die Frage, welche die Frau damals an 
mich gerichtet hatte. 

„Uff!“ rief er aus. 

„Das iſt mein Myrtle⸗wreath!“ fuhr ich mit ihren 
damaligen Worten fort. 

„Uff, uff!“ wiederholte er, indem ſeine Augen mich 
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förmlich anglühten. „Was ſind das für Fragen? Wo haſt 
du ſie gehört? — Von wem?“ 

„Pshaw!” 

„Warum antworteſt du mir nicht? Haft du fie etwa 
von Apanatſchka gehört?“ 

„Nein.“ 

„Von wem ſonſt?“ 

„Pshaw!“” 

Da fuhr er mich an: 

„Wäre ich nicht gefangen und gefeffelt, fo wollte ich 
dich zwingen, mir Rede zu ſtehen!“ 

„Pshaw! Du und mich zwingen! Ein alter Medizin⸗ 
mann, der die Weiber und Kinder ſeines Stammes mit 
Hokuspokus betrügt und mit ſeiner Komödie faſt drei⸗ 
hundert Krieger ins Verderben führt, will Old Shatter⸗ 
hand zu etwas zwingen! Wenn du nicht eben mein Ge⸗ 
fangener wärſt, mit dem ich Mitleid haben muß, würde 
ich ganz anders mit dir reden.“ 

„Du verhöhnſt mich? Du nennſt meine Zauberei 
Komödie? Nimm dich in acht vor mir!“ 

„Pshaw!“ 

„Und hüte dich, die Worte, die ich jetzt gehört habe, 
weiterzutragen!“ 

„Wohl weil dies für dich gefährlich werden könnte?“ 

„Spotte nur! Es wird die Zeit kommen, wo dein 
Spott zur Klage und zum Jammer wird.“ 

Er ziſchte dieſe Worte förmlich zwiſchen den Zähnen 
heraus. Durch dieſe Aufregung verriet er mir, daß das, 
was ich von ſeinem Weibe gehört hatte, von Bedeutung war. 

„Armſeliger Wicht, wie darfſt du mir drohen!“ ant⸗ 
wortete ich. „Ich darf nur wollen, ſo zerdrücke ich dich 
zwiſchen meinen Händen! Aber reite nur weiter! Ich 
werde dir ſpäter ſagen, ſeit wann du Tibo⸗taka biſt!“ 
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Ich hielt mein Pferd an und ließ den Zug an mir 
vorbeireiten; dabei wurde ich von zweien erreicht, die 
in ein angelegentliches Geſpräch vertieft, nebeneinander 


ritten, nämlich Old Wabble und der General. Als mich 


der alte Cowboy ſah, lenkte er ſein Pferd neben das 
meinige und ſagte: 

„Seid Ihr noch ſo grimmig gegen mich geſinnt, wie 
am Nachmittag, oder habt Ihr Euch anders beſonnen, Sir?“ 

„Ich denke genau noch ſo. Daß Ihr ein alter, leicht⸗ 
ſinniger Burſche ſeid, den ich nicht mehr bei mir dulden 
kann.“ | Ä 

„Das iſt ſtark, Sir! Ihr dürft nicht vergeſſen, wer 
und was ich geweſen bin!“ 

„Der König der Cowboys, pshaw!“ 

„Iſt das etwa nichts?“ 

„Wenigſtens nicht viel, zumal wenn man ſich etwas 
darauf einbildet. Seit Ihr bei mir ſeid, habt Ihr nichts als 
Dummheiten gemacht. Ich habe Euch wiederholt gewarnt; 
es fruchtete aber nichts. Noch bei den ‚hundert Bäumen 
ſagte ich Euch, daß eine fernere Dummheit uns trennen 
würde; trotzdem begingt Ihr ſchon in der nächſten Viertel⸗ 
ſtunde eine, die größer war als alle vorhergegangenen. Nun 
halte ich mein Wort. Schießt in Zukunft Eure Pudels wo 
und mit wem Ihr wollt, bei und mit mir aber nicht! Wir 
ſind geſchiedene Leute!“ 

„Gut, wir ſind alſo fertig! Für immer?“ 

„Ja.“ | 

„Das ſoll heißen, daß Ihr nichts mehr mit mir zu 
tun haben wollt?“ 

„Ja.“ | 

„Well. Lebt wohl!“ 

Er ritt fort, kehrte aber noch einmal um, neigte ſich 
auf ſeinem Pferd zu mir herüber und ſagte: 

May, Old Surehand. I. 32 
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„Wißt Ihr, warum Ihr mir den Abſchied gebt?“ 

„Natürlich!“ 

„Ich weiß es auch. Es iſt nicht das, was Ihr meine 
Dummheiten nennt, ſondern etwas ganz anderes. Ich 
habe Euch durchſchaut. Ich bin nicht nach Eurem Ge⸗ 
ſchmack, weil ich nicht unter die Betbrüder gehen will. Ihr 
wolltet mein Hirte, und ich ſollte Euer Schäflein ſein. 
Das habe ich nicht getan, und darum zieht Ihr über mich 
her. Ihr kennt meine Anſicht über die Religion und die 
Frömmigkeit. Die Frömmſten ſind die Schlimmſten. Old 
Wabble iſt kein Schäflein, das Eure Gräslein weidet. 
Wenn Ihr ein Lämmlein haben wollt, ſo ſucht es Euch wo 
anders, meinetwegen eine ganze Herde. Für ſolche Schafe 
mögt Ihr allerdings der paſſende Schäfer ſein; ein König 
der Cowboys aber läßt ſich weder von Euch weiden noch 
von Euch ſcheren. Das iſt mein letztes Wort für Euch!“ 

Nun ritt er fort. War ich vorher mit ihm fertig ge⸗ 
weſen, ſo war er es nun auch mit mir. Und doch tat es 
mir leid um ihn. | 

Ich geſellte mich zu Winnetou und Old Surehand, 
die am Ende des Zugs ritten. Apanatſchka hielt ſich für 
ſich, war bald hier und bald dort und ſchien ſich mehr 
als Aufſeher denn als Häuptling ſeiner Komantſchen zu 
betrachten. Gegen Morgen kam er zu uns, winkte mich 
zu ſich und ſagte, als wir ein wenig zurückgeblieben waren, 
ſo daß uns niemand hörte: 

„Ich ritt zu dem Medizinmann, der mein Vater iſt. 
Old Shatterhand hat mit ihm geſprochen. Er ſagte es mir. 
Du haſt ihn nach ſeinem Weibe gefragt?“ 8 

„Ja.“ 

„Er war ſehr zornig darüber.“ 

„Dafür kann ich nicht.“ 
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„Du haſt gewußt, daß ſein Weib ihn Tibo⸗taka und 
ſich ſelbſt Tibo⸗wete nennt?“ 

„Sie nennt ſich vollſtändiger Tibo⸗wete⸗elen.“ 

„Ich weiß es. Du haſt auch das vom Wawa Derrick 
und vom Myrtle⸗wreath gewußt. Der Medizinmann war 
ganz außer ſich darüber.“ 

„Warum? Soll niemand davon wiſſen?“ 

„Nein. Dieſe Worte ſind Zauberworte. Sie gehören 
zu den Geheimniſſen der Medizin.“ 

„Wirklich? Kennſt du ihre Bedeutung?“ 

„Nein.“ 

„Und biſt doch der Sohn des Medizinmanns!“ 

„Er teilt auch mir ſeine Geheimniſſe nicht mit. Er 
fragte, woher du dieſe Worte wiſſen könnteſt; ich konnte 
ihm keine Auskunft erteilen; aber ich habe ihm geſagt, 
daß du im Kaam⸗kulano geweſen biſt und von dort die 
Medizinen des Häuptlings geholt haſt. Vielleicht haſt du 
dort meine Mutter geſehen?“ 

„Allerdings.“ 

„Und haſt mit ihr geſprochen? Sie hat dir dieſe 
Worte geſagt?“ 

„Ja.“ 

„Uff! Das darf der Medizinmann nicht wiſſen. “ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er ſonſt meine Mutter ſchlägt. Ja, er miß⸗ 
handelt ſie. Ein tüchtiger Krieger iſt zu ſtolz, ſich an 
ſeinem Weibe zu vergreifen; er aber ſchlägt ſie, ſo oft er 
dieſe Worte von ihr hört. Ich darf ihm alſo nicht ſagen, 
das du ſie von ihr haſt.“ | 

„Von wem ſoll ich fie ſonſt gehört haben?“ 

„Von einem unſerer Krieger, der ſie dir verraten hat. 
Alle unſere Krieger kennen dieſe Worte, die ſie oft ge⸗ 
hört haben.“ 
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„Hm! Sonderbar“ ſagte ich nachdenklich. „Du haft 


die Pfeife der Bruderſchaft mit mir geraucht. Glaubſt du, 
daß ich es gut mit dir meine? Willſt du einmal recht auf⸗ 
richtig mit mir ſein?“ 


„Ich will.“ 

„Liebſt du deinen Vater, den Medizinmann?“ 
„Nein.“ 

„Aber du liebſt deine Mutter, ſein Weib?“ 

„Sehr!“ 

„Liebt ſie ihn?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie flieht ihn, weil ihre Seele 


von ihr gewichen iſt.“ 


„Haſt du ihre Seele noch bei ihr geſehen?“ 
„Nein. Als ich noch ein kleiner Knabe war, hatte ſie 


ſie ſchon verloren.“ 


„Der Medizinmann iſt ein Naiini?“ 
„Nein.“ 

„Ah, ſo hat er mich belogen!“ 

„Hat er geſagt, daß er ein Naiini ſei?“ 
17 


„Er iſt von einem andern Stamm zu den Naiini 


gekommen.“ 


„Verkehrt er mit weißen Männern?“ 

„Nur wenn er durch Zufall welche trifft.“ 

„Hat er Freunde unter ihnen?“ 

„Nein.“ 

„Paß auf, was ich dich jetzt frage! Flieht er die 


e vielleicht?“ 


u 
„Ja. 
„Ich meine: hütet er ſich vor einer Begegnung mit 


ihnen etwa mehr als andere roten Männer?“ 


„Ob mehr, das weiß ich nicht.“ 
„So denke darüber nach!“ 
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„Beſondere Sorge hat er nicht vor ihnen.“ 

„So! Ich hätte das Gegenteil gedacht.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich einen Verdacht gegen ihn habe. Du biſt 
ſein Sohn, und ich bitte dich, jetzt noch darüber ſchweigen 
zu dürfen. Vielleicht kommt die Zeit, in der ich es dir 
ſage.“ 

„Wie Old Shatterhand will! Darf ich nun auch eine 
Bitte ausſprechen? Hat dir meine Mutter nicht geſagt, daß 
du über ihre Worte ſchweigen ſollſt?“ 

„Das tat ſie allerdings.“ 

„Und doch haſt du zu meinem Vater davon ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Weil ich annahm, daß er dieſe Worte kennt. Einem 
andern hätte ich ſie nicht verraten.“ 

„So ſchweige von jetzt an gegen alle Leute! Sie ſind 
ein Geheimnis der Medizin.“ 

„Fm! Ich ſpreche zwar Eure Sprache; aber du mußt 
fie doch noch beſſer kennen als ich. Was taka und wete iſt, 
das weiß ich; aber was hat man unter tibo zu verſtehen?“ 

„Das kann ich dir nicht ſagen.“ 

„Iſt dir dieſes Wort wirklich unbekannt?“ 

„Ich habe es oft von der Mutter gehört, weiß aber 
nicht, was es bedeutet.“ 

„Und elen?“ 

„Auch das weiß ich nicht.“ N 

„Sonderbar! Es gibt keine Sprache der roten 
Männer, in der dieſe Worte vorkommen; aber ich muß es 
unbedingt noch erfahren, welchen Sinn ſie haben!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Ich weiß nicht, warum die Seele Old Shatter⸗ 
hands ſich in dieſer Weiſe mit meinem Vater und mit 
meiner Mutter beſchäftigt; aber ich warne ihn vor dem 
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Medizinmann, denn dieſer hat es nicht gern, wenn man 
ſich um ihn bekümmert. Er iſt in allen Künſten und 
Zaubereien erfahren und kann alle ſeine Feinde in weiter 
Ferne verderben, ohne daß er ſie zu ſehen und zu hören 
braucht. Hüte dich vor ihm, und beherzige meine Bitte, 
dieſe Worte keinem Menſchen mehr zu ſagen!“ 

„Ich werde mich nach deinem Wunſche richten. Jetzt 
ſage einmal: lebt ihr wirklich mit den Kriegern der 
Chickaſaws in Frieden?“ 


„Ja. 
„Weißt du, wo ſie ihre Weideplätze haben?“ 

„Oben am Red⸗River. Da, wo der Peace⸗Fluß in 
den Red⸗River geht. Sie haben nur einige hundert Krieger 
und einen einzigen Häuptling.“ 

„Das iſt Mba, der ſich jetzt bei uns befindet? Was 
iſt das für ein Mann?“ 

„Er iſt ein friedlicher Mann, was dich nicht wundern 
darf, weil er ſo wenig Krieger hat. Ich habe nie einen 
Raub oder Mord oder eine Untreue von ihm erfahren.“ 

„Dieſen Eindruck macht er auch auf mich. Sprich 
jetzt einmal mit ihm! Ich möchte gern wiſſen, wer der 
General iſt, was er treibt, wohin er will und wie er mit 
Mba zuſammengetroffen iſt. Tue es aber ſo, daß es nicht 
auffällt; der General ſoll nicht denken, daß wir es wiſſen 
wollen.“ 

„Ich werde ſo mit ihm ſprechen, daß er es mir er⸗ 
zählt, ohne daß ich ihn zu fragen brauche.“ 

Er ritt fort und kam ſchon nach einer halben Stunde 
wieder zu mir. 

„Nun, haſt du etwas erfahren?“ fragte ich. 

„Ja. Was der General iſt und was er treibt, das 
weiß Mba nicht. Er hat ihn und die drei Bleichgeſichter 
unten am Wild⸗Cherry getroffen und ihnen verſprochen, 


— 503 — 


ſie durch den Llano eſtacado nach dem Peace⸗River zu 
führen, wo ſie ſich bei den Chickaſaws von dem Wüſten⸗ 
ritt ausruhen wollen, um dann weiter zu reiten.“ 

„Wohin?“ | 

„Das weiß ich nicht, weil er es mir auch nicht Jagen 
konnte. Er erzählte es mir, ohne daß ich mich danach 
erkundigte.“ 

„Natürlich hat ihm der General eine Belohnung ver⸗ 
ſprochen?“ 

„Drei Gewehre und Blei und Pulver.“ 

„Weiter haſt du nichts erfahren?“ 

„Nein. Ich wollte nicht fragen, weil ihm das viel⸗ 
leicht aufgefallen wäre. Hat mein Bruder Shatterhand 
einen Grund, ſich nach dem General zu erkundigen?“ 

„Eigentlich nicht; aber er gefällt mir nicht. Und 
wenn ich Leute bei mir habe, denen ich nicht traue, pflege 
ich mich ſtets über ihre Verhältniſſe und Abſichten zu 
unterrichten. Es hat mir das ſchon oft Nutzen gebracht. 
Ich kann dir nur raten, ſtets ebenſo zu tun.“ 

Wie wohl ich daran getan hatte, dieſe ganz zwecklos 
ſcheinende Erkundigung über ihn einziehen zu laſſen, das 
ſollte mir nur zu bald einleuchten. 

Die Morgendämmerung kam, und nach den wenigen 
Minuten, die ſie dauerte, wurde es hell. Ich ritt mit 
Winnetou hinterdrein, vor uns Old Surehand mit Apa⸗ 
natſchka. Eben ging die Sonne auf und warf ihr Licht 
über dieſe beiden Reiter. 

„Uff!“ ſagte Winnetou halblaut, indem er durch eine 
Handbewegung meinen Blick auf die zwei lenkte. 

Ich brauchte ihn nicht zu fragen, was er meinte; 
ich ſah es ſofort auch: dieſe Aehnlichkeit zwiſchen ihnen! 
Dieſe Gleichheit der Geſtalten, des Sitzes, der Haltung, 
der Bewegung! Man hätte meinen mögen, ſie ſeien Brüder. 
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Kurze Zeit ſpäter kamen uns wieder Apatſchen mit 
Waſſer entgegen; ſie bildeten den vorletzten Reiterpoſten. 
Wir blieben hier länger halten, um das Waſſer zu ver⸗ 
teilen und den Pferden eine Erholung zu gönnen. Dann 
ging es weiter zum letzten Reiterpoſten, von dem aus wir 
nur noch eine Stunde zu reiten hatten. 

Nun fragte es ſich, wer mit nach der Oaſe durfte, 
deren Lage ja geheimgehalten werden ſollte. Ich ritt zu 
dem General hin, der ſich wieder an der Seite des alten 
Wabble befand, und ſagte: 

„Wir nähern uns unſerm Ziel, Mr. Douglas — —“ 

„General! Ich bin General, Sir!“ unterbrach er wi 

„Well! Aber was geht das mich an?“ 

„Euch natürlich weniger als mich; aber man pflegt 
jedermann den Titel zu geben, der ihm gebührt. Ihr 
müßt nämlich wiſſen, daß ich die Schlacht von Bull⸗Run 
mitmachte, ferner focht ich ſiegreich bei — — — —“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ fiel ich ein. „Das habt 
Ihr mir ſchon einmal geſagt, und was ich einmal gehört 
habe, das pflege ich mir zu merken. Alſo, wir nähern 
uns unſerm Ziel, Mr. Douglas, und werden uns nun 
wohl von Euch verabſchieden müſſen.“ 

„Verabſchieden? Warum?“ 

„Weil ſich wahrſcheinlich unſere Wege trennen.“ 

„Keineswegs. Ich muß nach den hundert Bäumen 
und habe von Mr. Cutter hier gehört, daß auch Ihr 
wahrſcheinlich dorthin reitet.“ 

Er hatte nach dem Peace⸗River zu den Chickaſaws 
gewollt und gab jetzt die hundert Bäume als fein nächſtes 
Ziel an; das fiel mir auf, brauchte aber gar keinen böſen 
Grund zu haben. Warum ſollte er ſeinem urſprünglichen 
Plan keine Aenderung geben dürfen. 

„Ihr ſeht alſo, daß wir ganz gleiche Wege haben,“ 
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müßte ich mit Euch nach der Oaſe reiten, weil ich kein 
Waſſer mehr habe.“ 

„Ihr hattet ja geſtern volle Schläuche!“ 

„Heut ſind ſie leer. Meint Ihr, daß wir nicht auch 
menſchliche Gefühle beſitzen? Wir haben das Waſſer an 
die Komantſchen verteilt.“ 

Später ſah ich ein, daß dies eine Kriegsliſt geweſen 
war, um mit nach der Oaſe kommen zu dürfen; jetzt hätte 
ich ihm für ſeine Menſchlichkeit noch danken mögen! Ich 
machte ihm aber wenigſtens die Bemerkung: 

„Die Oaſe, von der Ihr redet, iſt kein Verſammlungs⸗ 
ort für alle; ihr Beſitzer pflegt nur die Leute bei ſich zu 
haben, die er eingeladen hat.“ 

„Das bin ich auch! Von Mr. Cutter hier, der ja der 
Gaſt von Bloody⸗Fox iſt, wie Ihr zugeben werdet.“ 

„Ob er ſich jetzt noch als ſolchen betrachten darf, iſt 
fraglich; er hat auch ſehr wohl gewußt, daß nicht jeder⸗ 
mann Zutritt findet.“ 

„Ah, wegen des ſchmalen Pfads, der hineinführt? Dieſen 
Weg und die Oaſe hat mir Mr. Cutter genau beſchrieben. 
Weshalb ſollen alle Weißen hier Zutritt haben, nur ich nicht?“ 

Das war nun freilich wahr, und wenn Old Wabble 
die abermalige Dummheit begangen hatte, ihm eine ge⸗ 
naue Beſchreibung der Oaſe und ihres Zugangs zu geben, 
ſo war das grad ſo, als ob er ſchon dort geweſen wäre, 
und eine Weigerung meinerſeits hätte nur das, was ich 
vermeiden wollte, hervorgerufen. Darum ſagte ich, freilich 
widerwillig und notgedrungen: 

„So will ich nichts dagegen haben, wenn Ihr Eure 
Schläuche dort füllt; aber Eure Begleiter haltet fern!“ 


feuntes Kapitel 
Eine Ueberraſchung 


Die Oaſe lag, wie ſchon erwähnt, einen reichlichen 
Tagesritt von der Falle, in der wir die Komantſchen ge⸗ 
fangen hatten, entfernt, aber da wir wegen der Schwäche 
der Pferde nur langſam vorwärts gekommen waren, 
erreichten wir die grüne Wieſeninſel erſt zwei Stunden 
nach Mittag. 

Nach unſerer Ankunft war das erſte, dafür zu ſorgen, 
daß uns die Gefangenen ſicher waren. Sie mußten ſich 
da lagern, wo ſich die Leute Schiba⸗bigks ſchon befanden, 
und die Apatſchen ſchloſſen einen engen, undurchdring⸗ 
lichen Ring um ſie. Dann wurde vor allen Dingen für 
die Pferde geſorgt, was wir Entſchar⸗Ko überließen. Er 
kommandierte eine Anzahl ſeiner Krieger dazu, die Tiere 
nach und nach durch den ſchmalen Zugang nach dem 
Waſſer zu führen und dort zu tränken. Darüber mußten 
Stunden vergehen. 

Was das Eſſen betrifft, ſo hatten ſich die Komantſchen 
ſehr unzureichend mit Mundvorrat verſehen, und die 
Apatſchen waren gezwungen, ihnen mit ihren Vorräten 
auszuhelfen. Da dieſe nun nicht ſo lange vorhielten, wie 
berechnet war, mußte der Aufenthalt bei der Oaſe mög⸗ 
lichſt verkürzt werden, und ſo wurde beſchloſſen, daß die 
Rückkehr nach den hundert Bäumen‘ ſchon morgen an⸗ 
getreten werden follte. - 

Das lief natürlich nicht alles ſo glatt ab. Es waren 
dreihundert Apatſchen und zweihundert Komantſchen ver⸗ 
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ſammelt, für die geſorgt werden mußte. Da hatte jeder 
eine Bemerkung zu machen, eine Frage zu ſtellen, einen 
Wunſch auszuſprechen, und damit wollten ſie ſich an 
niemand anders wenden, als an mich oder an Winnetou. 
Wir kamen faſt nicht zu Atem. Als wir endlich alle nach 
Kräften befriedigt hatten und nun auch an uns denken 
konnten, war es Abend geworden, und es fiel mir jetzt 
erſt ein, daß ich ſeit geſtern keinen Schluck Waſſer ge⸗ 
trunken hatte. Für andere hatte ich geſorgt, an mich aber 
nicht gedacht. Als ich das Winnetou ſagte, antwortete er 
lächelnd: 

„So mag mein Bruder ſchnell trinken und mir einen 
Schluck übrig laſſen, denn mich dürſtet auch.“ 

„Dich auch? Wann haſt du zuletzt getrunken?“ 

„Geſtern, als du trankſt. Unſern Pferden ging es 
beſſer, die hat Bloody⸗Fox verſorgt.“ 

Als wir das Innere der Oaſe betraten, brannten 
da zwei Feuer, die das Häuschen, den Platz davor und 
den kleinen See beleuchteten. Auf den Bänken ſaßen 
Parker, Hawley, Fox, Old Surehand, Apanatſchka, Schiba⸗ 
bigk, Old Wabble und neben ihm der General. Dieſe 
beiden ſchienen unzertrennlich zu ſein. Sie hatten ſchon 
gegeſſen, und nun kamen Bob und Sanna, um für mich 
und Winnetou zu ſorgen. Man hatte ſich im Geſpräch 
befunden, und der General ſchien zuletzt geſprochen zu 
haben, denn als wir uns geſetzt hatten, fuhr er fort: 

„Ja, das war eine luſtige Geſellſchaft, die wir trafen; 
ſie hatten ſich da ſeit vorgeſtern feſtgeſetzt, um von ihrem 
Jagdzug auszuruhen, und wie ich hörte, wollten ſie noch 
eine Zeitlang hier im Ort bleiben. Sie zählten fünfzehn 
Mann, und es gab intereſſante Kerls dabei. Am meiſten 
gefiel mir einer, der verteufelt viel durchgemacht zu haben 
ſchien und in einemweg erzählte. Er wurde nicht müde 
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dabei, und wenn ein Abenteuer zu Ende war, hatte er 
ſchon ein zweites und ein drittes auf der Zunge. Wenn ich 
mich nicht irre, ſo nannte er ſich Saddler, aber einer 
feiner Genoſſen ſagte mir im Vertrauen, daß er eigentlich 
Etters heiße, Dan Etters, und auch ſchon andere Namen 
geführt habe. Das war mir aber gleichgültig, denn es hat 
ſchon gar manches Mannskind guten Grund gehabt, ſeinen 
Namen mit einem andern zu vertauſchen, und wenn 
dieſer Weſtmann ſich Saddler nannte, aber eigentlich Dan 
Etters hieß, ſo — —“ 

Er wurde unterbrochen. Old Surehand hatte ſich, 
ſchon als der Name Etters zum erſtenmal genannt wurde, 
von ſeinem Sitz erhoben und fragte jetzt über den Tiſch 
herüber: a 

„Etters, wirklich Etters? Habt Ihr das richtig ge⸗ 
hört?“ | 

„Wüßte nicht, daß ich Schlechte Ohren hätte!“ 

„Und auch richtig gemerkt?“ 

„Habe grad für Namen ein ausgezeichnetes Ge⸗ 
dächtnis!“ 

„Und Dan, alſo Daniel, war ſein Vorname?“ 

„Dan Etters hat er geheißen und nicht anders!“ 

Irrte ich mich infolge der flackernden Beleuchtung 
oder war es wirklich ſo? Es ſchien mir, als ob der 
General ſein Auge dabei mit ungewöhnlicher Spannung 
auf Old Surehand richte, der ſich augenſcheinlich in einer 
Aufregung befand, die er nicht verbergen konnte. 

„Alſo wirklich Daniel Etters!“ ſagte er mit einem 
tiefen, ſchweren Seufzer. „Habt Ihr dieſen Mann genau 
betrachtet? Beſchreibt ihn mir!“ | 

„Hm! Beſchreiben? Iſt Euch dieſer Etters vielleicht 
bekannt? Steht Ihr in irgend einer Beziehung zu ihm, 
Mr. Surehand?“ 
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„Ja. Ich möchte wiſſen, ob der Mann, von dem Ihr 
ſprecht, derjenige iſt, den ich meine. Darum möchte ich 
ſeine Beſchreibung haben.“ 

„Die möchte ich Euch gern geben, weiß aber wirklich 
nicht, wie ich es anfangen ſoll. Er war ungefähr von 
meiner Figur; auch das Alter könnte dasſelbe ſein. Im 
übrigen aber ſah er aus, wie hundert andere Menſchen, 
ſo daß ich wirklich nicht weiß, was ich an ihm noch be⸗ 
ſchreiben könnte.“ 

„Hatte er nichts, gar nichts an ſich, was auffiel? 
Könnt Ihr Euch auf ſeine Zähne beſinnen?“ 

„Seine Zäh — — — ah richtig, feine Zähne! Das 
könnte etwas ſein, was zur Beſchreibung gehört: er hatte 
nämlich zwei Zahnlücken.“ 

„Wo?“ 

„Rechts eine und links eine.“ 

„Oben oder unten?“ 

„Oben natürlich, denn Ihr werdet wahrſcheinlich 
wiſſen, daß Zahnlücken im Unterkiefer nicht leicht zu 
ſehen ſind. Es fehlte hüben ein Zahn und drüben einer, 
was, wie ich mich nun beſinne, ihm, wenn er ſprach, ein 
eignes Ausſehen verlieh und auch Einfluß auf ſeine 
Stimme hatte, denn er ziſchte ein wenig, wenn er das 
s qusſprach.“ 

„Er iſts, er iſts; er iſt der, den ich ſuche!“ rief Old 
Surehand beinahe jubelnd aus. 

„Was? Geſucht habt Ihr dieſen Mann?“ 

„Und wie! Seit langen Jahren! In allen Staaten 
in der Savanne, im Urwald, in den Canons der Hoch⸗ 
lande und den Schluchten der Felſenberge! Ich bin hinter 
ihm her im leichten, zerbrechlichen Kanoe und habe ihn 
gejagt über die tiefen Schneefelder der Miſſouri⸗Ebene!“ 

„Gejagt habt Ihr ihn? So iſts ein Feind von Euch?“ 
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„Ein Feind, wie es keinen größeren geben kann!“. 

„Erlaubt, daß ich erſtaune! Dieſer Dan Etters ſchien 
ſo unſchädlich wie ein kleines Kind zu ſein.“ 

„Ein Dämon iſt er, ein Teufel, ein Satan, wie es 
felbſt in der Hölle keinen größern geben kann. Er hat 
mir vor langen Jahren meine — — —“ 

„Stopp, Mr. Surehand!“ fiel ich ihm da ſchnell in 
die Rede. „Ihr ſeid aufgeregt. Iſt es nicht möglich, daß 
Ihr Euch in der Perſon irrt?“ 

„Nein, nein und abermals nein! Er iſt der — — —“ 

Meine Worte hatte er nicht verſtanden und ſprach 
weiter; nun warf ich ihm einen warnenden Blick zu, der 

ihn zu ſich brachte. Er hielt alſo inne, verſuchte, ſich zu 
beherrſchen, und fuhr dann ruhiger fort: 

„Doch das gehört nicht hierher; das ſind alte Sachen, 
die ich nicht aufrühren will. 

„Rührt ſie immer auf, Mr. Surehand!“ ſagte der 
General. „Vielleicht iſt es eine Geſchichte, die ſich gut 
anhören läßt. Wollt Ihr ſie nicht erzählen?“ 

„Sie gehört nicht hierher. Alſo, wo habt Ihr dieſen 
Etters getroffen? In Fort Terret unten? Und er will 
dort bleiben?“ 

„Denke es. Wenigſtens ſagte er ſo.“ 

„Wie lange?“ 

„Eine Woche, wenn ich recht gehört habe.“ 

„Und wie lange iſt es her, daß Ihr mit ihm ge⸗ 
ſprochen habt?“ 

„Vier Tage iſts nun heut.“ 

„Vier Tage! Alſo nun nur noch drei!” 

„Ihr ſagt das ſo eigenartig. Wollt Ihr etwa hin?“ 

„Ja, ich will hin; ich muß hin!“ | 

„Vielleicht iſt er ſchon fort!“ 
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„So reite ich ihm nach! Ich folge ſeiner Spur und 
wenn ſie ſonſtwohin gehen ſollte!“ 

Er fing wieder einen warnenden Blick von mir auf, 
ſetzte ſich endlich nieder, fuhr ſich mit der Hand übers 
Geſicht und ſchloß mit den Worten: 

„Pshaw! Oder laß ich ihn auch laufen! Er hat mich 
ſchwer gekränkt; aber was will ich machen, wenn ich ihn 
auch finde? Die Sache iſt verjährt, und es würde alſo 
keinen Richter geben, der ſie in die Hand nehmen möchte. 
Sprechen wir nicht mehr davon!“ 

Nach einiger Zeit ging ich in das Haus; er kam mir 
nach und fragte, als wir allein waren: 

„Ihr habt doch gewollt, daß ich Euch folge, Sir? 
Warum winktet Ihr mir?“ 

„Weil Ihr Euch nicht ſo gehen laſſen ſolltet. Ich 
traue dieſem Quaſi⸗General nicht. Er beobachtete Euch ſo 
geſpannt und betonte den Namen Etters ſo ſchwer und 
eigentümlich, als ob er ihn nur Euertwegen genannt habe. 
Die Abſichtlichkeit war deutlich herauszuhören.“ 

„Welche Abſicht könnte dieſen Mann, der mich gar 
nicht kennt, geleitet haben?“ 

„Er kennt Euch, Sir; er kennt Euch ganz gewiß!“ 

Da kam auch Apanatſchka herein. Er blickte ſich vor⸗ 
ſichtig um, und als er uns allein ſah, fragte er: 

„Meine Brüder ſprachen von dem Mann, deſſen 
Namen der General genannt hat? Ich habe den Mann 
geſehen, der zwei Ketama!) hat.“ 

„Ah! Wo?“ 

„Im Kaam⸗kulano. Vor vielen Jahren, als ich noch 
ein kleiner Knabe war. Er wurde Etters genannt.“ 

„, Wirklich? Das weißt du noch?“ 


) Bahnlüden. 
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„Ich habe es mir gemerkt, denn ich haßte ihn: er 
lachte über meine Mutter, die ich liebte.“ 

„Was wollte er bei euch?“ 

„Das weiß ich nicht. Er wohnte im Zelt des Medizin⸗ 
manns, und ſo oft er da war, hatte meine Mutter einen 
böſen Geiſt in ſich, der alle ihre Glieder durcheinander⸗ 
warf.“ 

Er wollte mit dieſem Ausdruck wohl Krämpfe be⸗ 
zeichnen. 

„Kannſt du dich darauf beſinnen, wie deine Mutter 
damals ausſah?“ 

„Sie war jung und ſchön.“ 

„War ihre Farbe heller als jetzt?“ 

„Sie war rot, wie bei allen roten Frauen.“ 

„Dann iſt die Ahnung falſch, die in mir aufſteigen 
wollte; aber die andere Ahnung, die ich habe, wird wohl 
richtig fein. Dieſer Etters hat Euch aus der Ziviliſation 
nach dem Weſten getrieben, Mr. Surehand? Er ſteht in 
Beziehung zu den unglücklichen Ereigniſſen, die Euch den 
Glauben an Gott und das Vertrauen zu ihm genommen 
haben?“ 

„Ja,“ antwortete er. „Ihr habt es erraten.“ 

„Und glaubt Ihr wirklich, daß er ſich jetzt in Fort 
Terret befindet?“ 

„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Ihr wollt natürlich hin?“ 

„Ich muß. Heut abend noch! Ich darf keinen Tag, 
keine Stunde, keinen Augenblick verlieren. Ich habe dieſen 
Halunken hundertmal gejagt, zuweilen wochenlang, ohne 
ihn aber jemals vor die Augen zu bekommen. Nun erfahre 
ich ſo plötzlich und unerwartet, wo er zu finden iſt, und 
Ihr könnt Euch denken, daß ich da hier keine Minute Ruhe 
habe. Ich muß fort!“ | 


— ıı 
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„Wollen hoffen, daß der General Euch nicht belogen 
hat; ich traue ihm nicht.“ 

„Nein; ich glaube ſeinen Worten und reite nach Fort 
Terret.“ Ä 

„Allein?“ 

„Allein; ich habe keinen Begleiter.“ 

„Ihr werdet einen haben: mich.“ 

„Was? Euch?“ fragte er mit frohem Erſtaunen. 
„Ihr wollt mit?“ 

„Ja, nämlich wenn Ihr mich mitnehmen wollt.“ 

„Ob ich will! Welche Frage! Ich möchte ſtets nur bei 
und mit Euch ſein, auch in gewöhnlichen Lagen, denn Ihr 
glaubt gar nicht, wie ich Euch liebgewonnen habe. Und 
hier, wo es ſich um ſo etwas Wichtiges handelt, um die 
Jagd auf ein Raubwild, das ich nie und nie erwiſchen 
konnte, gibt mir Eure Begleitung die Sicherheit, daß 
Etters mir dieſesmal nicht entgehen wird. Wenn Old 
Shatterhand ſich auf eine Fährte ſetzt, ſo iſt das Wild 
verloren.“ | Ä 

Da legte ihm Apanatſchka die Hand auf den Arm 
und ſagte: 

„Und noch einer reitet mit: Apanatſchka, der Häupt⸗ 
ling der Naiini⸗Komantſchen. Weiſe mich nicht zurück! Ich 
habe dich lieb und gehe mit dir. Ich ſpreche die Sprache 
der Bleichgeſichter, habe gelernt, die verborgene Menſchen⸗ 
fährte zu entdecken, und fürchte mich vor keinem Feind. 
Kann ich dir da nicht nützen? Ich habe mit dir, mit 
Winnetou und mit Old Shatterhand das Kalumet ge⸗ 
raucht und bin dein Bruder. Du ſuchſt deinen Todfeind, 
den du fangen willſt, und begibſt dich dabei in große 
Gefahr. Muß da nicht dein Bruder bei dir ſein? Wäre ich 
dein Freund, dein Bruder, wenn ich dich da allein reiten 
ließe?“ ö 

May, Div Surehanb. 1. 88 
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Es ſprach eine rührende Hingabe aus ſeinen Worten. 
Old Surehand antwortete nicht und ſah mich fragend an. 
Darum nahm ich die Entſcheidung in die Hand: 

„Unſer roter Bruder Apanatſchka will da etwas tun, 
was ſein ganzer Stamm nicht gutheißen würde!“ 

„Was frage ich nach meinem Stamm, wenn es ſich 
um meinen Bruder Surehand handelt! Die Söhne der 
Komantſchen können nur haſſen und vernichten; hier aber 
finde ich Liebe und Milde. Die roten Männer ſiegen mit 
dem Tomahawk; ihr aber ſeid ſtark und unbeſiegbar und 
überwindet alle eure Feinde mit den Waffen der Ver⸗ 
zeihung und Verſöhnung. Wo iſt es beſſer ſein, beim 
Haß oder bei der Liebe? Ich bin euer Bruder und reite 
mit euch!“ 

„Gut, du ſollſt uns begleiten. Aber wir reiten erſt 
morgen früh. Dieſe wenigen Stunden gehen uns nicht 
verloren; unſere Pferde müſſen ausruhen und werden 
dann um ſo ſchneller ſein.“ 

„Aber wenn Etters dann ſchon fort iſt?“ warf Old 
Surehand beſorgt ein. 

„So hat er ſeine Fährte zurückgelaſſen, der wir 
folgen werden. Sorgt Euch nicht! Wir müſſen vor allen 
Dingen gut beritten ſein. Auf meinen Rappen kann ich 
mich verlaſſen, wenn er bis früh ruhen kann, und Apa⸗ 
natſchkas Pferd iſt auch ſchnell und ausdauernd; ich habe 
es beobachtet. Wie aber ſteht es mit dem Eurigen, 
Mr. Surehand?“ 

„Es iſt ein vortreffliches Tier, wenn auch mit Eurem 
Hengſt gar nicht zu vergleichen; nur habe ich es in der 
letzten Zeit ſo anſtrengen müſſen, daß es mir bei den 
Anforderungen, die ich in den nächſten Tagen vielleicht an 
ſeine Schnelligkeit zu ſtellen habe, immerhin verſagen 
kann.“ 
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„Well, ſo reitet Ihr Vupa⸗Umugis Pferd, das wir 
vom Kaam⸗kulano mitgebracht haben.“ 

„Wie? Das wollt Ihr mir leihen?“ 

„Leihen nicht, aber ſchenken.“ 

„Gar ſchenken! Solch ein koſtbares Tier!“ 

„Nehmt es immerhin! Was ſoll ich damit tun? Vupa⸗ 
Umugi bekommt es nicht wieder, und ich brauche es nicht.“ 

Da drückte er mir die Hand und rief entzückt: 

„Ich nehme es an, ja, ich nehme es an! Von Euch 
weiſe ich ſelbſt ein ſo großes Geſchenk nicht zurück, denn 
ich denke, daß Ihr mir erlaubt, es einmal quitt zu machen. 
Alſo wir reiten erſt morgen. Und nun kommt heraus; 
ich möchte ſogleich zu meinem neuen Pferd gehen!“ 

„Aber laßt Euch draußen nichts merken! Am beſten 
iſts, Ihr redet gar nicht wieder mit dem General.“ 

Als wir hinauskamen, ſah ich, daß Winnetou fehlte; 
er war fortgegangen, um nachzuſehen, ob die Gefangenen 
gut bewacht würden. Er hatte ſeine Silberbüchſe, grad ſo 
wie ich meine beiden Gewehre, auf dem Tiſche liegen 
laſſen. Nun hatte der General ſie alle drei in den Händen 
und probierte grad an meinem Stutzen herum, um deſſen 
Schloß zu unterſuchen. Es lag dabei ein verlangender Aus⸗ 
druck in ſeinem Geſicht. 

„Nicht wahr, Sir, das hier iſt Euer Bärentöter?“ 
fragte er, als er mich kommen ſah. 

„Ja,“ erwiderte ich kurz. 

„Und das iſt der berühmte Henryſtutzen, von dem 
man ſo viel erzählen hört?“ 

„Ja; aber was habt denn Ihr damit zu ſchaffen?“ 

„Ich wollte das Schloß öffnen und brachte es nicht 
fertig. Wollt Ihr mir nicht ſagen, wie — — —“ 

„Ja, ſagen will ich es Euch,“ fiel ich ihm in die 
Rede, „nämlich ſagen, daß Ihr die Hände davon zu 
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laſſen habt. Das ſind keine Spielſachen für einen General, 
der Bull⸗Run in ſeinem ganzen Leben nicht geſehen hat. . 

„Was? Nicht geſehen? Ich ſage Euch, daß — — — 

„Still! Mir macht Ihr nichts weis. Gebt her!“ 

Ich nahm ihm meine beiden Gewehre weg, als Winne⸗ 
tou wiederkam, deſſen Büchſe er eben noch in der Hand 
hatte. Der Apatſche erriet ſofort den Zuſammenhang, zog 
ihm die Silberbüchſe weg und fuhr ihn, ganz gegen ſeine 
ſonſtige Ruhe, zornig an: 

„Wie kann das lügneriſche Bleichgeſicht ſich an dem 
Gewehr des Häuptlings der Apatſchen vergreifen! Dieſes 
Gewehr wurde noch nie von den ſchmutzigen Fingern eines 
weißen Schurken berührt!“ 

„Schurke?“ fuhr der General auf. „Will Winnetou 
dieſes Wort zurücknehmen, oder — — —“ 

„Oder? Was?“ donnerte ihn der Apatſche an. 

Da wich Douglas erſchrocken zurück und antwortete 
kleinlaut: 

„Man wird wohl ein Gewehr betrachten dürfen!“ 

„Aber nicht berühren! Winnetou legt ſeine Hand 
nicht dahin, wo die deinige gelegen hat!“ 

Er wiſchte mit dem herabhängenden Ende der San⸗ 
tillodecke, die ihm als Gürtel diente, die Büchſe ab, als 
ob ſie ſchmutzig geworden ſei, hielt mir ſie dann hin und 
ſagte: 

„Mein Bruder Old Shatterhand mag unſere Ge⸗ 
wehre in die Stube tragen und dort an die Wand hängen, 
damit ſie nicht wieder von ſolchen Händen beſudelt 
werden!“ 

Damit wandte er ſich ab und ging zu ſeinem Pferd. 
Ich ſah noch, daß der General einen mir nicht gleich ver⸗ 
ſtändlichen Blick mit Old Wabble wechſelte, und trug 
dann die Gewehre in das Häuschen, wo ſie ſicher hingen, 
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denn Unberufene kamen nicht da hinein. So wenigſtens 
dachte ich, und ſo hatte auch Winnetou gemeint. 

Zu ihm ging ich dann, um ihm mitzuteilen, was ich 
mit Old Surehand beſprochen hatte. Er war einverſtanden 
und ſagte: | 

„Mein Bruder tut recht daran. Mag dieſer General 
die Wahrheit geſagt haben oder nicht, es iſt gut, daß du mit 
Old Surehand reiteſt, und ich freue mich darüber, daß 
Apanatſchka euch begleiten will. Er wird euch eine Hilfe 
ſein. Mich trefft ihr dann in der Wohnung der Mescaleros, 
wohin ich auch das Pferd mitnehme, das Old Surehand 
bis jetzt geritten hat; er mag es ſich da holen.“ 

Hierauf ſahen wir, daß der General ſeine Waſſer⸗ 
ſchläuche füllte, wobei Old Wabble ihm behilflich war. 
Sie trugen ſie fort, hinaus zu den Chickaſaws. Wir 
machten uns keine Gedanken dabei, ſondern nahmen es 
als ein Zeichen, daß Douglas morgen früh zeitig fort 
wollte, was uns nur lieb ſein konnte. 

Als Bob uns die Lager bereitet hatte, ging er in die 
Stube, wo er mit Sanna ſchlief. Wir legten uns nieder. 
Bloody⸗Fox pflegte auch im Häuschen zu ſchlafen, zog es 
aber wegen der dort herrſchenden Schwüle heut vor, ſich 
zu uns zu legen. Da die Feuer nicht mehr genährt wurden, 
verlöſchten ſie bald, und wir ſchliefen ein. 

Früh war ich der erſte, der erwachte, und weckte die 
Gefährten. Es fiel uns nicht auf, daß der General und mit 
ihm Old Wabble fehlte, und ich ging mit Winnetou fort, 
um nach den Gefangenen zu ſehen. Wir fanden alles in 
Ordnung, was nämlich die Komantſchen und Apatſchen 
betraf; aber die Chickaſaws waren nicht mehr da. Als 
wir Entſchar⸗Ko, der hier befehligte, nach ihnen fragten, 
antwortete er: 

„Wiſſen meine Brüder nicht, daß ſie fort ſind? Der 
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weiße Mann, der ſich General nennt, ſagte, er wolle nicht 
länger hier bleiben, weil Winnetou und Old Shatterhand 
ihn beleidigt hätten; da ritt er fort mit den Chickaſaws 
und ſeinen drei Bleichgeſichtern.“ | 

„Und Old Wabble?“ 

„Der ritt mit ihnen.“ 

„Da iſt die Freundſchaft zwiſchen ihnen ja recht 
ſchnell groß geworden. Mögen ſie fort ſein, auch Old 
Wabble mit! Es iſt nicht ſchade um ſie. Sie müſſen aber 
noch im Finſtern aufgebrochen ſein, denn es iſt erſt ſeit 
einer halben Stunde Tag!“ 

„Im Finſtern?“ fragte Entſchar⸗Ko erſtaunt. „Der 
Mond ſchien noch. Es war doch geſtern abend!” 

„Ah, ſchon geſtern haben ſie ſich entfernt? Da haben 
ſie es ſehr eilig gehabt.“ 

„Weil ich den General beleidigt habe,“ bemerkte 
Winnetou. „Der Zorn hat ſie bald darauf fortgetrieben.“ 

Wir kehrten nach dem Waſſer zurück, frühſtückten 
und tränkten unſere Pferde. Inzwiſchen packte Bob Pro⸗ 
viant für mich, Old Surehand und Apanatſchka ein und 
füllte einige Waſſerſchläuche. Als er damit fertig war, 
forderte ich ihn auf, meine Gewehre zu holen. 

„Gewehre?“ fragte er. „Wo ſein Gewehre?“ 

„In der Stube. Sie hängen an der Wand neben der Tür.“ 

Er ging hinein, kam aber gleich darauf mit leeren 
Händen zurück und meldete: 

„Keine Gewehre drin; Maſſer Bob keine ſehen.“ 

„Du irrſt; haſt du denn geſtern abend, als du ſchlafen 
gingſt, ſie nicht hängen ſehen?“ 

„Maſſer Bob nicht hingeſchaut. Jetzt keine drin, 
wirklich keine.“ 

Das war doch höchſt ſonderbar! Ich ging hinein, und 
Winnetou kam ſchnell nach. Die Gewehre waren nicht da; 
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fie fehlten alle drei. Wir waren zunächſt nur beſtürzt; 
aber dieſe Beſtürzung verwandelte ſich in Schreck, als wir 
die Gefährten fragten und von ihnen hörten, daß keiner 
von ihnen im Häuschen geweſen ſei. 

„Sollte etwa — — —?” fragte Winnetou. 

Er ſprach vor innerer Aufregung die Vermutung 
nicht aus. Ich ſah trotz der Bronzefarbe ſeines Geſichtes, 
das ihm das Blut aus den Wangen gewichen war. 

„Du meinſt den General?“ fragte ich. 

Er nickte nur. 

„Dieſer Halunke! Kein anderer iſts geweſen! Wie 
gierig er die Gewehre betrachtete! Werden gleich Klarheit 
haben! Bob, war jemand im Häuschen, als du dich nieder⸗ 
gelegt hatteſt?“ 

„Maſſa General war da.“ 

„Ah! Hatteſt du die Tür nicht verriegelt?“ 

„Maſſer Bob nie die Tür verriegeln; ſind keine Spitz⸗ 
buben da.“ 

„Was wollte der General?“ 

„Kommen herein und rufen leiſe Maſſer Bob, um 
ihm geben einen Dollar Trinkgeld für Abendeſſen und 
Aufwarten.“ 

„Brannte das Licht noch?“ 

„War ausgelöſcht, weil Maſſer Bob und Sanna 
ſchlafen wollten.“ 

„Wie lange war der General in der Stube?“ 

„Maſſa General hereinkommen, rufen Maſſer Bob 
und ihm geben Dollar; dann nicht gleich wieder hinaus, 
weil nicht ſchnell Tür finden können.“ 

„Oh, wo die war, das hat er gewußt! Er hat nur ſo 
getan, als ob er nach ihr ſuche, dabei aber nach den 
Gewehren getaſtet. Was ſagt mein Bruder Winnetou? Iſt 
er derſelben Meinung wie ich?“ 
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Ich hatte höchſt ſelten geſehen, daß der Apatſche durch 
irgend etwas aus der Faſſung gebracht worden war. Wir 
hatten uns in Lagen und Gefahren befunden, die jeden 
andern in die größte Aufregung verſetzt hätten; er war 
meiſt ruhig geblieben, innerlich ebenſo wie äußerlich. Jetzt 
aber ſah ich ihn innerlich ſo aufgeregt, daß er ſich Mühe geben 
mußte, äußerlich ruhig zu bleiben. Dieſe Erregung ſprach 
ſich darin aus, daß er nur leiſe und die Worte halb ver⸗ 
ſchluckend auf meine Frage antwortete: 

„Mein Bruder — — hat recht. Der General hat 
— — — — umjere Gewehre — — — geſtohlen — — — !“ 

„Deine herrliche Silberbüchſe, das teure Vermächtnis 
deines Vaters!“ 

„Er wird — — er wird fie — — —“ 

Er konnte nicht weiterſprechen; ich ſah, daß der mit 
aller Anſtrengung niedergehaltene Grimm ihm die Fäuſte 
ballte. 

„Er wird ſie wieder hergeben müſſen,“ vervoll⸗ 
ſtändigte ich ſeinen unbeendigten Satz. „Wir müſſen den 
Dieben ſofort nach!“ 

„Ja — — — ſofort, ſofort!“ 

Es läßt ſich denken, daß der Verluſt unſerer Ge⸗ 
wehre nicht bloß uns zwei als die zunächſt Betroffenen 
berührte; die Freunde, die bei uns ſtanden, waren noch 
viel aufgeregter als wir ſelbſt. Old Surehand ſagte mit 
vor Zorn bebender Stimme: 

„Dieſer Diebſtahl trifft auch mich ſehr ſchwer, Mr. 
Shatterhand. Ihr müßt den Halunken natürlich nach und 
könnt nun nicht mit mir nach Fort Terret reiten!“ 

„Nein, das kann ich freilich nicht.“ 

„Und ich kann Euch weder begleiten noch hier auf 
Euch warten, denn ich muß hin und darf keine Stunde 
verlieren.“ 
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„Ich fürchte nur, daß ihr dieſen Weg umſonſt 
machen werdet.“ | 

„Mag fein; aber dennoch muß ich hin, damit ich mir 
ſpäter keine Vorwürfe zu machen brauche. Das werdet 
Ihr gewiß einſehen.“ 

„Ich ſehe es freilich ein und will Euch nicht zureden, 
auf dieſen Ritt zu verzichten. Ihr werdet ja nicht allein 
ſein, denn Apanatſchka begleitet Euch.“ 

„Ja,“ erklärte der junge Häuptling der Komantſchen. 
„Ich reite mit meinem Bruder Surehand, denn ich habe 
es verſprochen und halte mein Wort. Ich muß es nun 
erſt recht halten, weil Old Shatterhand nicht mitkommen 
kann.“ 

„So will ich Euch wünſchen, daß Ihr das dort ge⸗ 
ſuchte Ergebnis findet, Mr. Surehand!“ 

„Und ich wünſche Euch,“ antwortete er, „daß Euch 
der General nicht entkommt. Alle Teufel, wenn ich es mir 
ſo überlege: dieſe drei koſtbaren, unerſetzlichen Gewehre 
verloren!“ 

„Ich gebe ſie noch lange nicht verloren. Wir be⸗ 
kommen die Gewehre zurück, nur fragt es ſich, in welchem 
Zu ſtand!“ 

„Ja,“ knirſchte Winnetou. „Dieſer weiße Hund ver⸗ 
ſteht ſie nicht zu behandeln und kann ſie leicht beſchädigen 
oder gar unbrauchbar machen, beſonders deinen Stutzen.“ 

„Das würde er ſchwer büßen müſſen. Alſo, wir ver⸗ 
folgen ihn. Wen will mein Bruder Winnetou mitnehmen?“ 

„Niemand. Jeder andere würde uns hinderlich ſein.“ 

„Ich auch?“ fragte Parker. 

„Auch ich?“ erkundigte ſich Hawley. „Wir möchten 
aber gar ſo gern mit!“ 

„Es geht nicht. Eure Pferde ſind nicht ſo ſchnell wie 
die unſrigen, fie würden den Ritt nicht aushalten.“ 
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Die beiden baten, ſie dennoch mitzunehmen; er aber 
ſchlug es ihnen ab, und ich mußte ihm recht geben. Nun 
wollten ſie ſich Apanatſchka und Old Surehand anbieten, 
aber dieſe konnten ſie auch nicht brauchen; es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als ſich dem Transport der ge⸗ 
fangenen Komantſchen anzuſchließen. ö 

Dieſen hatte Winnetou leiten wollen. Das war nun 
aber nicht möglich, doch dableiben konnten ſie auch nicht, 
und ſo beſprachen wir uns kurz und wurden darüber 
einig, daß ſie noch heut von den Apatſchen unter Bloody⸗ 
Fox und Entſchar⸗Ko fortgeſchafft werden ſollten. Ich 
hätte gern dahin gewirkt, daß ſie ihre Gewehre wieder⸗ 
bekamen, verzichtete aber darauf, weil Winnetou be⸗ 
hauptete, daß dies gefährlich ſei. Sie hätten, ſobald ſie frei 
waren, auf den Gedanken kommen können, die Apatſchen 
gleich wieder anzugreifen, ihnen wenigſtens heimlich zu 

Felgen und einen Ueberfall zu wagen. 

Wir hätten uns mit Büchſen verſehen können, denn 
Bloody⸗Fox beſaß mehrere, die er uns anbot, aber wir 
verzichteten darauf, denn wir waren überzeugt, daß wir 
wieder zu unſern Gewehren kommen würden; was ſollten 
wir uns da mit andern ſchleppen! Wir hatten unſere Meſſer, 
Revolver, Laſſos und Tomahawks; das war einſtweilen 
genug für uns. 

Nun ritten wir hinaus vor das Kaktusfeld, denn es 
galt, die Spur des Generals auszumachen. Wie wir jetzt 
hörten, hatte er zu einem Apatſchen geſagt, daß er nach 
den ‚hundert Bäumen' reiten werde. 

„Das iſt nicht wahr; das iſt eine Finte, um Euch 
irrezuleiten,“ meinte Parker. „Der General kennt den Weg 

dorthin ja gar nicht!“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Grad weil er dies gejagt hat, . 
wird er eine andere Richtung einſchlagen.“ 
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„Aber wohin?“ 

„Nach dem Peace⸗River, wie ich vermute. Ich habe 
erfahren, daß er dorthin will, und er ahnt nicht, daß ich 
es weiß. Er will zu den Chickaſaws, um ſich dort aus⸗ 
zuruhen.“ | 

„So würdet Ihr gut tun, gleich dorthin zu reiten.“ 

„Ja; aber ich darf auch keine Vorſicht verſäumen. 
Er könnte auf einen andern Gedanken gekommen ſein, 
und wir müſſen alſo auf ſeiner Fährte bleiben.“ 

„Schwierige Geſchichte das, ſehr ſchwierig! Ihr wollt 
alſo ſogleich fort?“ 

„Gewiß.“ 

„Das geht ſchnell und kommt uns ganz unerwartet. 
Ich hoffe, daß wir Euch bald wieder einmal zu ſehen 
bekommen, Mr. Shatterhand. Erlaubt mir, Euch die 
Hand zu reichen!“ 

Auch Jos Hawley gab mir die ſeinige. Er ſagte in 
treuherzig betrübtem Ton: 

„Denkt zurück an die Geſchichte, die Ihr uns da oben 
im Miſtake⸗Canon erzählt habt, Sir! Ihr habt mir mit 
ihr das Herz leicht gemacht. Ich bin zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß ich mir wegen des Todes jenes Indianers 
nichts vorzuwerfen habe. Dieſe Beruhigung habt Ihr mir 
gegeben. Ich danke Euch, Mr. Shatterhand, und werde 
mich unendlich freuen, wenn ſich unſere Fährten wieder 
einmal kreuzen!“ 

Es ging ans Abſchiednehmen. Old Surehand nahm 
meinen Arm, zog mich von den andern fort, und ſagte: 

„Geſtern abend war ich ganz glücklich darüber, daß 
Ihr mit mir nach Fort Terret wolltet; heut iſt das ſchnell 
anders geworden. Ihr wißt ja, daß ich ſo gern ſtets und 
immer bei Euch bleiben möchte. Jetzt muß ſo plötzlich ge⸗ 
ſchieden ſein, und noch dazu aus einem ſolchen Grund! 


— 
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Ihr ſeid wirklich überzeugt, daß Ihr die Gewehre wieder⸗ 
bekommen werdet?“ 

„Ja. 

„Ich wünſche es Euch von ganzem Herzen. Und 
ebenſo herzlich wünſche ich, daß wir uns recht bald wieder 
treffen!“ 

„Mein Wunſch iſt das natürlich auch, Mr. Sure⸗ 
hand.“ N 

„Könntet Ihr mir nicht einen Ort beſtimmen?“ 

„Nein. Wir wiſſen beide nicht, was geſchieht und 
welchen Ereigniſſen wir entgegengehen. Ihr reitet ſüd⸗ 
wärts, um dieſen Dan Etters zu ſuchen. Wer weiß, wie 
lange Ihr ihn verfolgen müßt und wohin ſeine Spur 
Euch führt. Ich reite nach Norden und kann auch nicht 
ſagen, wann und wo wir den General einholen werden.“ 

„So kommt Ihr gar nicht hierher zurück?“ 

„Ich möchte wohl, kann aber nicht ſagen, ob es 
mir möglich ſein wird. Ich kann alſo keinen Treffpunkt 
beſtimmen, und Ihr könnt es wahrſcheinlich auch nicht.“ 

„Nein.“ 

„So müſſen wir die Zeit und den Ort, wann und 
wo wir uns wiederſehen werden, dem Zufall überlaſſen.“ 

„Hm, ja! Aber daß wir es ihm ſo ganz und gar 
überlaſſen, das iſt doch nicht nötig. Darf ich Euch einen 
kleinen Wink geben? Ich gab Euch, ehe der Zweikampf 
mit Apanatſchka begann, einen Namen an. Den wißt Ihr 
doch noch?“ 

„Natürlich!“ 

„So nehmt ihn als Anhalt zu einem ſpäteren Zu⸗ 
ſammentreffen mit mir: wenn Ihr einmal zufälliger⸗ 
weiſe nach Jefferſon⸗City, Miſſouri, kommt, ſo geht in 
das Bankgeſchäft von Wallace & Co. Dort werdet Ihr 
erfahren, wo ich mich zu der betreffenden Zeit befinde!” 
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„Well, werde es tun.“ 

„Danke Euch, Sir, danke! Und nun lebt wohl! Ich 
wünſche, daß Ihr den General bald einholt!“ N 

„Und ich würde mich ſehr freuen, wenn ich ſpäter 
hörte, daß Ihr Euern Dan Etters glücklich erwiſcht habt, 
Mr. Surehand!“ 

Wir ſchüttelten uns herzlich die Hände. Es tat uns 
beiden aufrichtig leid, daß wir ſo plötzlich und auf ganz 
unbeſtimmte Zeit voneinander gehen mußten. 

Auch von Bloody⸗Fox verabſchiedete ich mich. Winne⸗ 
tou erteilte ihm und Entſchar⸗Ko die nötigen Weiſungen, 
ſagte allen in ſeiner Weiſe mit kurzen Worten Lebewohl, 
und dann verließen wir die Oaſe, den Schauplatz bedrohlicher 
Ereigniſſe, die doch für uns ein ſo befriedigendes Ende ge⸗ 
nommen hatten. 

Unſere Pferde mußten heut ſchwerer tragen als ge⸗ 
wöhnlich, weil wir ihnen Schläuche mit Waſſer für zwei 
Tage aufgeladen hatten; denn wenn es richtig war, was 
wir dachten, fo ritt der General nicht nach den hundert 
Bäumen‘, ſondern zu den Chickaſaws, die nördlich von 
dem Llano eſtacado wohnten, und wir hatten zwei Tage 
durch die Wüſte zu reiten. Den Weg kannten wir genau. 
Er ging über Helmers' Home, eine Anſiedlung, die nahe 
am nördlichen Rand des Llano lag und dieſen Namen 
führte, weil der Beſitzer Helmers hieß. Er war ein ſehr 
guter Bekannter, ja ein Freund von uns. Es war voraus⸗ 
zuſehen, daß die, die wir verfolgten, dort einkehren würden. 

Es galt für uns die höchſte Eile, weil ſie ſchon geſtern 
abend von der Oaſe fortgeritten waren und alſo einen 
halben Tag Vorſprung vor uns hatten. Und doch mußten 
wir ſie womöglich noch in der Wüſte einholen, weil die 
Verfolgung ſpäter ſchwieriger wurde. Es gab dann Gras 
und Büſche, ſpäter ſogar Wälder, Bäche und Flüſſe, die 
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überall Verſtecke boten und dem General hundert Ge⸗ 
legenheiten gaben, uns zu entkommen. 

Die Fährte war leicht zu erkennen; ſie führte aller⸗ 
dings nach Weiten, alſo in der Richtung der ‚Hundert 
Bäume'; aber ſchon nach einer Stunde bog ſie in einem 
vollen, rechten Winkel gerade nach Norden ab. Unſere 
vorhin erwähnte Anſicht ſchien alſo richtig zu ſein. 

Wir ritten immer im Galopp, und ließen nur zu⸗ 
weilen die Pferde in langſamen Schritt fallen, damit ſie 
ſich verſchnaufen konnten. Als es zu Mittag am heißeſten 
geworden war, hielten wir an, gaben ihnen Waſſer und 
ließen ſie eine Stunde ruhen. Dann ging es in gleicher 
Eile wieder weiter, bis es dunkel geworden war und wir 
halten mußten. Das brachte uns in Nachteil gegen die 
Verfolgten, die auch des Nachts reiten konnten, während 
wir gezwungen waren, zu warten, weil wir ihre Fährte 
nicht mehr ſahen. 

Wir hätten allerdings trotzdem auch weiter reiten 
können, da wir ihr wahrſcheinliches Ziel kannten; aber 


es wäre das doch immerhin ein Wagnis geweſen, weil 


plötzliche Gründe eintreten konnten, durch die ſie veranlaßt 
wurden, ihre Richtung zu ändern. Darum hielten wir an, 
als die Dämmerung vorüber war. Kaum aber war der 
Mond erſchienen, ſo brachen wir wieder auf. Seine Sichel 
bot nur wenig Licht, und andern Weſtmännern wäre es 
wohl ſchwerlich möglich geweſen, bei einer ſo unzureichen⸗ 
den Beleuchtung einer Fährte zu folgen, noch dazu im 
Galopp; aber unſere Augen waren ſcharf genug, und 
wenn ich mich ja einmal irren ſollte, ſo war das bei 
Winnetou vollſtändig ausgeſchloſſen. Erſt nach Mitter⸗ 
nacht machten wir wieder Halt, denn die braven Tiere 
mußten ruhen; ſie bekamen wieder eine allerdings nicht 
zureichende Menge Waſſer; dann wurden ſie angepflockt, 


— 527 — 


und wir hüllten uns in unſere Decken, um zu ſchlafen. 
Kaum aber graute der Tag, ſo ſaßen wir ſchon wieder auf 
und kamen zwei Stunden ſpäter an die Stelle, wo die 
Verfolgten Lager gemacht hatten. Wir blickten einander 
befriedigt an, denn wir hatten den halbtägigen Vorſprung 
bis auf dieſe zwei Stunden verkürzt, wenn ſie nämlich 
auch erſt am Morgen aufgebrochen waren. 

Wir hatten den Lagerplatz der neun Reiter kaum 
eine halbe Stunde hinter uns, ſo ſahen wir uns ge⸗ 
zwungen, wieder anzuhalten, denn ſie hatten ihren Ritt 
hier unterbrochen, und die Hufeindrücke ſagten uns, daß 
ſo etwas wie eine Beratung ſtattgefunden haben mußte. 
Und dieſe war jedenfalls lebhaft geweſen, denn die ein⸗ 
zelnen Reiter waren nicht ſtill halten geblieben, ſondern 
hatten ihre Pferde ſehr beweglich hin⸗ und hergetrieben. 
Das ließ uns vermuten, daß zwiſchen ihnen ein Streit 
ausgebrochen war. Aber worüber? Wahrſcheinlich über 
den ferneren Weg, über die Richtung, die heut eingehalten 
werden ſollte. a 

Auf dieſe Vermutung kamen wir dadurch, daß ſich 
von hier aus die Spuren teilten, was uns überaus unlieb 
ſein mußte. Keine der beiden Fährten ging gerade aus; 
die eine bog nach rechts und die andere nach links ab, ſo 
daß ſie einen ſpitzen Winkel bildeten. 

„Uff!“ ſagte Winnetou enttäuſcht. „Das iſt ſchlimm!“ 

„Allerdings ſchlimm,“ ſtimmte ich bei. „Wahrſchein⸗ 
lich haben ſich die Roten hier von den Weißen getrennt. 
Welche Fährte aber iſt diejenige der Indianer und welche 
diejenige der Weißen?“ 

„Wollen ſehen!“ 

Er ſtieg ab, um die Spuren zu unterſuchen. 

„Ich bezweifle, daß wir das ſehen können,“ erklärte 
ich, indem ich mich aus dem Sattel ſchwang. „Ich habe 
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bemerkt, daß die Pferde der Weißen auch keine Eiſen 
haben. Eine Unterſcheidung zwiſchen ihnen und den andern 
Pferden iſt alſo kaum möglich.“ 

Leider beſtätigten ſich meine Worte; die Hufſpuren 
gaben uns nicht den mindeſten Anhalt zu einer ſichern 
Beſtimmung; wir waren auf ungewiſſe Vermutungen 
angewieſen, die uns weniger nützen als vielmehr ſchaden 
konnten. 

„Wollen den beiden Fährten eine kleine Strecke fol⸗ 
gen,“ meinte Winnetou. „Vielleicht ſehen wir doch etwas. 
Mein Bruder mag die nach vechts nehmen; ich gehe links.“ 

Wir taten das. Ich hatte nur den Erfolg, daß ich die 
Zahl der Pferde entdeckte, und Winnetou erzielte das 
gleiche unzulängliche Ergebnis. Wir konnten nicht einmal 
aus dieſer Zahl auf die der Reiter ſchließen, weil Pack⸗ 
pferde dabei waren. Wir ſahen einander an. 

„Uff!“ ſagte Winnetou, indem trotz der Enttäuſchung, 
die wir fühlten, etwas wie ein Lächeln über ſein Geſicht 
glitt. „Hat mein Bruder Shatterhand mich ſchon einmal 
in dieſer Weiſe daſtehen ſehen?“ 

„Nein.“ 

„Ich dich auch nicht. Uff!“ 

„So ganz und gar nicht zu wiſſen, woran wir ſind, 
das iſt uns noch nie paſſiert!“ 

„Nein, noch nie! Aber denken wir nach! Sollte es 
wirklich möglich ſein, daß weder Old Shatterhand noch 
Winnetou auf den richtigen Gedanken kommt?“ 

„Ich möchte mich allerdings faſt ſchämen! Alſo nach⸗ 
denken! Das nächſte Ende der Wüſte liegt grad nördlich 
von hier, nach Helmers' Home zu, und das weiß Mba, 
der Häuptling der Chickaſaws, ganz gewiß. Mag er nach 
rechts oder nach links reiten, ſo braucht er in beiden 
Fällen wenigſtens einen halben Tag länger, um aus dem 
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Llano zu kommen; das weiß er auch. Ich denke nicht, daß 
er einen ſolchen Umweg macht. Wenn er ſich von den 
Weißen trennt, ſo hat er ſich mit ihnen gezankt. Er reitet 
allein, weiß aber jedenfalls auch, wohin ſie reiten. Dabei 
hat er ſie über ſeine Richtung getäuſcht, indem er von der 
richtigen abgewichen iſt und ſie ſehr bald, wenn ſie ihn 
nicht mehr ſehen konnten, wieder eingeſchlagen hat. Wenn 
wir alſo keiner von dieſen beiden Fährten folgen, ſondern 
geradeaus reiten, werden wir unbedingt wieder auf die 
ſeinige kommen.“ 

„Uff, das iſt richtig!“ 

„Dann iſt die andere Fährte natürlich diejenige, der 
wir zu folgen haben. Wir ſuchen ſie auf und können dann 
ſicher ſein, daß wir den General vor uns haben. Ich 
glaube, daß mein Bruder Winnetou mir da recht gibt.“ 

„Es iſt ſo, wie du ſagſt. Wir werden jetzt alſo keiner 
von den Spuren folgen? 

Wir ſtiegen auf und ritten weiter, ganz geradeaus, 
ſo daß wir die beiden, ſich rechts und links von uns ent⸗ 
fernenden Fährten bald nicht mehr ſahen. Ich glaubte, 
meiner Sache ſicher zu ſein, war aber doch geſpannt 
darauf, ob meine Vorausſetzung ſich bewahrheiten werde. 
Und richtig, ſchon nach einer halben Stunde ſahen wir die 
Fährte, die nach rechts geführt hatte, ſich uns wieder 
nähern und ſich dann nördlich wenden. 

„Uff!“ ließ ſich Winnetou in frohem Ton hören. 
„Das iſt alſo die Fährte der Chickaſaws, die genau nach 
Helmers' Home führt.“ 
und wir müſſen alſo,“ fuhr ich fort, „die andere 
aufſuchen, die nun auf alle Fälle die Spur der Weißen iſt.“ 

„Ja, reiten wir jetzt links hinüber nach der andern 
Spur! Wenn wir das tun, können wir dann gar nicht 
mehr irren und werden dann — — — —“ 

Mey. Oldb Surehand. I. 84 
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Er hielt plötzlich mitten im Satz inne. Er hatte, 
während er ſprach, ſein Auge der Linie des Horizonts 
nachgehen laſſen und ſchien etwas geſehen zu haben, denn 
er griff in die Satteltaſche, zog ſein Fernrohr heraus und 
richtete es nach Norden. Schnell hatte auch ich das meinige 
in der Hand und ſah durch die Gläſer einige Pferde und 
Männer, die im Sande lagerten. 

„Wer mag das ſein?“ fragte ich. 

„Die Chickaſaws,“ antwortete er. 

„Warum ſind ſie nicht fortgeritten? Welchen Grund 
haben ſie, dort zu ſitzen?“ 

„Uff! Sie warten auf uns!“ 

„Sehr möglich!“ ſtimmte ich bei. „Mba ſchien e ein 
ehrlicher Mann zu ſein. Er hat erſt unterwegs bemerkt, 
daß der General uns beſtohlen hat, und iſt ſcharfſinnig 
genug, ſich zu ſagen, daß wir den Dieb verfolgen werden. 
Da hat er ſich von ihm getrennt. Selbſt wenn die Ehrlich⸗ 
keit ihm dies nicht geboten hätte, müßte er es aus Sorge 
um ſich ſelbſt getan haben. Er mußte dafür ſorgen, von 
uns nicht für einen Mann gehalten zu werden, der mit 
Dieben im Einvernehmen ſteht und ihnen ſogar ſeinen 
Schutz 1 So wird es ſein.“ 

„Ja, ſo iſts, reiten wir hin!“ 

Wir ſetzten unſere Pferde in Galopp und kamen den 
Männern ſchnell ſo nahe, daß wir ſie erkennen konnten. 
Ja, es war Mba, aber nur mit zweien ſeiner Indianer. 
Sie hatten zwei Saumpferde bei ſich. Wo war der vierte 
Chickaſaw? Als die drei Roten uns erkannten, ſtanden 
ſie auf, legten ihre Waffen in den Sand und kamen uns 
entgegen. Das war ein friedliches Benehmen; dennoch 
nahm ich den Revolver in die Hand. Als wir ſie er⸗ 
reichten und unſere Pferde vor ihnen zügelten, ſagte Mba: 

„Old Shatterhand mag ſeine Drehpiſtole wieder in 
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den Gürtel ſtecken, denn wir ſind ſeine Freunde. Wir 
haben gewußt, daß er kommen werde, und auf ihn ge⸗ 
wartet. Oder ſind Winnetou und Old Shatterhand 
Krieger, die ſich ihre Gewehre ſtehlen laſſen, ohne daß ſie 
ſich dieſe wieder holen?“ 

„Das iſt richtig. Wann hat Mba, der Häuptling der 
Chickaſaws, erfahren, daß man uns beſtohlen hat?“ 

„Erſt heute früh, als der Tag anbrach. Würde ich auf 
euch gewartet haben, wenn ich euch belügen wollte oder 
gar den Diebſtahl mit begangen hätte?“ 

„Nein. Ich habe dich gleich, als ich dich ſah, für 
einen ehrlichen Mann gehalten. Erzähle!“ | 

„Wir ſtießen im Süden vor dem Llano auf die vier 
Bleichgeſichter, und ich gab ihnen mein Verſprechen, ſie 
durch die Wüſte zu führen. Da kamen wir mit euch zu⸗ 
ſammen. Ich freute mich, Old Shatterhand, Winnetou 
und Old Surehand zu ſehen, und ahnte nicht, daß der 
General Böſes gegen euch im Schilde führte. Wir ritten 
mit euch bis zum Wohnſitz des ‚blutigen Fuchſes und 
wollten die ganze Nacht dortbleiben, um auszuruhen; da 
kam der General und ſagte, wir müßten ſchnell fort, weil 
er ſich mit euch verfeindet habe. Wir taten ihm den 
Willen und ritten die ganze Nacht und den ganzen 
Tag — — 

„Ohne daß dein Mißtrauen erwachte?“ fiel ich 
fragend ein. „Hegteſt du gar keinen Verdacht?“ 

„Ich hegte welchen; er kam gleich beim Beginn 
unſeres Ritts, weil der General ſeinen Weg erſt nach 
Weſten nahm, wohin wir doch gar nicht wollten. Dann 
am Tage bemerkte ich ein Paket, das er vorher nicht ge⸗ 
habt hatte und ſehr ſorgfältig behandelte. Auch fiel es 
mir auf, daß er gar ſo große Eile hatte. Als wir uns 
geſtern abend lagerten, richtete ich es ſo ein, daß mir das 


— 532 — _ 


Paket in die Hände kam; er entriß es mir aber gleich; 
doch hatte ich bemerkt, daß es ſchwer war und Gewehre 
enthielt.“ 

„Welche Beſchaffenheit hatte das Paletꝰ“ 

„Es war ſeine Decke, in die er die Gewehre ge⸗ 
ſchlagen und mit Riemen zuſammengebunden hatte. Ich 
wollte wiſſen, was für Gewehre es ſeien; aber die Bleich⸗ 
geſichter ſchliefen erſt gegen Morgen ſo feſt, daß ich es 
unbemerkt nehmen und aufbinden konnte. Ich erſchrak, 
als ich ſah, was es enthielt, denn ich wußte, daß 3 uns 
verfolgen würdet.“ 

„Warum behielteſt du das Paket nicht, um es uns 
zurückzuſtellen?“ 

„Weil wir vier rote Krieger gegen fünf weiße waren 
und weil ihr den Dieb dann nicht gefangen hättet, denn 
er wäre entflohen. Ich hatte einen beſſern Plan. Als wir 
heut ein Stück geritten waren, hielt ich an und ſagte den 
Bleichgeſichtern, daß ich die Gewehre geſehen hätte und 
nicht weiter mit ihnen reiten möge, weil ihr jedenfalls 
bald kommen würdet. Sie wurden zornig und zankten ſich 
mit uns. Als ich aber bei meinem Vorſatz blieb, baten ſie 
mich, ihnen wenigſtens einen meiner Krieger als Führer 
zu laſſen, weil ſie den Weg durch den Llano nicht kennen. 
Ich tat ihnen den Willen, hatte aber dieſem Krieger ſchon 
vorher geſagt, wie er ſich zu verhalten hat. Er wird euch 
die Diebe in die Hände führen.“ | 

„Auf welche Reife? 

„Ich ritt nur eine kleine Strecke weiter und blieb 
dann halten, um auf euch zu warten, denn ich will euch 
dahin bringen, wo ihr ſie fangen ſollt.“ | 

„Wo iſt das?“ 

„Dort im Norden liegt am Rande des Alano ‚eitacado 
die Wohnung eines weißen Mannes — — — —“ 
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„Die Helmers' Home heißt,“ fiel ich ein. 

„Uff! Old Shatterhand kennt dieſen Ort?“ 

„Wir kennen ihn. Helmers iſt unſer Freund.“ 

„Das iſt ſehr gut, denn e wird er die Weißen 
führen.“ 

N „Warum macht er einen Umweg?“ 

„Damit wir eher hinkommen als ſie und ſie ohne 
allen Kampf feſtnehmen können.“ 

„Schön! Ich ſehe, daß Mba, der Häuptling der 
Chickaſaws, ein kluger Krieger iſt. Aber haſt du auch be⸗ 
dacht, daß es für uns Gründe gibt, dir zu mißtrauen? 
Dein Krieger kann die Diebe uns entführen, ſo daß wir ſie 
gar nicht zu ſehen bekommen!“ 
| „Wenn du das denkſt, jo wollen wir euch unfere 

Waffen ausliefern und uns ſelbſt euch zum Pfande geben!“ 

„Iſt nicht nötig. Wir vertrauen euch. Aber werden 
die Weißen ſich nicht noch beſinnen und einen andern 
Weg einſchlagen?“ 

f „Nein. Mein Krieger wird ihnen vor den andern 
Richtungen ſolche Angſt machen, daß ſie ihm gewiß 
folgen.“ 

„Gut! Sind eure Pferde ſehr ermüdet? 

„Sie halten es bis nach Helmers' Home aus, auch 
wenn wir nicht langſam reiten.“ 

„So wollen wir keine Zeit verlieren. Wenn ich mich 
nicht verrechne, ſo können wir ſchon am Nachmittag dort 
ſein. Wann werden die Weißen dort ankommen?“ 

„Ich habe dem Führer befohlen, es ſo einzurichten, 
daß er Helmers' Home gegen Abend erreicht.“ 

„Das iſt ſehr umſichtig gehandelt; aber eins will ich 
dich fragen: Was hätteſt du getan, wenn wir jetzt nicht 
gekommen wären?“ 

„Gekommen wäret ihr ganz 250 wenn nicht jetzt, 
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ſo dann ſpäter. Ich wäre ohne euch zu Helmers geritten, 
hätte ihm alles erzählt und ihn gebeten, uns beizuſtehen, 
den Dieben die Gewehre abzunehmen. Wenn ihr dann 
gekommen wäret, hätten wir ſie euch gegeben. Glaubt 
Old Shatterhand dieſe Worte?“ 

„Ich glaube ſie. Deine Ehrlichkeit wird nicht unbelohnt 
bleiben. Jetzt wollen wir fort. Was noch zu ſagen iſt, 
können wir auch unterwegs beſprechen.“ 

Die Chickaſaws ſtiegen auf ihre Pferde und ritten 
mit uns weiter. Weil ſie nicht gleichen Schritt halten 
konnten, ging es langſamer als vorher, dennoch war der 
Mittag noch nicht lange vorüber, als wir ſchon einzelne 
Zeichen davon entdeckten, daß wir uns dem Ende des 
Llano näherten. Während nur gefiedertes Raubzeug über 
das Innere der Wüſte ſtreicht, ſahen wir jetzt körner⸗ 
freſſende Vögel fliegen, und hier und da gab es eine 
Salbeipflanze, die zu ihrem Fortkommen nur des nächt⸗ 
lichen Taus bedurfte. Dann ſpitzten einzelne Gräſer aus 
dem Sand, die ſich nach und nach zu grünen Stellen ver⸗ 
einigten, aus denen ſpäter ein zuſammenhängender Rafen 
gebildet wurde. Dann kamen Büſche und Sträucher, ſelbſt 
Bäume, und als wir gar das erſte Maisfeld vor uns 

Iahen, hatten wir den Llano vollſtändig hinter uns. 

Helmers' Home wurde mehr beſucht als andere An⸗ 
ſiedlungen in der Einſamkeit des wilden Weſtens. Wer 
in den Llano eſtacado wollte oder wer von da kam, der 
pflegte hier einzukehren und auszuruhen. Darum führte 
Helmers ſtets einen Vorrat von Gegenſtänden, die einem 
Weſtmann oder Reiſenden nötig ſind. Er war nicht bloß 
Farmer, ſondern nebenbei auch Kaufmann und Gaſtwirt. 
Ich hatte bei ihm ſchon manches Glas texaniſches Bier 
getrunken, das nach deutſchem Rezept gebraut worden war. 

Ein ſchmaler Bach, den wir erreichten, führte uns 
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nach dem Haus, in deſſen Nähe er vorüberfloß. Es war 
aus Stein gebaut — denn hier gab es wirklich Steine, 
trotz der Nähe der Sandwüſte — und beſtand nur aus dem 
Erdgeſchoß. Vor der Tür waren unter ſchattigen Bäumen 
einige Tiſche und Bänke angebracht. Hinter dem Hauſe 
befanden ſich der Viehhof, der Stall und die Wirtſchafts⸗ 
ſchuppen. Als wir um die Ecke bogen, ſtand ein Schwarzer 
unter der Tür. Er ſtutzte einen Augenblick, dann tat er 
einen Freudenſprung und brüllte mit ſchallender Stimme 
in das Haus hinein: 

„Maſſa Helmers herauskommen, gleich ſchnell, gleich! 
Maſſa Winnetou und Maſſa Shatterhand ſein da!“ 

Dann ſprang er in langen Sätzen auf uns zu, packte 
mich beim Arm und riß mich vor Freude beinahe vom 
Pferd herunter. 

„Nur ſachte, ſachte, guter Herkules!“ ſagte ich. „Ich 
höre, daß Mr. Helmers zu Hauſe iſt?“ 

„Maſſa ſein da und auch Miſſus,“ antwortete er. 
„Da ſchon kommen beide gelaufen.“ 

Ja, da erſchien Helmers' hohe, kräftige Geſtalt unter 
der Tür, und ſeine Frau zeigte ſich mit ſtrahlenden 
Augen hinter ihm. Die beiden Alten liebten ſich außer⸗ 
ordentlich, ſie hieß Barbara; er pflegte ſie nicht anders 
als ‚mein liebes Bärbchen' zu nennen. 

War das eine Freude über unſere Ankunft! Das 
Händedrücken wollte gar nicht aufhören, und die Stimmen 


ſchallten weit hinaus ins Freie, denn alle übrigen männ⸗ 


lichen und weiblichen Bewohner des Home waren herbei⸗ 
gekommen, uns zu begrüßen. Deshalb warnte ich: 

„Nicht ſo laut, Gents! Unſere Anweſenheit muß 
vorerſt noch verborgen bleiben.“ 

„Verborgen? Warum?“ fragte Helmers. 

„Weil wir hier einige Spitzbuben fangen wollen, die 
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nicht wiſſen dürfen, daß wir da find. Ich hoffe, daß Ihr 
uns behilflich ſeid, Mr. Helmers.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt. Habe ja vor allen 
Dingen hier am wilden Llano die Pflicht, mein Haus von 
ſolchem Geſindel frei zu halten. Wer iſts, Mr. Shatter⸗ 
| hand?“ | 

„Werde es Euch drin ſagen. Wir müſſen nämlich in 
die Stube, damit wir nicht geſehen werden. Herkules mag 
unſere Pferde in den Stall bringen und ihnen vor allen 
Dingen Waſſer und dann tüchtig Futter geben. Nachher 
aber muß er den Stall zuſchließen, weil auch die Pferde 
nicht geſehen werden dürfen.“ 

„Ihr macht mich neugierig, Sir! Aber was iſt denn 
das? Ihr habt eure Gewehre nicht mit?“ 

„Das iſt ja eben die Sache! Sie ſind uns geſtohlen 
worden, und die Diebe werden hierher kommen.“ 


„Thunder-storm! Das iſt ja ein — — —“ 
„Bitte, nicht hier! Drin können wir beſſer darüber 
ſprechen.“ 


„Ja, kommt herein, kommt herein! Und du, mein 
liebes Bärbchen, mach dich ſchnell in die Küche, und trage 
alles auf, was du haſt; hörſt du, alles, und wenn die 
Tiſche krachen!“ N 

Ich ſagte ſeinen Leuten ſchnell noch, wie ſie ſich zu 
verhalten hatten, und dann gingen wir in die Stube. 
Mutter Barbara tat ihr möglichſtes, um die Tiſche 
„krachen“ zu laſſen, und während wir aßen und tranken, 
erzählte ich Helmers, was geſchehen war. Kaum war ich 
fertig, ſo ſprang er auf und ging hinaus. Als er wieder⸗ 
kam, erklärte er uns den Grund: 

„Habe ſogleich meine beſte Hand) fortgeſchickt, um 
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nach den Halunken auszuſchauen. Er mag ſie beobachten; 
ſie könnten ſich auf die Seite drücken wollen.“ 
Er kannte Bloody⸗Fox wie ein Vater den Sohn 


und war hoch erfreut darüber, daß die böſen Abſichten der 


Komantſchen auf eine ſo gelungene Weiſe vereitelt worden 
waren. Um ſchnell zu ſein, hatte ich meinen Bericht ſo kurz 
als möglich gemacht, und nahm mir nun jetzt erſt Zeit, 
ausführlicher zu erzählen. Die drei Chickaſaws ſaßen natür⸗ 
lich auch dabei. Wir hatten uns ſo geſetzt, daß wir von 
draußen nicht geſehen werden konnten, ſelbſt wenn jemand 
den kleinen, halb offen ſtehenden Schiebefenſtern nahe kam. 

Noch war ich nicht fertig, ſo hörten wir den Huf⸗ 
ſchlag von Pferden. Sechs Reiter ſtiegen draußen ab; 
es waren die Erwarteten. Helmers ging hinaus. | 

„Good day, Sir!“ grüßte der General. „Habt Ihr 
ſchon Gäſte hier, Sir?“ | 

„Gäſte?“ antwortete Helmers. „Woher ſollen die 
hier in dieſe Einſamkeit kommen?“ 

„Well! Gebt unſern Pferden Waſſer und Futter und 
uns etwas Kräftiges zu eſſen nebſt einer gehörigen Flaſche 
Feuerwaſſer. | 

„Sollt alles haben, Sir. Werdet ihr heut hier 
bleiben?“ 

„Warum fragt Ihr das?“ 

„Werdet mir die Frage wohl nicht übelnehmen! Ich 
muß es wiſſen, weil ich mich als Wirt darauf einzurichten 
habe.“ | 

„So! Wir werden effen und trinken und dann 
weiterreiten.“ 

„Um dieſe Zeit? Es wird bald Nacht ſein!“ 

„Das iſt uns gleich.“ 

„Kommt Ihr aus dem Eſtacado, Sir?“ 
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„Fragt nicht ſo viel, ſondern tut, was ich Euch be⸗ 
fohlen habe!“ 

„Hört, Ihr ſcheint ı mir ein recht großer Herr zu ſein! 
Werd' wohl auf meinem Grund und Boden fragen dürfen! 
Und befehlen? Das kenne ich nicht!“ 

„Werdet es aber jetzt kennen lernen! Ich bin nämlich 
General, Sir, ja, General! Habe bei Bull⸗Run gefochten, 
bei Fort Hatteras, bei Harpers⸗Ferry, bei Gettysburg und 
in vielen andern Schlachten, in denen ich ſtets Sieger ge⸗ 
weſen bin!“ 

„Good lack! Da muß ich mich freilich beeilen, Eure 
Befehle auszuführen! Entſchuldigt nur einen Augenblick! 
Ihr werdet ſofort bedient werden, wie es ſolchen Herren, 
wie ihr ſeid, angemeſſen iſt!“ 

Der Doppelſinn dieſer Worte entging ihnen. Sie 
ſetzten ſich an einen der Tiſche, ohne zu ahnen, was für 
eine Art von „Gehorſam“ ihrer wartete. Helmers kam 
wieder herein und ſagte leiſe: 

„Jetzt kommt, Meſch'ſchurs! Ich werde euch durch 
die Hintertür führen. Eure Gewehre liegen eingewickelt 
auf dem Tiſch; die ihrigen nehmen wir ihnen ſofort weg. 
Das muß das erſte ſein, damit ſie ſich nicht wehren 
können.“ 

„Das iſt nicht nötig, Mr. Helmers,“ antwortete ich; 
„ſie werden es gar nicht wagen, danach zu greifen.“ 

Wir folgten ihm durch die Küche hinter das Haus 
nach der einen Giebelecke, hinter der ſeine Leute ſchon 
ſtanden, bewaffnet und zum Zuſpringen bereit. Dann 
ging er durch das Haus zurück und zu ihnen hinaus. Wir 
hörten deutlich, was geſprochen wurde, denn der Tiſch, 
an dem ſie ſaßen, ſtand nicht ſehr weit von unſerer Ecke. 

„Ihr bringt nichts mit?“ fragte der General. „Wo 
bleibt der Brandy? Und wer ſorgt für die Pferde?“ 
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„Geduld, Meſch'ſchurs! Es iſt alles beſorgt.“ 

„Aber Ihr tut nichts, wie es ſcheint!“ 

„Iſt auch nicht nötig, habe meine Leute dazu.“ 

„Aber wir können nicht warten!“ fiel Old Wabble 
zornig ein. „Wir ſind gewöhnt, ſchnell bedient zu werden!“ 

„Keine Sorge, Sir! Ihr werdet ſchnell bedient wer⸗ 
den, ſchneller noch, als ihr es denkt. Darf man willen, 
wohin ihr von hier aus reiten werdet? Ich frage nicht 
aus Neugier, ſondern um euch nötigenfalls zu warnen.“ 

„Vor wem?“ fragte der General. 

„Vor einigen weißen Spitzbuben, die ſich hier in der 
Nähe herumtreiben.“ 

„Spitzbuben? Was ſind es für Kerls?“ 
| „Schufte, die es beſonders auf die Gewehre anderer 
Leute abgeſehen haben.“ 


„Wie — — —? Was — — —2“ 
„Ja, Gewehrdiebe!“ 
„Das — — — das — — — wäre doch ſonderbar!“ 


„Es iſt aber ſo! Erſt vor zwei Tagen haben ſie einen 
ſolchen Diebſtahl ausgeführt.“ 

„Vor zwei Tagen! Wo denn?“ 

„Im Llano. Dort haben ſie die drei berühmteſten 
Gewehre geſtohlen, die es gibt.“ 

Ich zog meine beiden Revolver, denn der Augenblick 
der Ueberrumplung war da. Winnetou ſpannte die 
ſeinigen auch. Wir konnten die Kerls nicht ſehen, aber es 
war ihnen jetzt wahrſcheinlich nicht ſehr wohl zu Mute, 
denn die Stimme des Generals klang gepreßt, als er fragte: 

„Welche Gewehre ſind das geweſen?“ 

„Die Silberbüchſe Winnetous und Old Shatterhands 
Stutzen und Bärentöter.“ 

„Alle Teufel! Iſt das wahr? Von wem wißt Ihr das?“ 

„Von den Beſtohlenen ſelbſt.“ 
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„Alſo — — — von _ — — Bimmelm ——— 

„Ves.“ 

5 
Shatterhand?“ 

„Les.“ 

„Da müßt — — müßt Ihr doch mit — — mit dieſen 
beiden Männern — — geſprochen haben!“ 


Ein vaſcher Schritt um die Ecke, drei Sprünge weiter, 
und wir ſtanden vor ihnen. Im nächſten Augenblick 
waren auch Helmers Leute bei uns. 

„Natürlich hat Mr. Helmers mit uns geſprochen!“ 
ſagte ich. „Rührt euch nicht! J Ihr ſeht alle Waffen auf 
euch gerichtet, die ſofort losgehen, 5 ihr euch bewegt!“ 

Der Schreck dieſer Menſchen war unbeſchreiblich. Sie 
ſtarrten uns wie Geſpenſter an und rührten ſich nicht. 

„Herkules, ich ſagte dir, du ſollteſt Stricke oder 
Riemen bringen. Haſt du ſie?“ fragte ich den Neger. 

„Riemen ſein da, ganze Menge,“ antwortete er. 
„Hier in Händen ſie haben.“ - 

„Binde die Kerls!“ 

„Was? Binden?“ rief Douglas. „Einen General 
binden, der in zahlreichen Schlachten — — — — !“ 

„Schweigt!“ unterbrach ich ihn. „Ihr ſeid der erſte, 
der gefeſſelt wird, und wenn Ihr widerſtrebt, ſo ſchieße 
ich Euch auf der Stelle nieder! Gebt ſofort die Hände her!“ 

Er wurde gefeſſelt und die andern nach ihm. Ich 
wendete mich an Old Wabble: | 

„Ihr habt Euch eine ſaubere Geſellſchaft gewählt! 
Eigentlich ſollte ich kein Wort mit Euch ſprechen; ich will 
mich aber einmal überwinden und Euch fragen: „Habt 
Ihr Euch bei dem Diebſtahl beteiligt?“ 5 

„Nein,“ antwortete er, indem er ein Paar Augen auf 
mich richtete, in denen der Zorn und der Haß funkelten. 
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„Ihr ſeid nicht mit im Häuschen geweſen, als die 
Gewehre geholt wurden?“ 

„Nein.“ ' 

„Iſt das wahr?“ fragte ich den General. 

„Ich antworte Euch kein Wort!“ erklärte er. „Wer 
darf es hier wagen, einen General ins Verhör zu nehmen!“ 

„Well, ſo ſind wir einſtweilen mit Euch fertig, aber 
auch nur einſtweilen. Wir werden Euch gar nicht ver⸗ 
hören, denn Eure Schuld iſt erwieſen. Es bleibt uns nur 
noch übrig, Eure Strafe zu beſtimmen.“ 

„Strafe? Wagt es, Euch an mir zu vergreifen! J Ich 
würde mich blutig rächen, fo blutig, daß — — — —' 

Ich hörte ſeine Worte nicht mehr, denn ich ni 
Winnetou, Helmers und dem Chickaſawhäuptling gewinkt, 
mit mir zu kommen. Wir gingen hinter das Haus, um 
über die Beſtrafung des Diebes zu beraten und wurden 
ſchnell einig. Weder Winnetou noch ich wollten mit der 
Ausführung des Urteils etwas zu tun haben; wir hatten 
das dem Beſitzer des Home übertragen. Er verkündigte 
ihnen unſern Entſchluß mit den Worten: 

„Ihr ſeid auf meinem Grund und Boden erwiſcht 
worden, und darum bin ich es, der euch ſagt, was wir 
über euch beſtimmt haben. Ihr bleibt alle bis morgen 
früh hier und werdet dann über meine Grenze geſchafft. 
Wer ſich dann wieder hier ſehen läßt, wird erſchoſſen. 
Der edle Gentleman, der ſich für einen General ausgibt, 
iſt der Dieb. Nach den Geſetzen des wilden Weſtens wird 
ein ſolcher Diebſtahl mit dem Tode beſtraft; wir ſind aber 
ſo gnädig geweſen, dieſe Strafe in fünfzig Hiebe umzu⸗ 
wandeln, denn es ſcheint uns, daß — — —“ 

„Hiebe!“ brüllte Douglas. „Ich werde — — —“ 

„Nichts wirſt du, Schuft!“ donnerte ihn Helmers an. 
„Grad weil du Offizier ſein willſt, wirſt du gehauen werden! 
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Und da außer euch nur lauter Gentlemen da ſind, von denen 
keiner dieſes Amt übernehmen möchte, ſo wird Old Wabble 
dir dieſe fünfzig Hiebe geben.“ 

„Das — — das — — werde ich nicht tun!“ ſtieß 
der einſtige „king of the cowboys“ hervor. 

„Du wirſt es tun, alter Boy. Wenn du dich weigerſt, 
auf mein Kommando zuzuſchlagen, oder wenn du nicht aus 
Leibeskräften zuhauſt, ſo bekommſt du ſelbſt erſt fünfzig 
Hiebe und dann eine Kugel in den Kopf. Ich ſcherze nicht; 
laß dir das geſagt ſein!“ 

„Der, der ſoll mich ſchlagen?“ rief Douglas. „Er 
iſt ja ſelbſt mit dabei geweſen. Ich kannte ja das Häuschen 
gar nicht; er hat mich hineingeführt!“ 

„Das geht uns jetzt nichts mehr an, beſtimmte Helmers. 
Hätteſt du es vorhin geſagt; du wollteſt dich aber nicht ver⸗ 
hören laſſen; nun iſts zu ſpät! Ich habe nur noch hinzu⸗ 
zufügen, daß wir mit den andern nichts zu tun haben 
wollen; ihnen wird alſo nichts weiter geſchehen, als daß wir 
ſie bis morgen früh hier feſthalten; da iſt es Tag, und wir 
können uns überzeugen, daß ſie ſich wirklich entfernen. 
Die Dienſte, die euch die Chickaſaws geleiſtet haben, 
werden wir ihnen von dem bezahlen, was wir bei euch 
finden. Jetzt bindet den ehrenwerten General hier an die 
Poſtoak), macht Old Wabble die Hände frei, daß er 
zuſchlagen kann, und ſchneidet da drüben von den 
Sträuchern einige gute hazel-switches?) ab, die hübſch 
ſtark, doch biegſam ſind! Der General ſoll ſeine Orden 
bekommen, aber nicht vorn auf die Bruſt!“ 

Ich ging mit Winnetou fort, um nicht Zeuge der 
Vollſtreckung dieſes Urteils zu ſein. Ein Ebenbild Gottes 
prügeln zu ſehen, iſt nicht jedermanns Sache. Leider 


.) Pfahl⸗ oder Pfoſteneiche. “) Haſelruten. 
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aber gibt es Menſchen, bei denen ſelbſt eine ſolche Strafe 
ohne alle Wirkung bleibt, und hätte ich jetzt gewußt, was 
ich ſpäter erfuhr, ſo wären mir ſelbſt hundert Hiebe für 
dieſen gott⸗ und gewiſſenloſen Schurken noch viel zu 
wenig geweſen. Wir hörten nach unſerer Rückkehr, daß 
Old Wabble ſich zwar erſt geſträubt, dann aber angeſichts 
des drohenden Revolvers tüchtig zugeſchlagen hatte. Dann 
wurden die Kerls miteinander ſo ſicher eingeſperrt, daß 
ſie nicht fliehen konnten. 

Als man ſie am andern Morgen aus ihrem Ge⸗ 
wahrſam brachte, ſahen die Geſichter des Generals und 
Old Wabbles blutig aus. Sie waren trotz ihrer Feſſeln 
aneinander geraten. Douglas hatte ſich in einer un⸗ 
beſchreiblichen Wut darüber befunden, daß der Alte ſich 
hatte zwingen laſſen, ihm die fünfzig Hiebe zu geben. 
Als wir ihn jetzt losbanden, wollte er ſich wieder auf 
ihn ſtürzen, und als wir ihn davon abhielten, ſchrie er 
ihm zu: N ö 

„Nimm dich vor mir in acht, du Hund! Sobald ich 
dich treffe, bezahlſt du mir dieſe Schläge mit dem Leben. 
Ich ſchwöre es dir mit allen Eiden zu, die man nur 
ſchwören kann!“ 

Das war ernſt gemeint; Old Wabble ſah es ein und 
bat Helmers, ihn eher als den General fortzulaſſen. Er 
ſcheute ſich, dieſe Bitte an mich oder an Winnetou zu 
richten; wir hielten uns von ihm fern. Sie wurde ihm 
gewährt. Herkules, der Neger, brachte ihn fort, und erſt 
als hierauf eine Stunde vergangen war, wurde Douglas 
mit ſeinen drei weißen Begleitern über die Grenze geführt. 
Er erging ſich in Drohungen und Verwünſchungen. Sein 
Zorn war deshalb ſo groß, weil wir ihnen allen die Waffen 
und die Munition genommen und den Chickaſaws als Be⸗ 
lohnung gegeben hatten. Winnetou und ich waren mit den 
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Ausgang unſeres Rittes zufrieden. Wir hatten unſere un⸗ 
verſehrten Gewehre wieder. 

Als wir dann erzählend am Vormittag vor dem 
Hauſe am Tiſch ſaßen, ſtand Helmers plötzlich auf, ging 
zu dem Baum, an dem der General geſtern angebunden 
war, hob dort etwas vom Boden auf und ſagte: 

„Da ſah ich etwas blinken. Es iſt ein goldener Ring, 
ein Trauring, wie es ſcheint. Seht ihn einmal an!“ 

Der Ring ging von Hand zu Hand. Ja, es war ein 
Trauring, und auf ſeiner Innenfläche ſahen wir sei 

Buchſtaben und ein Datum eingegraben. 
| „Wie kommt der Ring dorthin?“ fragte Frau Bar⸗ 
bara. „Wer mag ihn verloren haben?“ 

„Der General,“ antwortete Helmers. Er Sand 
war feſtgebunden und hat ſich, als ihn die Hiebe ſchmerzten, 
ſo unter den Riemen gewunden, daß der Ring abgeſtreift 
worden iſt. Anders kann es nicht ſein.“ 

Wir gaben ihm recht und meinten, daß er den Ring 
als Andenken an den geſtrigen Strafvollzug aufbewahren 
möge; er aber legte ihn mir in die Hand und ſagte: N 

„Was ſoll ich mit ihm? Er iſt nicht mein; ich komme 
nicht von hier fort und werde den General wohl nicht 
wiederſehen. Bei Euch aber, Mr. Shatterhand, iſt es 
möglich, daß Ihr ihm einmal begegnet. Nehmt ihn an Euch.“ 

Ich hatte keinen Grund, mich zu weigern, und ſteckte 
den Ring an meinen Finger, wo er ſicherer als in der 
Taſche war. Vorher betrachtete ich ihn genau und las: 
E. B. 5. VIII. 1842. Wie wichtig dieſer Ring mir und 
Old Surehand ſpäter werden ſollte, das konnte ich leit 
nicht ahnen. — — — 


